

Über das Buch


Du hast gefragt ›Wie schwer kann das sein?‹ Das fordert das Universum praktisch auf, dafür zu sorgen, dass alles schiefgeht.

Nach dem Sieg über Cyrus ist die Lage in der paranormalen Welt alles andere als geordnet: Der Hof der Vampire hat keinen König, dem Hof der Drachen fehlt das Herz und der Hof der Gargoyles hat Grace – eine Teenagerin, der alles über den Kopf zu wachsen droht. Doch eine neue Gefahr lässt Grace keine andere Wahl, sie muss ins Reich der furchterregenden Schattenkönigin zurückkehren. Gleichzeitig stimmt etwas nicht mit Hudson, denn er hütet neuerdings Geheimnisse – sogar vor seiner Gefährtin. Noch bevor Grace sich darum kümmern kann, müssen sie und ihre Freunde sich der größten Herausforderung ihres Lebens stellen – und Grace ist der Göttin der Ordnung noch einen Gefallen schuldig und sie wird kommen, um ihn einfordern …

Der spektakuläre sechste Teil der Bestsellerreihe – das mitreißend emotionale Finale

Von Tracy Wolff sind bei dtv außerdem lieferbar:
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Crush (Band 2)
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Star Bringer (mit Nina Croft)
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Für die, die ich zutiefst wertschätze:

Steph, Adam, Noor und Omar.

Auf immer und ewig.


Anmerkung der Autorin


Dieses Buch stellt Aspekte von Panikattacken, Tod und Gewalt, Krankheit, lebensbedrohlichen Situationen, Folter, Kindesmisshandlung, Situationen mit Insekten und Bären, Inhaftierung, Tod eines Elternteils, Tod eines Kinds, Traumata sowie sexuelle Inhalte dar. Ich hoffe, dass ich diese Elemente sensibel und angemessen behandelt habe, aber falls diese Themen für dich belastend sein könnten, bitte ich hiermit um Kenntnisnahme.
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Ein Schleifchen für deine Gedanken
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»Glaubst du, wir sehen das hier je wieder?« Die Frage kommt mir, als Hudson und ich auf dem Weg zum Diner am Campus vorbeikommen, um uns mit Eden und Heather zu treffen.

Erst hatten wir uns auf das Universitätszentrum geeinigt, aber der Kaffee im Diner ist besser und ich glaube, Heather möchte einen gewissen Drachen beeindrucken.

»Natürlich«, antwortet er und schiebt beruhigend seine Hand in meine. »Wieso fragst du überhaupt?«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Bei unserem letzten Besuch im Schattenreich haben wir Jahre gebraucht, um in diese Welt zurückzufinden. Und ich habe dich vergessen.«

Seit Monaten tänzeln die Schuldgefühle wegen all dem, was ich vergessen habe, in meinem Hinterkopf herum, doch seit ich meine Erinnerungen an unsere Zeit in Adarie zurückhabe … fühlt es sich an wie ein Schlag mitten ins Herz.

Ich möchte nur umkehren und nach Hause zurückgehen, einfach über alles nachdenken. Bei Hudson sein, während ich die Erinnerungen sortiere, all die Gründe festhalte, aus denen ich mich zum ersten Mal in ihn verliebt habe – inklusive der verdammten Vogelstimmenimmitationseinlage.

Dass er all das seit unserer Rückkehr mit sich herumtrug und ich keinen Schimmer hatte … Die Qualen sind unbeschreiblich. Mein Magen rumort und mein ganzer Körper fühlt sich an wie eine offene, klaffende Wunde.

Ein Gefühl, das nur schlimmer wird, als Hudson mich anlacht und hinzufügt: »Bei dir klingt das, als wäre es ein Verbrechen.«

»So fühlt es sich an«, antworte ich und kämpfe gegen die Tränen an, die mir in den Augen brennen.

Er drückt meine Hand, reibt mit dem Daumen über den doppelten Schwurring an meinem linken Ringfinger – zur Hälfte aus der Stadt der Riesen, zur anderen aus dem Schattenreich. »Ich sagte doch, ich bin ein Glückspilz, weil mein Mädchen sich zweimal in mich verliebt hat. Mir geht’s nicht mies deshalb.«

»Vorläufig.«

Er zieht eine Braue hoch, sieht mich aber aus blauen Augen schelmisch an. »Heißt das, du willst dich entlieben?«, fragt er. »Denn mit diesem Teil des Plans bin ich nicht einverstanden.«

»Ich plane natürlich nicht mich zu entlieben«, erwidere ich schnaubend. »Aber als wir das Schattenreich zuletzt verlassen haben, hatte ich auch nicht geplant mich zu entlieben. Und trotzdem ist so ein Scheiß anscheinend möglich.« Ganz zu schweigen davon, dass wir immer noch nicht wissen, warum ich meine Erinnerungen verloren habe. Nachdem ich meine Erinnerungen zurückhatte, meinte Hudson, dass es vielleicht etwas damit zu tun hätte, dass mich die Zeitdrachenmagie voll erwischt hat, aber ich hege daran so meine Zweifel.

»Na, dann habe ich eben die Ehre, der Typ zu sein, in den seine Gefährtin sich zum dritten Mal verliebt. Es gibt Schlimmeres auf der Welt.«

»Genau, weil das beim letzten Mal ja so gut lief.« Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht glauben, wie viel ich …«

»Hey«, unterbricht er mich und zieht mich mitten auf dem belebten Bürgersteig in seine Arme, zwischen einem Drugstore und meinem Lieblings-Fisch-Taco-Laden. »Beim letzten Mal ist es gut gelaufen. Wir sind hier, oder nicht?«

»Jetzt«, erwidere ich. »Jetzt sind wir hier.« Aber wir haben viele Monate verschwendet, in denen wir nicht hier waren. Viele Qualen, viel Leid, viel Herzschmerz. Ist es da ein Wunder, dass ich nervös werde bei dem Gedanken daran, dass einer von uns das vielleicht noch mal durchmachen muss?

»Jetzt ist alles, was zählt. Du bist meine Gefährtin. Du wirst immer meine Gefährtin sein und ich werde dich immer lieben. Wie könnte ich das auch nicht?« Seine Augen glitzern und er fügt hinzu: »Hey. ›Ich bin Ihretwegen durch die Zeit gegangen, Grace. Ich liebe Sie. Schon immer habe ich das getan.‹ Und das werde ich auch immer.«

Es ist albern, aber selbst das Wissen, dass er etwas aus unserem Lieblingsfilm unserer Gefangenschaft in seinem Pseudounterschlupf zitiert, hält mein Herz nicht vom Dahinschmelzen ab. Andererseits hatte Hudson noch nie Probleme, mein Herz – und andere Körperteile – zum Schmelzen zu bringen. Von Anfang an.

Es hält mich aber auch nicht davon ab, ihn ein wenig zu verarschen. »James Cameron hat angerufen. Er will seinen Spruch zurück.«

Er lacht. »Hast es erkannt, oder?«

»Dass du mich gerade ge-Terminator-t hast? Ja, habe ich.«

»Ich kann ja nichts dafür, dass in dem Film so viele gute Sprüche vorkommen.«

»Nein, aber für deine uneingeschränkte und andauernde Liebe für diesen Film kannst du total was.« Ich nehme seine Hand und ziehe ihn mit in den Drugstore.

»Was soll ich sagen, im tiefsten Inneren bin ich ein Romantiker.« Er sieht sich um. »Was machen wir hier?«

»Wir sehen uns die Abteilung mit den Geschenkverpackungen an. Ich möchte wissen, ob sie glitzernde Schleifen haben«, antworte ich und lotse ihn in den hinteren Teil des Ladens.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, so wie er mich ansieht, seit ich ihm sagte, dass ich mich an alles erinnere, was im Schattenreich passiert ist, aber Hudsons Blick wird tatsächlich noch sanfter. »Du willst mehr Schleifen für sie einpacken?«

Seine Stimme ist so rau wie mein wehes Herz, während wir beide an die winzige Umbra denken, die er geliebt hat wie eine Tochter. Die, die ihr Leben opferte, um seins zu retten. Nein, sie ist nicht tot. Ich muss daran glauben, dass sie noch da draußen ist, wartet, dass Hudson sie wiederfindet.

»Werd mir jetzt nicht sentimental. Das ist purer Egoismus meinerseits«, sage ich und hüstle ein wenig, um meine plötzlich enge Kehle zu befreien. Ich nehme eine dicke Rolle mit glitzerndem Goldband und mustere die Verpackung. »Smokey muss mich mögen.«

»Sie mag dich.«

Ich beende meinen Vergleich des glitzernden roten Bands mit den glänzend pinken Schleifen und werfe ihm einen »Willst du mich verarschen?«-Blick zu, woraufhin er hastig beide Rollen nimmt – und eine extraglitzrige silberne – und zur nächsten Kasse geht.

»Vielleicht ist ›mögen‹ etwas viel gesagt.« Er bleibt stehen und nimmt eine Schachtel mit Cherry-Pop-Tarts von der Snackauslage auf seinem Weg zur Selbstbedienungskasse.

»Vielleicht ist ›mögen‹ einfach eine krasse Lüge«, entgegne ich und ziehe meine Kreditkarte, um zu bezahlen.

Aber Hudson ist schneller, wie üblich, und hält seine schwarze American Express hin. Ich schiebe die Einkäufe in meinen Rucksack, dann verlassen wir den Laden.

Er sagt nichts weiter, aber er hält meine Hand, als wäre sie ein Rettungsring.

Unwillkürlich frage ich mich, ob er sich mehr sorgt wegen dieses Ausflugs, als er es sich anmerken lässt, aber bevor ich ihn fragen kann, murmelt er: »Sie wird da sein, oder?«

»Das wird sie«, antworte ich und drücke seine Hand extrafest. »Wir finden sie, Hudson. Wir fangen bei der Farm an und wenn Smokey da nicht ist, suchen wir weiter, bis wir herausgefunden haben, wo sie ist. Sie ist da, wartet nur darauf, dass du sie wiederfindest. Und das werden wir. Das verspreche ich.«

Er nickt, aber ich merke ihm an, dass er sich immer noch Sorgen macht. Und das kann ich ihm nicht verdenken. Smokey hat mich gehasst, aber ich konnte gar nicht anders, als sie zu lieben, wenn schon aus keinem anderen Grund als dem, dass sie diesen Jungen liebte, der Liebe nie kennengelernt hatte, sie aber so verdiente. Und jetzt, da ich mich ans Schattenreich erinnere und alles, was dort geschehen ist, zerstört ihre Abwesenheit mich. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie Hudson sich all die Monate gefühlt haben muss.

»Hey«, sage ich und dränge uns in eine Nische zwischen den Häusern. »Hör mal. Wir finden diese alberne kleine Umbra.«

Ich versuche so viel Zuversicht in meinen Blick zu legen, wie ich nur kann, hoffe, dass die Angst davor, dass Smokey es nicht geschafft hat, so tief in mir begraben liegt, dass Hudson sie nicht sieht. Denn wir wissen zwar, dass Zeitdrachenfeuer Zeitachsen zurücksetzt und die, die das Schattenreich betreten, an den Ausgangspunkt zurückschickt, an dem sie vor ihrem Eintritt nach Noromar waren … aber ich habe keine Ahnung, was mit einem Wesen passiert, das dort geboren wurde.

Ich beiße die Zähne zusammen und schiebe jeden Gedanken, dass Smokey für immer von uns gegangen ist, beiseite und halte Hudsons Blick fest, will ihn zwingen mir zu glauben, dass es Smokey gut geht.

Als seine Augenwinkel sich verziehen und ein schiefes Lächeln seine Lippen hebt, stoße ich erleichtert die Luft aus. Er schüttelt den Kopf. »Sie ist wirklich albern, oder?«

»Richtig albern. Und wenn sie mit uns hierher zurückgehen möchte, dann finden wir auch dafür eine Möglichkeit.«

»Und was machen wir, wenn wir sie herbringen? Sie ist nicht gerade unauffällig.«

»Na, wir verstecken sie natürlich. Wie Lilo und Stitch – nur viel besser.«

Er lacht, genau wie ich es beabsichtigt hatte, aber ich sehe immer noch Sorge in seinem Blick. Es bringt mich um. Hudson hat so viel für mich getan, hat immer dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühle, sogar inmitten der schlimmstmöglichen Situationen, und hat fast nie um etwas für sich gebeten. Das hier ist eine Sache, die er braucht – er muss wissen, dass Smokey glücklich, gesund und munter ist. Und dafür werde ich mindestens Himmel und Hölle in Bewegung setzen.

Eine Sekunde lang starrt er mich an, sein Blick sucht in meinem nach einer Antwort auf eine Frage, von der er nicht einmal weiß, dass er sie stellt. »Ich liebe dich, Grace.«

»Durch die Zeit. Ich weiß«, necke ich ihn.

»Durch alles«, sagt er und nie hat er ernster ausgesehen.

»Ich liebe dich auch.« Ich beuge mich vor und küsse ihn, genieße das kribblige Gefühl, das mich in dem Augenblick durchfährt, in dem unsere Lippen sich berühren. »Ganz gleich was auch passiert.«

Er will den Kuss vertiefen und ich lasse es zu, weil ich nie Nein sagen möchte bei diesem Mann. Und auch weil ich mich in der Sekunde verliere, in der einer seiner Fangzähne über meine Unterlippe fährt.

Schauder jagen meinen Rücken hinauf, meine Finger krallen sich in sein Shirt und ich ergebe mich ihm – dem hier – noch ein paar Sekunden länger.

Dann zwinge ich mich einen Schritt zurück zu treten, obwohl ich nichts mehr will, als Hudson nach Hause zu schleifen und mit ihm zu machen, was ich will. Oder andersherum.

Doch wir haben Dinge zu erledigen und Leute zählen auf uns, also lächle ich zu ihm auf. »Wir müssen los. Heather und Eden warten.«

Er nickt, dann beugt er sich vor und knabbert noch einmal an meiner Unterlippe. Fast will ich »zum Teufel mit allem« sagen. Sie haben schon so lange gewartet – da können sie auch noch ein Weilchen länger warten.

Doch dann erinnere ich mich an Smokey und Mekhi und alles andere, worum wir uns kümmern müssen. Und nehme Hudsons Hand.

»Gehen wir«, sage ich.

Er verdreht die Augen, sagt aber nichts und wir treten wieder auf den belebten Bürgersteig. Wir sind nur einen oder zwei Blöcke weitergekommen, da schiebt Hudson sich plötzlich vor mich, seine Schultern angespannt.

»Was ist los?«, frage ich und will an ihm vorbeisehen, während mein Herz in meiner Brust loshämmert.

Aber er ist zu sehr damit beschäftigt, die Umgebung zu scannen, und gibt keine Antwort.

»Hudson?«, frage ich, nachdem mehrere Sekunden vergangen sind und weder seine Wachsamkeit noch seine Haltung lockerer werden.

»Sorry«, sagt er schließlich und tritt beiseite. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«

»Was?« Ich sehe die Straße entlang und hole ein paarmal tief Luft, um mich zu beruhigen. Vor einer Eisdiele sind mehrere Studenten in Uni-Hoodies, Männer und Frauen in Businesskleidung laufen eilig zur Arbeit und eine Mutter schiebt ein Baby in einem Kinderwagen, aber das war es auch. Zumindest, soweit ich das erkennen kann.

»Ich weiß nicht. Ich habe nur …« Er schüttelt den Kopf, nimmt wieder meine Hand in seine. »Da war nichts.«

»Wenn du das sagst.« Wir gehen weiter, aber ich muss einen Blick über die Schulter werfen, nur für alle Fälle.

Wir überqueren die Straße und Hudson fragt: »Wir lassen Heather nicht wirklich mitkommen, oder? Sie ist ein Mensch.«

»Hey!« Ich verziehe das Gesicht. »Sag das nicht so, als wäre es was Schlechtes. Ich war lange Jahre ein Mensch.«

»Du weißt, was ich meine. Ich mache mir Sorgen, dass ihr etwas zustößt.«

»Ich auch«, erwidere ich. »Weshalb wir sie erst mal mitnehmen. Aber sobald wir wissen, wie wir ins Schattenreich kommen, kaufe ich ihr ein Flugticket zurück.«

»Na, das wird ihr gefallen.«

»Erster Klasse«, sage ich und strecke ihm die Zunge raus. »Und das wird ihr gefallen – sicher mehr, als durch die Hände der Schattenkönigin oder wer weiß was zu sterben.«

»Guter Punkt«, räumt er ein, als wir um die Ecke zum Diner biegen, dessen glänzende Eingangstür nur noch drei Meter entfernt ist. »Außerdem musst du dich schon um eine aufmerksamkeitsbedürftige Person kümmern. Du solltest deine Aufmerksamkeit nicht zu sehr aufteilen.«

»Ach ja?«, frage ich. »Bist du aufmerksamkeitsbedürftig?«

»Bitte.« Er schnieft absolut britisch und hält mir die Tür auf. »Ich meinte Flint.«

Ich lache los, weil er da nicht unrecht hat. Aber wir schaffen das. Solange Hudson und ich zusammen sind, wird alles gut.

Ich lächle ihn an und wir gehen durch die Tür ins Diner … und laufen voll in einen sehr aufgebrachten Jaxon und einen sehr aufgebrachten Flint.
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Das Herz am linken Fleck
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In dem Moment, in dem ich begreife, wem ich da gerade in die Arme gelaufen bin, werfe ich mich ihnen entgegen. Sie fangen mich auf – natürlich – und meine Arme umschlingen je einen Hals und ich drücke sie, so fest ich kann.

Es ist über einen Monat her, dass wir uns gesehen haben. Seit Hudson und ich in San Diego leben und sie in Manhattan, sehen wir einander nicht annähernd so oft, wie mir lieb ist. Und FaceTime ist ja vielleicht das Nächstbeste, aber es ist einfach nicht das Gleiche.

Flint lacht und streicht sich ein paar meiner widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. Dann zieht er mich von Jaxon weg und wirbelt mich ein paarmal herum. »Siehst gut aus, neues Mädchen.«

Ich schneide eine Fake-Grimasse wegen des alten Spitznamens, obwohl er mich zum Lachen bringt. Flint und seine Neckereien ändern sich nie – wofür ich dankbar bin in einer Welt, die mir so regelmäßig unter den Füßen weggerissen wird.

»Wünschte, ich könnte das auch über dich sagen, Drachenjunge«, gebe ich zurück. »Du hast da ein ganz schön fettes Veilchen.«

Er schmunzelt bloß. »Du solltest den anderen sehen.«

Flint und ich witzeln weiter herum, da räuspert Jaxon sich auf diese »Beachtet mich«-Art. Jetzt ist Flint mit dem Grimassenschneiden dran, doch wir wenden uns beide meinem Ex-Gefährten zu.

»Du siehst gut aus, Jaxon«, sage ich besänftigend.

»Zu wenig, zu spät«, antwortet er. Aber dann umarmt er mich erneut und der tröstende Duft nach Eiswasser und Orangen überschwemmt mich.

»Der Drachenhof scheint dir zu bekommen«, bemerkt Hudson, der zu uns tritt.

»Wenigstens etwas.« Flint grinst und haut Hudson herzhaft auf den Rücken. Denn anscheinend machen Männer das so, die früher Feinde waren und jetzt Freunde sind.

Jaxon schnaubt auf eine Art, die nicht nur neckisch klingt, und sagt zu Flint: »Ich glaube, er meinte mich.«

Flints Grinsen verblasst und er murmelt: »Ich weiß.«

Doch Jaxon ist zu sehr damit beschäftigt, Hudson zu mustern, als dass er es bemerkt. »San Diego steht dir auch ziemlich gut, Bruder. Gewiss besser als der Vampirhof.«

Hudson hält seinen Blick fest und als ich zwischen ihnen hin- und hersehe, scheint es, als würden sie sehr viel mehr austauschen als das, was wir hören.

»Wer hätte gedacht, dass Vampire sonnenbraun werden können?«, erwidert Hudson schließlich. Dann gehen wir zu unserem Tisch, wo Eden und Heather einander verträumt über einen Teller Pommes hinweg anstarren. Oder zumindest so verträumt, wie Eden das so tut … was aktuell mehr ist, als ich je bei ihr erwartet hätte.

»Schätze, dieser Ring von Remy kommt jetzt gelegen.« Flint nickt zu dem Ring an Hudsons Finger herab, durch den er Menschenblut trinken und trotzdem in der Sonne herumlaufen kann.

Ich Glückspilz.

»Tut er«, antwortet Hudson und der Blick, den er erst seinem Bruder und dann Flint zuwirft, sagt mir, dass ihm das Gleiche auffällt wie mir. Dass Jaxon selbst ziemlich gebräunt aussieht, obwohl er keinen Ring hat. »Na, dann fangen wir mal an mit der Party.«

Wir setzen uns neben Heather und Eden und ich frage mich unwillkürlich, ob Jaxons Bräune bedeutet, dass er nicht von Flint trinkt. Und wenn dem so ist, wieso nicht?

Ich nehme mir vor Flint zu fragen, ob sie Probleme haben, wenn nicht mehr so viele Leute dabei sind. Ich hasse den Gedanken, dass es zwischen ihnen schwierig sein könnte, besonders da sie beide sich so bemühen, ihre junge Beziehung am Drachenhof zum Laufen zu bringen.

Heather legt sofort die Arme um mich und ich drücke sie ebenfalls. Wir waren so lange voneinander getrennt, dass es eine riesige Erleichterung ist, einander wieder nahe sein zu können. Ich werde es niemals müde werden meine beste Freundin zu sehen. Wir tauschen ein paar Bemerkungen über das in letzter Zeit so stürmische Wetter, erstarren aber, als Eden aufkreischt.

»Heilige Scheiße!«, ruft sie, nachdem sie endlich lange genug den Blick von Heather abgewandt und den Rest von uns bemerkt hat. Sie starrt auf Flints blaues Auge und ich weiß, wieso sie so überrascht ist. Ein Drache mit einer solchen Verletzung ist selten – weil sie nicht oft so harte Schläge abbekommen, um blaue Flecke davonzutragen, und weil sie so schnell heilen. »Was ist mit dir passiert?«

Jaxon antwortet für ihn. »Er hat sich geweigert zu rennen, als ich ihm sagte, er soll rennen.«

»Ernsthaft?« Flint wirft ihm einen entnervten Blick zu. »Was zur Hölle gab’s da zu rennen? Das waren kaum ein Dutzend.«

»Und trotzdem hast du ein blaues Auge«, erwidert Jaxon.

Flints Augenbrauen schießen in die Höhe. »Nicht von denen. Von dir, weil du den einen Typen ohne Vorwarnung auf mich geworfen hast, damit ich ihn für dich erledige, wie ich vermute.«

»Mir war nicht klar, dass du nicht aufpasst.« Jaxon lehnt sich zurück und überkreuzt die Arme auf eine Art, die ich nur zu gut kenne. »Und wer schreit schon, wenn er was wirft?«

»Ähm, alle«, sage ich. »Das ist so ziemlich das Erste, was man beim Ballspielen auf dem Spielplatz lernt.«

Er macht ein ungläubiges Geräusch tief in der Kehle. »Also, das ist langweilig.«

Wir lachen alle, denn wie sollten wir auch nicht? Aber dann fragt Hudson: »Wer waren jetzt die, die eine miese Entscheidung getroffen und euch beide angegriffen haben?«

Das unterbricht das Gelächter schleunigst – zumindest für die beiden Drachen und den Drachen-Vampir, die am Tisch sitzen.

»Am Drachenhof läuft schräger Scheiß«, antwortet Eden endlich.

»Welche Art Scheiß?«, frage ich und reiße die Augen auf. »Geht es Nuri und Aiden gut?«

»Im Moment ja«, antwortet Flint. »Aber wir sind nicht so weit entfernt von einem ausgewachsenen Bürgerkrieg zwischen den Clans.«

»Drachenkrieg? Das scheint unmöglich. Wir waren erst vor ein paar Monaten da zu den Wyvernschatz-Festivitäten und alles schien fein.«

»Tja, in ein paar Monaten kann eine Menge passieren«, sagt Jaxon.

»Es gibt eine Menge und es gibt eine Menge«, entgegne ich. »Was zur Hölle läuft da?«

»Es gibt wachsende Unzufriedenheit unter den Clans, die denken, dass meine Mutter nicht mehr herrschen kann, weil sie keinen Drachen mehr hat. Sie haben sie gebeten zurückzutreten und sie hat sich geweigert, also arbeiten sie an einem Misstrauensvotum, das sie gegen sie am Drachenhof vorlegen wollen.«

Ein Misstrauensvotum? Gegen Nuri, die krasseste Drachenkönigin, die man sich vorstellen kann? Das scheint unmöglich. »Die werden nicht gewinnen, oder?«

»Ich weiß nicht.« Flint nimmt Edens Wasser und leert es in einem Zug. »Jeden Tag gibt es mehr von ihnen.«

»Aber die Montgomerys müssen doch etwas dagegen unternehmen können«, sage ich.

»Ich weiß nicht, was. Die anderen Clans scheinen uns alle weghaben zu wollen.« Das sagt er flapsig, als wäre es unwichtig. Aber ich erkenne den Schmerz in seinen Augen, höre die geheuchelte Ausdruckslosigkeit in seiner Stimme.

»Sie wollen«, schnappt Jaxon, »dass du damit aufhörst, mit einem Vampir an ihrem kostbaren Hof herumzustolzieren. Und dass ihre Herrscherin ihr Drachenherz zurückbekommt.«

»Tja, nichts davon wird einfach so passieren«, presst Flint hervor. »Sie müssen sich einfach dran gewöhnen.«

»Was ist mit deinem Vater?«, fragt Hudson ruhig. »Kann er an ihrer Stelle herrschen?«

Flint seufzt. »Er ist nur durch die Ehe royal und das reicht ohne meine Mutter nicht für den Thron.«

»Klar.« Hudson nickt, obwohl es lächerlich klingt. Andererseits erscheint mir dieses ganze königliche Erstgeborenenrecht archaisch. Hudson auch, das weiß ich. Das ist einer der vielen Gründe, aus denen er seine Abdankung verkündet hat, was allerdings erst nach einer Zeremonie in ein paar Wochen ›offiziell‹ wird.

»Was passiert, falls diese ganze Misstrauensvotumssache Erfolg hat?«, frage ich.

»Was passieren wird oder was passieren sollte?« In Jaxons Stimme schwingt ein Hauch Bitterkeit mit.

»Gibt es da einen Unterschied?«

»Scheiße ja, den gibt es«, antwortet er. »Was passieren sollte, ist, dass Flint den verdammten Thron besteigt.«

»Du weißt, warum ich das nicht kann.« Flint zuckt mit den Schultern.

»Ich weiß, warum du es nicht tust«, murmelt Jaxon. »Das ist nicht das Gleiche.«

Die Spannung breitet sich zwischen ihnen aus, so straff wie ein Zirkushochseil, und mir fällt nichts ein, um sie zu lösen. Aber dann merkt Eden an: »Ihr habt uns gar nicht erzählt, wer euch Jungs angegriffen hat. Das war doch sicher niemand vom Rat?«

Sie wirkt genauso angespannt wie die beiden, während sie auf die Antwort wartet, was ich total verstehe. Es ist eine Sache, ein Misstrauensvotum vorzulegen. Aber eine ganz andere, den Drachenkronprinzen direkt anzugreifen ohne Angst vor Vergeltung.

»Ja, klar«, höhnt Flint. »Die tun ihre Arbeit nur in düsteren Kammern, damit niemand ihre Gesichter sieht. Die haben jemanden angeheuert, der uns angegriffen hat.«

»Einen der entlegeneren Drachenclans?«, frage ich, denn ich kann mir nicht vorstellen, wer sonst so kurzsichtig sein sollte.

»Schlimmer«, erwidert Jaxon mit einem ungläubigen Lachen. »Menschen.«

»Sie haben Menschen angeheuert, um euch anzugreifen? Das ergibt absolut keinen Sinn.«

Aber noch während ich das ausspreche, denke ich an den Moment auf der Straße, als Hudson vor mich trat. Er hatte eine Bedrohung gespürt, auch wenn uns beiden auf der Straße nichts verdächtig vorgekommen war. Könnte uns jemand gefolgt sein, um an Jaxon und Flint zu kommen?

Der Gedanke entsetzt mich. Es ist das Letzte, was ich will, jemanden zu meinen Freunden zu führen, der ihnen schaden könnte, selbst unbeabsichtigt.

Doch als ich das erwähne, schüttelt Flint den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken, Grace. Ich weiß schon, dass sie jede meiner Bewegungen beobachten. Du kannst nichts tun. Außerdem kommen Jaxon und ich klar, egal was uns in die Quere kommt.«

»Es geht nicht darum, womit ihr klarkommt«, entgegne ich. »Es geht darum, euch überhaupt gar nicht erst in eine solche Situation zu bringen. Glaub mir, wir alle wissen, dass du und Jaxon harte Typen seid.«

»Hey, und was ist mit mir?«, quietscht Eden.

»Oh, du bist definitiv krass«, antwortet Heather und klimpert sie an. »Obwohl ich mal sagen muss, wer hätte gedacht, dass Drachen so aufmerksamkeitsbedürftig sind?«

»Alle«, antworte ich. »Alle wissen, dass Drachen aufmerksamkeitsbedürftig sind.«

»Entschuldige dich sofort! Ich benötige hier am wenigsten Aufmerksamkeit«, verkündet Flint.

Er sieht so beleidigt drein, dass wir alle losprusten, was ihn nur noch mehr aufbringt.

Damit verpufft zum Glück der letzte Rest der Anspannung, als die Kellnerin zu uns kommt und unsere Bestellung aufnehmen will.

Nachdem sie wieder weg ist, starren wir einander aber an, als wüssten wir nicht, was wir als Nächstes sagen sollen. Bis Hudson endlich die Stille durchbricht und fragt: »Reden wir jetzt darüber, dass Mekhi stirbt?«
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Viele Doofe – viele Gedanken
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Seine Worte treffen wie eine Ohrfeige und all unsere Unbeschwertheit verfliegt.

Ich hatte damit gerechnet, dass alle mit ihren Ideen rausplatzen, aber stattdessen sitzen wir nur stumm da, während die Last dessen, was wir erledigen müssen, uns alle niederdrückt. Ich spüre sie definitiv, meine Schultern sacken herab und mein Magen rumort. Wie sollte es auch anders sein, wenn Mekhi stirbt und wir einen Plan schmieden müssen, um ihn zu retten?

Und nicht irgendeinen Plan. Einen großartigen Plan – einen, der mehr Komponenten hat als »das Schloss der Schattenkönigin stürmen und fordern, dass sie Mekhi vom Schattengift heilt«. Und genauso wichtig ist, dass wir einen Plan brauchen, bei dem alle an diesem Tisch heil zurückkommen.

Ich habe bereits zu viele Freunde verloren. Ich verliere keine weiteren.

Das schließt Mekhi ein, der schon seit gefühlt einem Jahr weg ist, auch wenn es eigentlich nur fünf Monate sind.

»Wie lange kann Mekhi noch im Descensus bleiben?«, frage ich. Bloodletter hat ihn da reinversetzt, sobald wir begriffen, dass er bei den Unmöglichen Proben vom Schattengift infiziert wurde, aber ich weiß, dass es Probleme gab.

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit, aber nicht mehr viel länger. Wochen, keine Monate«, antwortet Eden und die Worte legen sich wie ein Amboss auf meine Brust. Obwohl ich mit dem Schlimmsten gerechnet habe, hatte ich nicht gedacht, dass es so übel aussieht. »Bloodletter sagt, sie hat ihm bereits mehr von dem Elixier gegeben, als je ein Vampir genommen hat, und er erwacht trotzdem alle paar Tage. Noch mehr und« – traurig zuckt sie mit den Schultern – »das Heilmittel könnte schlimmer sein als das Gift.«

Jaxon zuckt bei ihren Worten deutlich zusammen, bei der Erinnerung daran, wie sehr das Leben seines Freunds gerade am seidenen Faden hängt, woraufhin mein Herz sich nur noch heftiger zusammenzieht.

Ich weiß, dass er sich selbst die Schuld gibt für Mekhis Zustand und den Tod der anderen Ordensmitglieder. Aber jetzt ist keine Zeit für Schuldgefühle. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt: Wir müssen ins Schattenreich gelangen und Mekhi heilen. Alles andere kann warten.

Wo wir gerade dabei sind, was vor uns liegt – oder steht –, begreife ich jäh: Etwas, oder besser gesagt jemand ist gerade eindeutig nicht hier. Das sollte sie aber sein.

Mit aufgerissenen Augen sehe ich Flint an. »Wo ist Macy? Ich dachte, ihr trefft euch und kommt zusammen her?«

Jaxon und Flint tauschen einen langen Blick, bei dem mein Magen absackt. Denn alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen und wir haben zu viel durchgemacht, als dass ich die Abwesenheit meiner Cousine jemals auf die leichte Schulter nehmen könnte.

»Was ist mit Macy?«, frage ich, taste dabei schon mit zitternden Fingern in der Tasche nach meinem Telefon.

»Nichts ist mit ihr«, versichert Jaxon und legt beruhigend eine Hand auf meine, bevor ich ihr schreiben kann. »Sie wurde nur gestern wieder von einer Schule geworfen und Foster und Rowena haben sie zurück an den Hexenhof geholt. Aber sie hat im Moment Hausarrest.«

»Hausarrest?«, wiederholt Eden mit einem Grinsen. »Die glauben doch nicht wirklich, dass das funktioniert, oder?«

Die anderen lachen und wenn ich mir nicht solche Sorgen um meine Cousine machen würde, würde ich mitlachen. Macy macht in den letzten Monaten, seit die Katmere zerstört wurde und wir ihre Mutter am Vampirhof fanden, eine wirklich schwere Zeit durch. Sie wurde jetzt von allen drei Schulen geworfen, in denen Onkel Finn sie untergebracht hat, und ihre Magie ist momentan so düster, dass wir uns alle um sie sorgen. Und ein wenig Angst haben – um sie und tatsächlich auch vor ihr.

»Wer weiß?« Flint lehnt sich zurück und steckt sich eine von Edens Pommes in den Mund. »Offenbar fährt Rowena eine harte Tour, seit wir sie aus diesem Drecksloch geholt haben.«

»Also keine Macy bei diesem Ausflug.« Es ist seltsam das laut auszusprechen. »Das heißt, wir müssen jetzt nur noch Remy und Izzy abholen …«

»Auch kein Remy und keine Izzy, leider«, wirft Jaxon ein. »Sie kommen nicht von der Calder Academy weg.«

»Kommen nicht weg wie in ›sie sind unter Schularbeit begraben‹?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Oder kommen nicht weg wie in ›sie sind Gefangene‹?«

Jetzt zieht Hudson eine Augenbraue hoch. »Sicher ist es Ersteres. Kannst du dir einen Schulleiter vorstellen, der stark genug ist, um meine Halbschwester gegen ihren Willen festzuhalten? Oder Remy?«

Das ist ein gutes Argument – eins, das mein rasendes Herz endlich beruhigt. Gut, das und der Daumen, mit dem Hudson beruhigend über den Tisch hinweg über meine Knöchel reibt.

»Also sind es dann nur wir?«, stelle ich klar und blicke alle nacheinander an. »Nur wir sechs?«

Jaxon beugt sich vor und verschränkt die Arme auf dem Tisch. »Ich versichere dir, ich bin mehr als fähig, ein kleines Gegenmittel aus dem Schattenreich zu bergen.«

»Das sagst du, weil du der Schattenkönigin nie begegnet bist.«

»Und du schon?«, gibt er zurück.

Jaxon weiß natürlich nicht, dass Hudson und ich da waren. Hudson hat nie auch nur ein Wort darüber verloren, was in der Zeit geschah, in der wir zusammen eingesperrt waren, und ich habe mich gerade erst wieder daran erinnert. Ich rechne damit, dass Hudson jetzt alle auf den neusten Stand bringt, aber das tut er nicht. Stattdessen sieht er mich fragend an.

»Hudson und ich haben gegen sie gekämpft«, antworte ich. »Ich denke, das sollte zählen.«

Hudson verwebt jetzt unsere Finger miteinander, seine Berührung zeigt mir, dass er hinter mir steht, während ich alle anderen über meine fehlenden Erinnerungen in Kenntnis setze. Soweit ich das möchte, während Jaxon hier ist.

»Also …«, setzt Jaxon schließlich an. »Du warst in Wirklichkeit weitaus länger als diese vier Monate mit Hudson in diesem Schattenreich gefangen?«

»Das war ich«, erwidere ich und Unruhe kribbelt in meinem Magen wie Ameisen. Denn in dieser einfachen Aussage steckt viel und als Jaxons dunkler Blick meinem begegnet, sehe ich, dass auch er das weiß.

Noch bevor Heathers Teetasse unvermittelt zwischen uns auf dem Tisch losklirrt.

»Ähm, was war das?«, keucht Heather und sieht sich ein wenig aufgeregt um, als erwarte sie, dass »The Big One« uns jeden Augenblick trifft.

»Nur ein leichtes Erdbeben«, sagt Hudson, aber er wirft seinem Bruder einen düsteren Blick zu.

»Wir sind immerhin in San Diego«, füge ich hinzu und will helfen Jaxon Deckung zu geben. Aber so wie Flint Jaxon plötzlich anstarrt, so als wolle er den Tisch umwerfen und ihn an sich ziehen, wird wohl nichts helfen, was ich sage.

»Wann hast du dich wieder erinnert?«, fragt Eden und ignoriert dabei komplett die plötzliche Anspannung. Oder vielleicht ist sie auch so mit Heather beschäftigt, dass sie nicht mitbekommt, was sonst noch läuft.

»Heute«, erwidere ich. »Und ich muss bei diesen Erinnerungen jede Menge für mich sortieren. Aber das muss ich für den Moment wohl hintanstellen. Wir müssen unseren Fokus auf Mekhi richten. Und ja, die Schattenkönigin ist Furcht einflößend wie Hölle, schlimmer noch als Cyrus. Schattenmagie ist die älteste Magie des Universums und sie kann allen möglichen kranken Scheiß damit anrichten. Sie hat uns fast und eine Menge anderer tatsächlich umgebracht. Trotzdem stimme ich zu, falls Mekhi gerade am Schattengift stirbt, ist sie unsere beste Chance auf ein Heilmittel.«

»Es gibt einen Unterschied zwischen dem Wissen, wie man etwas tut, und dem, was man bereit ist zu tun«, merkt Eden an.

Ich nicke. »Ich weiß. Und glaub mir, ich freue mich wirklich nicht darauf, mich ihr je wieder zu stellen.«

Flint schüttelt den Kopf, sieht mehr als nur ein wenig panisch drein. »Ist sie wirklich schlimmer als Cyrus?«

»Tödlich, plus Käfer«, antwortet Hudson trocken und wir alle erschaudern, weil wir an die Proben denken. Alle außer Heather, die nicht mit uns in diesem höllischen Raum festsaß. »Die ›Schattenkäfer bedecken jeden Quadratzentimeter deiner Haut‹-Erfahrung verfolgt einen für immer, Heather.«

Flint fährt sich mit den Händen über die Arme, als suche er nach Käfern, ohne es zu bemerken. Verständlicherweise. Diese Käfer können selbst einen Drachen in die Knie zwingen.

Jaxon lehnt sich hinüber und flüstert Flint etwas ins Ohr. Etwas, das verdächtig klingt wie: »Ich lass keinen Schattenkäfer an dich ran.«

Ein rascher Blick zu Hudson zeigt mir, dass mein Gefährte bereit ist mit einem bissigen Kommentar einzuspringen, aber ein rascher – wenn auch sanfter – Tritt unter dem Tisch sorgt dafür, dass er die Klappe hält. Das hält ihn allerdings nicht davon ab, mir zuzuzwinkern.

Hudson fährt fort. »Und im Schattenreich hat sie ein Upgrade zur Verfügung von einfachen Käfern zu einer ganzen Menagerie an Schattenkreaturen, manche davon mit scharfen Zähnen und Klauen.«

Heather strafft die Schultern. »Na, ich bin bereit alles zu bekämpfen, was nötig ist, um euren Freund zu retten. Worauf warten wir noch?«

Bevor jemand antworten kann, kommt die Kellnerin mit unseren Bestellungen, hauptsächlich Kaffee – und natürlich einem heißen Kakao für Flint.

Sie geht wieder und Hudson reibt sich den Kiefer. »Tatsächlich bin ich gar nicht sicher, dass wir jemanden bekämpfen müssen, um Mekhi zu retten.« Er muss meine verwirrte Miene sehen, denn er fügt hinzu: »Sie wollte, dass der Bürgermeister die Zeitachse zurücksetzt bis an den Punkt, bevor sie verflucht wurde. Also hat sie gegen uns gekämpft, weil wir ihn aufhalten wollten, und damit auch letztendlich sie. Aber sie hat verloren und da sie jetzt keinen Fluchtweg mehr hat, können wir vielleicht mit ihr verhandeln.«

Ich blinzle. Das ist keine üble Idee, bis auf eins: »Sie ist aus einem Grund da gefangen, Hudson. Wir dürfen sie nicht befreien. Sie ist das pure Böse.«

»Ist sie das?« Hudson hebt eine Augenbraue.

»Ähm, Käfer. Vergessen?«, sagt Flint und erschaudert erneut.

»Versteh mich nicht falsch – ich will nicht sagen, dass sie perfekt ist«, stellt Hudson klar. »Aber ich denke, es besteht die echte Chance, dass sie nicht so böse ist, wie wir glauben.«

»Warst du nicht bei den Proben, Mann?«, blafft Eden. »Sie hat versucht uns zu töten.«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass sie uns dort angegriffen hat. Andere Leute können auch Schattenmagie wirken, soweit wir wissen.«

Eden schnieft. »Na, sie ist die Einzige, von der wir wirklich wissen, dass sie diese Macht besitzt. Also nehme ich an, dass sie es war, bis wir etwas anderes wissen.«

»Vielleicht ist das fair, aber wir wissen auch, dass sie Grace und mich im Schattenreich nur angegriffen hat, um ihre Leute zu retten. Sie hätte zu jeder Zeit angreifen können, während wir in Adarie waren, aber sie hat erst bis auf den Beinahetod gekämpft, als wir den Bürgermeister davon abhalten wollten, die Zeitachse zurückzusetzen und ihre Leute zu befreien, auch wenn er gar nicht wusste, dass er das tun würde, indem er seine Tochter rettet.« Er schweigt, hält meinem Blick ruhig stand. »Habe ich nicht Schlimmeres für weniger getan? Bin ich böse, Grace?«

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich daran denke, wie sehr ihn diese Frage gequält hat, als wir im Aethereum in der Kammer waren. »Nein, du könntest niemals böse sein, Hudson.«

»Dann ist sie das vielleicht auch nicht«, erwidert Hudson und seine Worte hängen in der Stille wie ein Messer, während jeder von uns an Dinge denkt, die wir getan haben, um jene zu retten, die wir lieben.

Schließlich fragt Heather: »Wie sieht der Plan aus?«

»Ich schlage vor, wir tauschen das Heilmittel gegen die Hilfe bei der Befreiung des Schattenreichs.« Hudson zuckt mit den Schultern.

»Na, das ist offensichtlich dein Plan«, sagt Jaxon gedehnt. »Ziehen wir einfach los und zerstören ein Reich.«

»Ich sagte nicht ›zerstören‹, ich sagte ›bei der Befreiung helfen‹«, stellt Hudson klar und verdreht die Augen, als würde das alles erklären.

»Ich denke, alle hier am Tisch sind absolut wunderbar«, fange ich an und Flint plustert sich auf, da ihm sichtlich gefällt, wohin das hier führt. »Aber ich bin nicht sicher, wie wir einfach« – ich mache Anführungszeichen in der Luft – »›ein Reich befreien‹ können, das vor tausend Jahren von einem Gott verflucht wurde.«

»Du betrachtest das Problem aus zu großer Entfernung, Grace. Denk kleinteiliger.« Als ich darauf nur blinzeln kann, schüttelt Hudson den Kopf und fügt hinzu: »Das Schattenreich ist ein Gefängnis. Und was haben Gefängnisse?«

»Mauern. Sie haben dicke, fette Mauern«, antworte ich und versuche jetzt nicht mal mehr, meine Verwirrung zu verbergen.

Flint schnipst mit den Fingern. »Oh, und Wachen. Und normalerweise auch noch jede Menge Waffen.«

»Und echt mieses Essen.« Eden stürzt sich kopfüber in den Spaß, bevor Hudson sie unterbricht.

»Jaxon, kannst du mal helfen?«, fleht er.

»Schlösser«, antwortet Jaxon und die Blicke der beiden Brüder begegnen sich. »Gefängnisse haben Schlösser.«

Zwischen ihnen hängt ein ganzes gemeinsames Erlebnis, das ich nur ungern unterbreche, aber … »Ernsthaft, ich habe immer noch keine Ahnung, wohin das hier führt«, gebe ich zu.

»Schlösser kann man aufschließen, Grace«, sagt Hudson.

Meine Augen weiten sich. »Oder aufbrechen«, füge ich hinzu und jetzt grinst Hudson.

»Oder aufbrechen«, wiederholt er.

»Wir müssen kein ganzes Reich befreien«, sage ich, voller Staunen, wie leicht Hudson das Problem aussehen lässt. Gott, ich liebe es, wie das Hirn bei diesem Typen funktioniert. »Wir müssen nur ein Schloss aufbrechen und eine Tür öffnen.«

Jetzt grinsen wir beide uns an und meine Augen senden zu einhundert Prozent die Botschaft, dass ich ihm das Hirn später rausbewundern werde, wenn ich die sanfte Röte seiner Wangen richtig deute.

»Sosehr ich es liebe Kram kaputt zu machen aber gibt es einen Hinweis, wo ein Generalschlüssel sein könnte, Bruder?«, fragt Jaxon und alle halten die Luft an, hoffen wider aller Hoffnung, dass Hudson zufällig einen bei sich hat.

»Keinen Schimmer«, erwidert Hudson und fünf Schulterpaare sacken gemeinschaftlich herab. Er beugt sich wieder vor und nimmt meine Hand über den Tisch hinweg, reibt mit dem Daumen über meinen Schwurring. »Aber ich kenne jemanden, der das weiß.«
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Kein Schloss und kein Schlüssel
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»Na, dann mach es unbedingt dramatischer und erzähl es uns schön langsam.« Eden verdreht die Augen und wir alle kichern wegen Hudsons unbeabsichtigter Theatralik. Heather trinkt gerade einen Schluck, als sie schnaublachen muss – und erstickt beinahe an ihrem Kaffee, bis Eden ihr in kleinen Kreisen über den Rücken reibt, um ihre Lunge zu beruhigen.

»Entschuldigt.« Hudson nickt Eden kurz zu. »Ich vergesse immer, dass ihr nicht wisst, was Grace und ich über das Schattenreich erfahren haben. Lasst mich das mal beschleunigen. Das Schattenreich wurde als Gefängnis erbaut, nachdem die Schattenkönigin einen Gott gegen sich aufgebracht hat. Und, wie Flint schon sagte, dieses Gefängnis ist wie die meisten anderen auch: Es hat sehr krasse Gefängniswärter – passenderweise Wächter genannt. Aus diesem Grund ist es nur logisch, dass der Gott, der diese Wächter erschaffen hat, wahrscheinlich auch einen Schlüssel zu dem Gefängnis besitzt, damit seine Wärter kommen und gehen können.«

»Jikan«, platze ich heraus, dann wende ich mich an die anderen und erkläre aufgeregt: »Man sagte uns, die Wächter – übelst gruselige Zeitdrachen – wären vom Gott der Zeit geschaffen worden. Wir wussten nur nicht, wer das war, während wir dort festsaßen. Aber jetzt wissen wir es. Jikan hat sie erschaffen!«

Hudson fügt hinzu: »Jikan hat vielleicht sogar das Gefängnis selbst erschaffen, Grace. So oder so, ich wette, er hat einen Schlüssel … Und vielleicht ist er mit etwas Glück bereit uns den Schlüssel auszuhändigen, damit wir um das Heilmittel für Mekhi verhandeln können.«

Jaxon rutscht auf seinem Platz herum und grummelt: »Jikan würde uns nicht mal den Schlüssel fürs Klo geben, selbst wenn wir kurz davor wären, uns in die Hose zu machen.«

Wir alle lachen auf, weil, na ja, er hat wahrscheinlich recht, aber bevor mein Magen sich zu einer Brezel verknoten kann, hält Hudson meinen Blick fest und seine Augenwinkel verziehen sich auf die Weise, die meine Nervosität immer beruhigt und dafür sorgt, dass ich innerlich ein wenig zerfließe. Dann sagt er: »Ich rechne nicht damit, dass er uns den Schlüssel gibt, wenn wir darum bitten. Aber es gibt vermutlich nichts, was Jikan nicht für Bloodletter tun würde oder, wie ich hoffe, für die Enkelin von Bloodletter.«

Das ist wahr. Ich bekomme den Hintern versohlt, sobald ich eine kleine Person erstarren lasse, aber Jikan hat meiner Großmutter erlaubt, ihre gesamte Armee tausend Jahre lang erstarren zu lassen.

»Denkst du echt, er wird helfen?«, frage ich und vor Aufregung bebt meine Stimme.

»Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, erwidert Hudson, dann reibt er sich die Brust. »Außerdem denke ich, dass tausend Jahre Gefangenschaft für jeden lang genug sind, du nicht?«

Stille legt sich über den Tisch und sogar Flint hält mitten im Umrühren seines Kakaos inne, weil wir alle an Izzy, Hudsons und Jaxons Halbschwester, denken. Ihr Vater hielt sie genauso lange gefangen und Hudson hat recht – niemand verdient eine solche Strafe, nicht einmal die Schattenkönigin.

Ich drücke Hudsons Hand und sage leise: »Ja.«

Da kommt die Kellnerin wieder an unseren Tisch. Sie füllt unsere Kaffeetassen ein letztes Mal auf, fragt, ob wir noch etwas brauchen. Hudson reicht ihr seine Kreditkarte mit einem Lächeln und einem Kompliment zu dem leuchtenden Schal, den sie um den Hals trägt. Die Frau, keinen Tag unter sechzig, errötet wie ein Schulmädchen, bevor sie davongeht. Am besten ist, dass er jedes Wort so meint.

»Also, legen wir los«, sagt Heather und sammelt ihr Telefon ein, schiebt es in ihre Umhängetasche.

Ich will auch aufstehen, aber da meldet Artelya sich telepathisch bei mir. Wir haben ein Problem, Grace.

Was für eins?, frage ich und mein Magen zieht sich zusammen. Meine Großeltern …?

Sind in Ordnung, antwortet sie auf ihre brüske Art. Aber ich würde dir das Problem lieber zeigen, als es so zu erklären. Wann kannst du kommen?

Ich bin auf dem Weg, antworte ich und mein Herz beginnt zu rasen.

Dann fällt mir ein, dass es auf der anderen Seite des Teichs Donnerstagabend ist. Und dass ich zwei Fliegen mit einem raschen Trip über den Atlantik schlagen kann, wenn wir zum Gargoylehof gehen …
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Ach, lieb mich doch nicht
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»Irland!« Heather keucht auf, als sie aus dem Portal zwischen San Diego und dem County Cork tritt. Es schließt sich hinter uns in einem Wirbel aus lila Magie, die glitzert und knistert wie ein Stromkabel, als wolle die Hexe, die es erschaffen hat, uns zeigen, dass sie uns genauso leicht einäschern wie auf die andere Seite der Welt bringen kann. »Wir sind in Irland!« Sie dreht sich um sich selbst, ihre Zöpfe wehen hinter ihr her, dann joggt sie zum Rand der mondbeschienenen Klippen. »Und wir waren in ein paar Minuten hier, als wäre das keine große Sache.«

»Es ist eine große Sache«, mosert Flint, der hinter mich tritt. »Ich will immer noch wissen, wieso du ein Portal hast und wir nicht.«

»Weil ihr Drachen seid? Ihr habt Flügel und fliegt überallhin«, erwidere ich.

»Okay, Gargoyle. Und was sind das für Dinger, die du normalerweise auf deinem Rücken hast?«

Ich verdrehe die Augen. »Ja, ich habe Flügel. Aber Hudson nicht und er reist normalerweise mit mir. Ganz zu schweigen davon, dass er auch Zugang zum Vampirhof braucht.«

»Scheint so.« Flint zuckt mit den Schultern. »Ich habe trotzdem das Gefühl, dass die Hexenkönigin jemanden bevorzugt, wenn nur die Gargoyles ein Portal bekommen.«

»Imogen bevorzugt definitiv niemanden. Eigentlich bin ich sogar ziemlich sicher, dass sie mich hasst.« Ich gehe los und in der steifen Brise, die vom Wasser heranweht, beginne ich zu zittern.

Flint schließt sich mir an. »Das sagst du zwar, aber das Portal zeigt etwas anderes«, neckt er mich.

»Das Portal ist das Resultat stundenlanger geschickter Verhandlungen. Solltest du mal versuchen.«

Hudson macht ein ungläubiges Geräusch tief in der Kehle. »Geschickter Verhandlungen? So nennst du das?«

»Hey. Nur weil das, was sie wollte, absurd war, heißt das nicht, dass ich nicht verhandelt habe«, antworte ich.

»Ach ja?« Jetzt sieht Flint fasziniert drein. »Was wollte sie?«

»Die Verantwortung für die kommende Amtseinsetzungszeremonie. Ich bekam das Portal im Tausch dafür, dass sie alles planen darf.«

»Alles?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen.

»Alles«, antworte ich. »Aber was schert es mich, welche Blumen sie will, um meinen Aufstieg an die Spitze des Rats zu zelebrieren? Oder welche Farbe mein Kleid haben soll? Da war ich nur allzu bereit ihr die Zügel zu überlassen.«

»Darum hast du ernsthaft verhandelt, um ein Portal zu bekommen?« Flint wirkt erstaunt. »Blumen und ein Kleid?«

»Musik auch, denke ich. Und Essen. Aber da ich nie bei einer von diesen Zeremonien war, scheint mir, dass ich definitiv den besseren Deal gemacht habe.« Ich zucke mit den Schultern.

»Äh, ja. Definitiv«, stimmt er zu und dann rennt er los, um Eden und Heather einzuholen, die mehrere Meter vor uns gehen.

Dabei fällt mir auf, dass er mittlerweile kaum noch hinkt. Ich habe es gehasst zu sehen, wie er darunter litt und sich akklimatisieren musste, nachdem er sein Bein auf dieser verdammten Insel verlor, aber offensichtlich heilt es gut und er gewöhnt sich an seine Prothese.

»Bist du sicher, dass du bereit bist hierfür?«, fragt Jaxon, der neben Hudson und mir läuft, während wir uns von den Sternen über den steinigen Pfad leiten lassen, der sich entlang der Klippen über der Keltischen See windet.

Er meint für ein Treffen mit Jikan, was ich verstehen kann. Es macht nie Spaß, mit dem Gott der Zeit zu tun zu haben. Aber in diesem Fall scheint Jikan wirklich unsere beste Chance, um Mekhi zu retten.

»Absolut«, erwidere ich.

Jaxon wirkt nicht überzeugt. »Und du bist sicher, dass er hier ist?«

»Es ist Donnerstag«, antworte ich.

»Soll mir das irgendwas sagen?« Jaxon runzelt die Stirn.

»Donnerstags ist Jikan immer hier. Das ist sein Ding.«

Jaxon hebt eine Braue. »Das ist ein schräges Ding, oder?«

»Du wirst schon sehen«, erwidere ich und hoffe damit seine Fragen zum Gott der Zeit abzuwürgen. Nicht weil ich keine Antworten habe, sondern weil ich zum ersten Mal mit Jaxon und Hudson allein bin, seit ich meine Erinnerungen an die Jahre im Schattenreich zurückgewonnen habe.

Ich habe Besseres mit ihnen zu besprechen als Jikan. Besonders da die nächsten paar Tage hart werden und wir keine Ahnung haben, wie sie laufen werden. Es könnte meine letzte Gelegenheit sein zu sagen, was ich den beiden zu sagen habe.

Wir können versuchen uns durchzumogeln, so tun, als wäre es keine große Sache. Aber zurück ins Schattenreich zu gehen ist wirklich gefährlich wie sonst was und keiner von uns weiß, ob die Schattenkönigin auch nur bereit sein wird uns anzuhören. Es ist genauso wahrscheinlich, dass sie uns alle umbringen will, mit oder ohne Schlüssel. Letztes Mal kamen Hudson und ich kaum mit dem Leben davon – und ich ohne meine Erinnerungen.

Für den Fall, dass das wieder passiert, oder Schlimmeres, muss ich ihnen zuerst etwas gesagt haben.

Ich habe beide geliebt und während Hudson mein Gefährte ist – die Person, die vom Universum nur für mich erschaffen wurde –, wird Jaxon immer etwas Besonderes für mich sein. Und ganz gleich, was mit ihm und Flint ist, ich weiß, dass auch ich immer etwas Besonderes für ihn sein werde.

Wir fühlen vielleicht nicht mehr so füreinander wie früher, aber das macht das, was ich sagen will, nur umso wichtiger – für uns alle.

Mit diesem Gedanken nehme ich Hudsons Hand und hebe sie an meine Lippen. Dann nehme ich Jaxons und drücke sie fest.

Er erwidert den Druck mit fragender Miene. »Alles okay, Grace?«

»Es tut mir leid«, platze ich heraus. Das hier wird nicht die eloquenteste Entschuldigung, aber sie kommt von Herzen. »Das gilt für euch beide.«

»Es tut dir leid?« Jaxon wirkt verwirrt. »Was?«

Hudson sagt nichts. Er legt nur stützend einen Arm um meine Taille und wartet.

»Mir tut alles leid, was passiert ist, seit ich aus dem Schattenreich zurück bin.« Ich sehe von meinem Gefährten zu meinem früheren Gefährten und wieder zurück. »Ich habe euch beiden so wehgetan und das habt ihr nicht verdient. Ihr habt nichts davon verdient.«

»Du trägst keine Verantwortung für das, was passiert ist«, sagt Hudson. »Du hast dein Gedächtnis verloren.«

Ja, aber warum habe ich mein Gedächtnis verloren? Vielleicht lag es an der Zeitmagie, mit der mich der Drache erwischt hat, wie Hudson vermutete. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich mich nicht erinnern wollte. Vielleicht wollte ich Jaxon nicht wehtun müssen.

Allein der Gedanke lässt mich erschaudern, meinen Magen rumoren und mein Herz viel zu schnell schlagen. Denn ich wollte keinem der beiden wehtun und am Ende habe ich sie beide auf herzzerreißende Weise verletzt. Jetzt, da ich mich wieder an meine gesamte Zeit in Adarie erinnere, an alles, was seither geschehen ist, fühlt es sich so viel schlimmer an, obwohl es schon schrecklich war.

»Ich weiß nicht, ob das wichtig ist«, sage ich. Jaxon stößt ein protestierendes Geräusch aus und ich sehe ihn an. »Aber ich glaube, es ist wichtig, dass du etwas darüber erfährst, was mit Hudson passiert ist – nicht nur für unsere Beziehung, sondern auch für deine Beziehung zu Flint.«

Jetzt ist Hudson an der Reihe zu protestieren, aber ich ignoriere ihn. Er hat so viel Lebenszeit damit zugebracht, den Bösen zu spielen, dass er nicht begreift, dass es manchmal besser ist zu zeigen, dass er der Gute ist.

»Während wir in meinem Kopf gefangen waren, konnten Hudson und ich die Gefährtenbindung zwischen dir und mir sehen.«

Jaxon zuckt zurück, sein Körper spannt sich an, als hätte ich ihn geschlagen. In der Dunkelheit kann ich sein Gesicht nicht allzu gut erkennen, aber ich muss es nicht sehen, um zu wissen, dass ich ihm gerade aufs Neue wehgetan habe. Also presche ich voran, entschlossen das auszusprechen, was gesagt werden muss. Entschlossen es auszusprechen, damit er begreift.

»Ich meine, wir sahen auch, wann sie verschwand. Lange passierte nichts und als sie dann weg war, waren wir beide uns sicher, dass du tot wärest. Ich konnte dich nicht mehr spüren – überhaupt nicht – und Gefährtenbindungen sind für immer. Das weiß jeder. Als unsere also verschwand, waren Hudson und ich am Boden zerstört. Wir hatten beide das Gefühl, dich verloren zu haben, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise. Und es dauerte lange, auch nachdem die Bindung weg war, bis einer von uns den anderen auch nur angesehen hat.«

»Das ist egal …«, setzt Jaxon an, aber ich umschließe sein Gesicht mit den Händen und bringe ihn so effektiv zum Schweigen.

»Das ist wichtig«, sage ich entschieden. »Weil du wissen musst, dass dein Bruder und ich dich so sehr lieben. Keiner von uns würde dir je absichtlich so wehtun, wie wir es getan haben. Wir haben um dich getrauert, Jaxon. Und wir haben dich so vermisst. Die Liebe, die wir füreinander empfinden …« Ich verstumme, schüttle den Kopf und Tränen hängen an meinen Wimpern. »Sie wuchs erst, nachdem wir endlich damit zurechtkamen, dass wir dich verloren hatten.«

Ich atme tief ein, dann stoße ich die Luft langsam wieder aus, trete einen Schritt zurück und lege einen Arm um Hudson, halte ihn so fest, wie er mich immer hält. »Ich liebe Hudson mit jedem Atemzug, den ich in mir habe«, sage ich zu beiden. »Und ich weiß, dass es ihm mit mir genauso geht. Aber falls einer von uns irgendeine Ahnung gehabt hätte, dass du noch am Leben bist, wären wir niemals zusammengekommen.«

Weil die Worte sich falsch anfühlen, noch während ich sie ausspreche – Hudson ist mein Gefährte und ich werde immer dankbar sein, dass wir einander gefunden haben –, füge ich hinzu: »Zumindest nicht, bis wir alle ausreichend Zeit hatten herauszufinden, dass die Gefährtenbindung nicht echt war, und wir die Gelegenheit hatten, mit diesem Wissen umzugehen. Vielleicht scheint es albern, dass ich mich jetzt dafür entschuldige, vielleicht ist es dir nicht wichtig, aber du musst wissen, dass dein Bruder dich nicht betrogen hat. Und ich auch nicht.«

Mehrere lange, quälende Sekunden schweigen sie und ich frage mich unwillkürlich, ob ich alles irgendwie nur schlimmer gemacht habe. Aber dann packt Jaxon mich mit einer Hand und Hudson mit der anderen und zieht uns beide in eine Gruppenumarmung, die sich anfühlt, als hätte sie schon lange angestanden.

»Ich habe dir nichts vorgeworfen«, flüstert er und seine Stimme bricht bei jedem Wort. »Ich habe euch beiden nichts vorgeworfen.«

»Ich weiß«, antworte ich. »Aber ich weiß auch, dass es mir wehtun würde zu denken, dass du mich betrogen hättest, während wir noch zusammen waren. Das möchte ich nicht für dich, jetzt, da ich sicher bin, dass es nie so war.«

»Es tut mir leid«, setzt Hudson an. »Ich wollte nicht …«

»Ist okay«, unterbricht Jaxon ihn, räuspert sich ein paarmal und löst sich wieder von uns. »Alles, was passiert ist. Es ist alles okay. Wir sind okay.«

Jetzt bin ich dran mit dem Nicken, während ich mich noch ein paar Sekunden länger an Hudson festhalte. Während er sich genauso an mir festhält.

Und als ich endlich aus seiner warmen Umarmung trete, begreife ich, dass wir es geschafft haben. Nicht nur emotional an der hässlichen, schmerzhaften Hürde unserer Vergangenheit vorbei, sondern auch körperlich bis vor die gewaltigen Eisentore des Gargoylehofs.

Meines Hofs.
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Irisch sei mir Befehl
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»Es ist wunderschön«, haucht Heather, als wir vor den Toren anhalten und die jahrtausendealte Burg vor uns betrachten, die in der Dunkelheit leuchtet. »Wo genau sind wir in Irland?«

»Zu Hause«, antworte ich, weil der Gargoylehof mittlerweile genau das ist. Meine Leute und mein Zuhause.

»Das ist der Gargoylehof?«, fragt sie und sieht mit vor Staunen strahlendem Gesicht von einem Ende des Frieds zum anderen. »Warum solltest du den Hof nach San Diego verlegen wollen, wenn du hier sein kannst?«

»Weil San Diego auch mein Zuhause ist«, sage ich und achte darauf, dass mein Blick ihren festhält.

Und als sie begreift – dass San Diego mein Zuhause ist, auch zum Teil, weil sie dort ist –, werden ihre großen braunen Augen noch größer. Und dann grinst sie. »Tja, wenn das heißt auf diesen krassen Klippen in einer noch krasseren Burg zu leben, dann können zu Hause – und ich – definitiv einen irischen Akzent annehmen.«

Darüber lachen wir alle und ich räume ein: »Na, nur der herrschende Teil des Hofs geht nach San Diego, also komme ich immer noch häufig her und du kannst mich begleiten. Der Hauptteil der Armee bleibt in Irland. Das ist ihr Zuhause.«

Ich trete zum Tastenfeld und gebe die Kombination ein, dann drücke ich das schwere Eisentor auf. Obwohl es erst ein paar Wochen her ist, pulsiert die Aufregung in mir beim Gedanken daran, meine Leute wiederzusehen. Hudson und ich versuchen so oft wie möglich herzukommen, aber da die Uni immer mehr Zeit in Anspruch nimmt und ständig neue Aufgaben eintrudeln, reisen wir nicht mehr so oft.

Das ist noch ein Grund, aus dem ich den Hof nach San Diego verlegen möchte. Bei all den Abschlüssen, die Hudson machen will, werden wir ziemlich sicher noch Jahre dort sein. Nicht all diese Abschlüsse wird er an der UCSD machen, aber doch wahrscheinlich an Unis die Küste rauf und runter. Zwischen Irland und Kalifornien hin- und herzupendeln ist nicht praktikabel, trotz Imogens Portal.

»Hey, ich habe nicht daran gedacht, als wir durch das Portal gegangen sind«, sagt Heather nervös, »aber das hier sieht ziemlich offiziell aus und ich habe keinen Reisepass dabei.«

Zuerst habe ich keine Ahnung, worauf sie hinauswill, aber als ich begreife, fange ich an zu lachen – genau wie die anderen auch.

»Du weißt schon, dass Grace hier das Sagen hat?«, fragt Eden und fährt sich mit einer Hand durch die Ponyfransen. »Sie kann mitbringen, wen immer sie will, wann immer sie will.«

»Ganz zu schweigen davon, dass Paranormale sich nicht wirklich viel um Menschengesetze scheren«, fügt Flint mit einem Heben des Kinns hinzu.

Heather scheint nicht beeindruckt von Flints Anmaßung. »Also macht ihr einfach, was ihr wollt?«, fragt sie und schüttelt den Kopf.

»Ja«, antwortet Jaxon gelangweilt. Weil, na klar. Jaxon ist nichts anderes als lapidar, wenn es darum geht, wer er ist und was er kann.

Wenn möglich, sieht Heather bei Jaxons Antwort noch weniger beeindruckt drein. Das zeigt sie ihm jedoch nicht. Stattdessen dreht sie sich so, dass er sie nicht sehen kann, blickt mich an und verdreht die Augen.

Ich werfe ihr einen »Verstehe ich«-Blick zu, denn sie klingen gerade beide, als wären ihnen ihre Hosen zu klein. Doch als ich mich umdrehen und Hudson das erzählen will, scheint er es nicht einmal bemerkt zu haben.

Er ist zu sehr damit beschäftigt, mit ernstem Blick und augenfälligem Stirnrunzeln auf seinem Telefon zu scrollen.

»Alles gut?«, frage ich und lege ihm eine Hand auf den Arm.

Der vertraute elektrische Schlag durchzuckt mich, als unsere Körper sich berühren. Es reicht auch, um ihn abzulenken, und er sieht auf von was immer ihn so aufregt und schenkt mir dieses kleine halbe Lächeln, das mein Herz immer noch viel zu schnell schlagen lässt.

»Absolut fang-tastisch«, witzelt er, aber mir fällt auf, dass das Lächeln, das ich so liebe, diesmal nicht ganz seine Augen erreicht.

Ich will noch weiter fragen, aber da die anderen hier um uns herumstehen, ist es kein guter Zeitpunkt. Hudson ist mir gegenüber vielleicht offener als bei jemand anderem, aber vor anderen ist er distanziert – selbst wenn diese anderen seine engsten Freunde sind.

Als wolle er meine Gedanken bestätigen, schiebt Hudson sein Telefon zurück in die Tasche. »Sollen wir reingehen und Jikan zeigen, wer der Boss ist? Und mit Boss meine ich natürlich dich«, scherzt er.

Ich lächle, genau wie er es beabsichtigt hat.

»Eigentlich muss ich zuerst zu Artelya. Aber wenn ihr schon zum Trainingsfeld runtergehen wollt, er ist vermutlich schon da«, schlage ich vor.

»Glaub mir, das hat keine Eile«, sagt Jaxon gedehnt. »Wir warten auf dich.«

»Also hängt der Gott der Zeit am Gargoylehof herum?«, fragt Heather und klingt völlig verblüfft. Ich bin nicht sicher, ob es daran liegt, dass sie bis vor ein paar Stunden nicht wusste, dass der Gott der Zeit existiert, oder weil sie wirklich keine Ahnung hat, wieso er in Irland herumhängen sollte.

Allerdings muss man ihr zugutehalten, dass sie die Neuigkeit, dass Götter in unserer Welt einfach so herumspazieren, mit bewundernswerter Ruhe aufgefasst hat im Diner, nur ein paar Fragen stellte, bevor sie sich auf den Umstand konzentrierte, dass Hexen Portale nach überallhin erschaffen können, wo sie bereits gewesen sind.

Andererseits macht genau das Heather aus.

Seit unserer Kindheit war sie diejenige, die sich kurz Zeit nimmt, etwas zu durchdenken und einen Plan zu fassen, bevor sie sich mit einer Wagenladung voll Selbstvertrauen und noch mehr Elan in eine Situation begibt. Bedenkt man meine Neigung, mich ohne einen weiteren Gedanken in alles hineinzustürzen, dann hat Heathers Planung uns schon mehr als einmal gerettet.

Ich muss unwillkürlich lächeln, als ich daran denke, wie meine Mom uns einen Vortrag hielt, wann immer Heather und ich uns in alberne Schwierigkeit brachten. Sie ist nie ausgeflippt, aber sie hat definitiv viel Zeit damit verbracht, uns beiden etwas mehr Zurückhaltung einzubläuen. Es hat nie funktioniert, sehr zu ihrem Leidwesen. Trotzdem war meine Mom immer da, um uns rauszuhauen … bis sie es nicht mehr war.

Eine Welle der Trauer überkommt mich, als ich an sie denke und die Art, wie sie uns in der einen Minute rügte und in der nächsten einen Keks gab. Ich kann nicht glauben, dass es schon mehr als ein Jahr her ist, dass meine Eltern starben – und mehr als ein Jahr, seit ich diese Reise antrat, die mich hierherbrachte, zu Hudsons und meinem Hof.

Ich habe gelernt nicht gegen die Trauer anzukämpfen, wenn sie mich überkommt, also hole ich tief Luft und lasse sie über mich hinwegschwemmen. Dann lasse ich zu, dass beim Ausatmen so viel Trauer wie möglich meinen Körper verlässt. Es besänftigt den Schmerz nie ganz, aber es hilft.

»Das tut er an Donnerstagabenden«, antworte ich Heather, nachdem ich noch einmal langsam ein- und ausgeatmet habe. »Aber wenn ihr wirklich nicht ohne mich runtergehen wollt, könnt ihr euch auch was zu trinken besorgen, während ich meine Generalin aufsuche.«

»Guter Plan«, erwidert Flint. »Ich könnte echt einen Snack vertragen.«

»Wir sind gerade erst aus einem Restaurant raus«, sagt Heather und sieht irritiert drein, da er der Einzige war, der ein Sandwich zu seinem heißen Kakao bestellt und trotzdem Edens Pommes komplett aufgegessen hat.

»Und?«, antwortet er und sein typisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

Eden lehnt sich zu Heather hinüber und flüsterschreit: »Ein so großes Ego muss ständig gefüttert werden.«

»Hey, es erfordert einiges, meinen Drachen bei guter Kondition zu halten«, witzelt er und wedelt mit einer Hand vor seinem Körper auf und ab, während wir auf das herabgelassene Fallgatter zugehen, das die Eingangstür schützt.

»Sag ich doch«, gibt Eden zurück.

Flint reagiert darauf, indem er seinen Hals reckt und einen kleinen Feuerstoß in ihre Richtung pustet.

Heather keucht, aber Eden weicht einfach aus und schickt einen Eisstoß gegen seine Brust, der sein T-Shirt zu einem Brett aus unangenehm aussehendem Frost erstarren lässt. »Das kann ich auch, Montgomery.«

»Aua«, blafft Flint und reibt sich die Brust, um das Eis abzuschütteln. Er sieht aus, als wolle er ebenfalls mit einem Eisstoß kontern, sieht verdächtig auf Edens langes schwarzes Haar, aber bevor er auch nur den Mund öffnen kann, hebt sich das Fallgatter und sechs Mitglieder meiner Armee stürmen mit gezogenen Schwertern heraus.

Es ist eine ganz andere Begrüßung als bei meinem ersten Besuch – als Alistair und ich am Hof waren, während er in der Zeit erstarrt war und sich nicht darum sorgen musste, ob andere Paranormale ihn angriffen –, aber eine, an die ich mich langsam gewöhne. Jetzt, da die Gargoyles befreit sind und wieder innerhalb der Zeitachse leben, sind sie ein wenig übereifrig in ihrer Entschlossenheit hierzubleiben.

Nicht dass ich ihnen das verdenken kann. Tausend Jahre in der Zeit erstarrt zu sein, nachdem man vergiftet wurde, und jede Nacht von den Seelen der gefallenen Freunde und Familienmitglieder gequält zu werden, die so dringend wieder nach Hause wollen, würde jeden nervös machen. Ich bin immer noch traumatisiert von dem, was ich gesehen habe – und dem, was Hudson getan hat, um uns zu schützen. Warum sollte es meinen Leuten da anders gehen?

Trotzdem halten die sechs Wachen abrupt an, als sie mich entdecken, und ein gewaltiges Grinsen ersetzt ihre finsteren Mienen, als sie ihre Schwerter senken und in tiefe Verbeugungen versinken.

Hinter mir keucht Heather.

»Ist schräg Grace als verehrte Königin zu sehen, oder?«, flüstert Flint ihr zu.

»Soooo sehr«, antwortet sie.

Ich drehe mich gerade lange genug um, um beiden eine Grimasse zu schneiden, dann trete ich vor und begrüße die Soldaten.

»Ich habe es euch schon eine Million Mal gesagt, das braucht ihr nicht zu tun«, sage ich zu den Wachen und bedeute ihnen mit beiden Händen sich wieder aufzurichten. Als sie dem Hinweis nicht sofort nachkommen, fordere ich sie direkt auf: »Bitte, steht auf.«

Als ich zum ersten Mal herkam, hatte ich nur ein kleines Zeichen ihres Respekts gewollt. Jetzt, da ich so viel mehr bekomme, will ein Teil von mir witzigerweise nichts mehr, als dass es wieder so wird wie zuvor, als ich für sie nur einfach eine andere Gargoyle war.

Es ist nicht so, dass ich nicht ihre Königin sein möchte, und es ist nicht so, dass ich meine Verantwortung nicht ernst nehme – denn das tue ich. Sehr, sehr ernst. Ich wünschte nur, diese Verantwortung käme nicht mit einer ganzen Menge an Glanz und Glamour daher, die mir total unangenehm sind.

Wenigstens haben sie meine Bitte als Befehl verstanden. Alle richten sich wieder auf.

»Wie geht’s dir, Dylan?«, frage ich und strecke dem jungen Krieger mit der goldbraunen Haut und dem kurzen dunklen Haar die Hand entgegen.

»Bereit zu dienen«, antwortet er und nimmt meine Hand. Aber statt sie zu schütteln, neigt er den Kopf und küsst meinen Ring.

»Oh, äh, das ist wirklich nicht nötig«, sage ich und versuche verzweifelt ihm meine Hand zu entziehen.

Ich werde erlöst, als Hudson vortritt, die Augen voller Zuneigung, und dem jungen Soldaten auf die Schulter schlägt. »Ich hoffe, du hast diesen Sprung geübt, den ich dir letzte Woche beigebracht habe.«

Dylan lässt meine Hand sofort fallen und nimmt Hudsons, verbeugt sich auch über seiner. »Ja, Sir. Ich denke, ich habe ihn jetzt gemeistert. Ich habe sogar die Generalin in einem Nahkampf besiegt.«

Die beiden Männer lösen sich voneinander und Hudson lehnt sich zurück und mustert die Wache. »Du hast Artelya geschlagen? Das ist beeindruckend, Dylan. Ich freue mich darauf, das beim Training nächste Woche zu sehen.« Er hebt eine Braue. »Dann sehen wir mal, wie du dich gegen einen Vampir schlägst, was?«

Dylans Augen werden groß vor Begeisterung, als hätte Hudson ihm nicht gerade eine Abreibung versprochen. »Ich bin bereit, Sir.«

»Da bin ich sicher«, antwortet Hudson voller Stolz. Er hat hart daran gearbeitet, seinen Platz am Gargoylehof zu finden, einen Einsatz für einen König, und vor ein paar Monaten fand er ihn auf dem Trainingsplatz. Jetzt, da ich meine Erinnerungen an unsere Zeit im Schattenreich zurückhabe, bin ich nicht überrascht, dass er sogar hier zu einer Lehrposition neigt.

Gerade will ich Dylan sagen, dass er sich niemals so freuen sollte, sich einem Vampir auf dem Schlachtfeld zu stellen, da schreitet Artelya über den Hof.

Sie trägt grüne Shorts und ein passendes Shirt, aber die langen Zöpfe, die sie normalerweise zu einer Krone trägt, sind weg. An ihrer Stelle ist ein wundervoller Afro, der ihre hohen Wangenknochen einrahmt und ihre Augen auf die allerbeste Art riesig wirken lässt. Sie wirft einen Blick auf mich und joggt los, ein Lächeln im Gesicht. »Grace!«

Mir bleibt ein Moment, um an meine brandneuen Erinnerungen an sie zu denken – wie sie mich im Schattenreich leitete und wie ich zusah, als sie von Drachenfeuer in Staub verwandelt wurde –, bevor sie mich in eine feste Umarmung zieht.

Trauer überwältigt mich, sorgt dafür, dass sich mein Magen verkrampft und meine Brust verengt, als ich begreife, dass sie nicht die gleichen Erinnerungen hat. Ihre Zeitachse wurde in dem Moment zurückgesetzt, in dem ich versagte sie vor dem Zeitdrachenfeuer zu retten, das sie verschlang, und jetzt erinnert sie sich an nichts aus dem Schattenreich oder an unsere Freundschaft dort.

Lange habe auch ich mich nicht daran erinnert. Aber jetzt muss ich einfach daran denken, was sie alles für die Leute in Adarie geopfert hat. Sie verbrachte tausend Jahre eingesperrt, nur ein Untier zu ihrer Gesellschaft, um dann hierher zurückgerissen zu werden, wo sie weitere tausend Jahre in der Zeit erstarrt verbringen sollte.

Die Isolation, die Einsamkeit, die Qual … Ihr Tod mag sie vor den Erinnerungen an ihre Gefangenschaft im Schattenreich gerettet haben, aber das emotionale Trauma dieser Jahre harrt bestimmt noch tief in ihr aus. So wie meine Gefühle für Hudson tief in mir zurückblieben, selbst nachdem ich meine Erinnerungen an ihn verloren hatte.

Schlimmer noch, es hat sie des Wissens beraubt, wie viele Leute ihr Opfer gerettet hat. Also kann sie sich nicht einmal daran festhalten, wenn die Einsamkeit, die sich in ihr eingenistet hat, den hässlichen Kopf hebt. Stattdessen besitzt sie nur Scherben aus Schmerz, an die sie keine Erinnerungen hat und die sie nicht versteht.

Das ist ein schrecklicher Gedanke – einer, bei dem mir das Herz blutet für die Soldatin, die ich im Schattenreich kannte, und die Generalin, die ich hier am Gargoylehof und auf dem Schlachtfeld kennengelernt habe. Sie verdient so viel mehr als das.

Doch als sie mich wieder auf dem Boden absetzt, sage ich mir, dass ich mich nicht von meinen neu gefundenen Erinnerungen an die Opfer, die sie erbracht hat, verfolgen lassen darf. Es waren ihre Entscheidungen, nicht meine, und sie führten sie letztendlich hierher. Nicht nur als eine Soldatin vor mich, sondern als eine gute Freundin und die Generalin meiner gesamten Armee.

Sie beugt sich vor und klopft Hudson auf die Schulter. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr ganz so schnell herkommt. Gebt mir einen Moment, damit ich mich umziehen kann, dann können wir reingehen.«

»Wo reingehen?«, frage ich. Sie tritt wieder zurück und verwandelt sich vor meinen Augen in meine Generalin mit der ernsten Miene. Ihr Blick huscht zu meinen Freunden, bevor sie wieder zu mir sieht, ihr Kiefer etwas angespannter.

»Ich ziehe mich um«, wiederholt sie. »Dann reden wir.«

Jetzt bin ich nur noch besorgter. Ich sehe Hudson an, aber er kommt mir schon zuvor. »Ich kümmere mich um die anderen. Du tust, was du tun musst.«

Danke, forme ich lautlos, dann folge ich Artelya.

»Wo sollen wir uns treffen?«, frage ich, als wir die Burg betreten. Ich sehe, dass meine Großmutter wieder mit Renovierungsarbeiten beschäftigt war. Die groben grauen Steine sind in einem Dunkelblau gestrichen, das irgendwie zugleich einschüchternd und königlich wirkt. Sie hat auch ein paar wunderschöne irische Landschaften an die Wände gehängt, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das der Einfluss meines Großvaters ist.

Zu einer anderen Zeit hätte ich vielleicht ein paar Minuten damit verbracht, alles zu betrachten, aber gerade sorge ich mich mehr darum, was Artelya besprechen will, also schenke ich ihnen kaum einen flüchtigen Blick.

»Verhörraum«, antwortet sie und biegt in den Gang ab. Mein Herz beschleunigt sich.

»Tut mir leid. Wo?«, würge ich hervor. Dann räuspere ich mich. »Wir haben einen Verhörraum?«

»Natürlich. Was denkst du, wo Alistair und Chastain ihre Feinde folterten?«

Ich habe absolut keine Ahnung und eigentlich will ich es auch nicht wissen. Dass mein Großvater und mein angesehener früherer General Leute foltern, ist mir nie in den Sinn gekommen. Das sage ich allerdings nicht. Stattdessen entscheide ich mich für: »Und wann haben sie zuletzt jemanden gefoltert?«

Sie bleibt stehen und sieht mir in die Augen. »Der Zweite Große Krieg war brutal, Grace. Es gab Dinge, die getan werden mussten.«

»Na, der Zweite Große Krieg liegt längst hinter uns«, antworte ich, straffe die Schultern und starre zurück. »Und an meinem Hof foltern wir niemanden.«

Ich habe mich für vieles gemeldet, seit ich mich dieser paranormalen Welt angeschlossen habe. Bin eine Gefährtenbindung mit einem Vampir eingegangen. Bin eine Halbgöttin. Habe sogar die Gargoylekrone angenommen. Aber beim Foltern von egal wem ziehe ich definitiv die Grenze.

Artelya seufzt, sieht enttäuscht drein – obwohl ich nicht sicher bin, ob wegen mir oder weil sie niemanden mehr foltern darf. Aber egal, es imponiert mir nicht allzu sehr.

»Okay, schön, wir müssen trotzdem den Spion befragen«, sagt sie endlich. »Also treffen wir uns unten, der Raum direkt an den Zellen vorbei am Ende des Ostflurs, in zwanzig Minuten. Ich bin verdreckt und muss duschen.«

Und dann geht sie murmelnd davon. »Obwohl ich nicht weiß, wie wir deiner Meinung nach den Feind zum Reden bringen sollen.«

Sie verschwindet und ich muss unwillkürlich die Galle herunterschlucken bei ihrer Wortwahl. Es gibt einen Feind am Gargoylehof.
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Okay, zwanzig Minuten totschlagen ohne komplett durchzudrehen beim Überlegen, welcher »Feind« hier gerade festgehalten wird? Da kann ich nur eins tun.

Und so vergeude ich keine Sekunde, sondern drehe um und jogge durch den Flur zurück. In der Haupthalle beschleunige ich, biege scharf rechts ab durch die Flügeltür – und halte auf den Trainingsbereich hinten zu.

Meine Füße hämmern auf die festgetretene Erde und ich kann einfach nicht aufhören darüber nachzudenken, wie viele Gefangene Artelya über die Jahre hinweg wegen Informationen gefoltert hat, wenn dieser es nicht einmal rechtfertigt das Duschen zu verschieben. Ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass der Gargoylehof hauptsächlich in einer sehr viel brutaleren Welt existierte als heute, aber trotzdem … ich erschaudere. Allein der Gedanke daran, jemandem zu schaden, der gefangen und hilflos ist, stößt mich ab.

Glücklicherweise hole ich meine Freunde ein, als sie gerade um die provisorischen Zuschauertribünen biegen.

»Jikan trainiert mit den Gargoyles?«, fragt Flint ungläubig, als ich schlitternd neben ihm zum Halten komme.

»Nicht direkt«, antwortet Hudson, bevor er meinen Blick einfängt und seine Brauen fragend hebt.

Ich schüttle knapp den Kopf, um ihm zu zeigen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um zu besprechen, was Artelya wollte, und dankenswerterweise wendet er sich wieder Flint zu.

»Was soll das heißen? Entweder ist er …« Flint verstummt, als er die Arena zum ersten Mal sieht – und was jeden Donnerstag damit passiert.

»Soccer?« Edens Augen werden groß. »Wir sind hier zum Ballspielen?«

»Ich denke, du meinst Fußball«, bemerkt Hudson milde.

»Entschuldige bitte«, sagt sie mit einem übertriebenen aufgesetzten britischen Akzent und schneidet eine Grimasse in seine Richtung. »Wir sind hier zum Fußballspielen?«

»Vergiss, dass wir hier sind«, sagt Flint. »Jikan ist hier zum Fußballspielen?«

Ich will anfangen es zu erklären, aber bevor ich das tun kann, erstarren alle auf dem Feld – und auf den Tribünen. Alle außer Jikan, der einen gewaltigen grünen Schaumstofffinger auf den Boden schleudert und darauf herumstampft.
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»Also, so einen Anblick bekommt man nicht jeden Tag zu sehen.« Flint grinst, seine Stimme trieft vor Sarkasmus.

»Das ist der Gott der Zeit?«, fragt Heather ungläubig.

»Oh ja, das ist er«, antwortet Flint mit einem reumütigen Kopfschütteln.

Jaxon murmelt Flint zu: »Gott scheint mir ein klein wenig übertrieben.«

Jaxon ist hauptsächlich bitter – er und Jikan kamen noch nie miteinander klar. Aber um fair zu bleiben, es ist ein echtes Erlebnis zu sehen, wie ein erwachsener »Mann Schrägstrich Gott« einen ausgewachsenen Wutanfall wegen Sport bekommt. Besonders wenn dieser »Mann Schrägstrich Gott« gekleidet ist wie der fanatischste Sportfan in der Geschichte aller Sportfans.

Grünes T-Shirt. Grüner Hoodie. Grüne Jogginghose. Grüne Socken. Grüne Mütze. Er trägt sogar grün-golden karierte Slipper. Bis zu diesem Moment wusste ich nicht mal, dass es so etwas gibt, und hätte auch mein ganzes Leben ohne dieses Wissen zubringen können, vom Sehen ganz zu schweigen. Wer auch immer gesagt hat »Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß«, wusste offensichtlich, wovon er da sprach.

Jikan stampft noch ein paarmal mit dem Fuß auf den großen Schaumstofffinger, dann rutscht er wieder auf seinen Platz und wedelt mit der Hand und die Arena erwacht augenblicklich wieder zum Leben. Das Spiel geht weiter, als hätte der Gott der Zeit nicht gerade alle auf dem Feld erstarren lassen. Um einen Wutanfall hinzulegen.

»Sind seine Quietscheentchenboxershorts zu eng?«, fragt Eden.

Bevor einer von uns einen Tipp aussprechen kann, hallt ein langer, lauter »Toooooooooooooor«-Ruf durch die Luft. Alle, die auf der Tribüne Blau tragen, jubeln.

»Scheint, als wäre sein Team Grün.« Hudson wirft einen Blick auf die metallene Anzeigetafel, Nummern auf großen quadratischen Karten, die an zwei Haken hängen. »Und das hat einen echt miesen Tag.«

Da es gerade sieben zu null für die Blauen steht, kann ich dem nicht widersprechen.

»Vielleicht ist gerade nicht der beste Zeitpunkt, um zu ihm zu gehen«, bemerkt Heather, als Jikan sich vorbeugt und erneut den Schaumstofffinger aufhebt. Dieses Mal wirft er ihn aufs Feld, dann lässt er sich wieder auf seinen Platz fallen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Er sieht aus, als würde er uns alle in Taschenuhren verwandeln, wenn wir ihm zu nahe kommen.«

»Ich bin ziemlich sicher, wenn er jemanden niederstrecken wollte, hätte er das bereits mit dem Torhüter der Grünen gemacht.« Flint starrt mit großen Augen auf einen ziemlich eifrigen Torhüter, der Loopings über den Torpfosten fliegt.

Als der Torhüter landet, wieder aufspringt und seinen Körper in einen Salto stürzt, während er den Ball ignoriert, der direkt auf ihn zukommt, frage ich mich, ob Flint recht hat mit dem Niederstrecken. Aber wenn wir Jikan jetzt nicht erwischen, bekommen wir keine weitere Chance bis zum nächsten Donnerstag. Und Mekhi hat keine Zeit zu verlieren – besonders wenn wir schon mal hier sind.

Wie angepisst kann ein Gott wegen eines freundschaftlichen Fußballspiels schon sein? Vor allem wenn die Teamaufstellung jede Woche wechselt, da die Mannschaftskapitäne – Jikan und Chastain – abwechselnd die Spieler auswählen?

Anscheinend lautet die Antwort sehr angepisst, denn als wir auf die Tribüne steigen, zückt der Schiri – auch bekannt als mein Großvater Alistair – eine Rote Karte vor einem der grünen Spieler.

Jikan ist wieder aufgesprungen und umklammert das Geländer vor sich. »Willst du mich verarschen? Siehst du nach all den Jahren in der Höhle bei Licht nicht mehr richtig, oder was?«

»Wow«, murmelt Jaxon, lässt sich auf den Platz neben Jikan nieder und legt die Beine auf die Metallstange. »Da braucht jemand seinen Mittagsschlaf.«

Offenbar denkt mein bester Freund und Ex-Gefährte, dass es eine ganz super Idee ist, einen schon angepissten Gott, den wir um einen Gefallen bitten müssen, noch mehr zu verärgern.

»Diese ganzen Haare entziehen seinem Hirn die Vernunft«, bemerkt Hudson leise an meinem Ohr. »Es gibt keine andere Erklärung dafür, wie verflixt bescheuert er ist.«

»Das oder das Drachenherz«, erwidere ich.

»Hey, das hab ich gehört«, beschwert Eden sich. »Schieb die Arroganz dieses Typen nicht den Drachen in die Schuhe. Das ist rein vampirisch.« Sie sieht Hudson mit hochgezogener Augenbraue an, um ihr Argument zu betonen.

Jikan blickt Jaxon nur finster an – glücklicherweise ohne Niederstrecken –, nimmt betont seine Wasserflasche auf und stellt sie in den Becherhalter an der anderen Seite seines Platzes – weg von Jaxon.

»Kein Wunder, dass wir verlieren«, bemerkt Jikan schnippisch und zieht seine grüne Baseballkappe tiefer über die dunkelbraunen Augen. »Der Goth-Vorbote des Untergangs ist am Start.«

»Bin ziemlich sicher, dass das eine Beförderung ist vom Goth-Boy«, murmelt Hudson.

»Halt den Mund, Buch-Boy«, gibt Jikan zurück.

Aber Hudson lacht los bei diesem als Beleidigung gemeinten Kommentar und ich verstehe auch, wieso. Buch-Boy ist definitiv keine Beleidigung – zumindest für ihn, da bin ich mir sicher.

Bevor er das aber erwähnen kann, kommt Chastain – komplett in Blau – die Tribünentreppe hochgewieselt. Der untersetzte frühere Gargoylegeneral hat zwei Hotdogs, einen Eimer Popcorn, einen wiederverwendbaren Becher im gleichen Blauton, den er trägt, und zwei riesige regenbogenfarbene Lutscher bei sich.

»Du sitzt auf meinem Platz«, sagt er zu Jaxon. Aber statt darauf zu warten, dass er sich rührt, verwandelt er sich teilweise und fliegt über uns alle hinweg, um sich auf den Platz auf Jikans anderer Seite zu setzen.

Er hält Jikan einen Hotdog hin, aber der ist zu sehr damit beschäftigt, böse aufs Spielfeld zu starren, als dass er es mitbekommt.

»Was habe ich verpasst?«, fragt Chastain und schiebt Jikan den Hotdog in die Hand.

»Nichts Wichtiges«, grummelt der zurück.

»Oh, stehen deshalb drei Tore mehr auf der Anzeige, als bevor ich losgegangen bin?«, fragt Chastain schelmisch.

»Nicht meine Schuld, dass du eine Stunde brauchst, um den Imbiss zu besorgen.« Der Gott der Zeit nimmt, was man nur als einen beleidigten Bissen bezeichnen kann, von seinem Hotdog.

»Darf ich dich daran erinnern, dass es hier keinen richtigen Imbissstand gibt?«, sagt Chastain. »Und nur für den Fall, dass du es vergessen hast: Du bist derjenige, der einen verdammten Regenbogenlutscher wollte.«

»Regenbogen sind ein umgekehrtes Lächeln«, antwortet Jikan.

»Umgekehrtes Lächeln?«, flüstert Heather laut und sieht den Rest von uns vollkommen verblüfft an. »Will er damit sagen, dass ein Regenbogen ein Stirnrunzeln ist?«

»Das, oder er will sagen, dass es ein umgekehrtes Lächeln ist«, sagt Flint mit einem »Es könnte alles sein«-Blick.

Sie starrt ihn an. »Ich weiß nicht mal, was mir das sagen soll.«

»Willkommen im Club«, schnaubt Jaxon, steht auf und geht zu Flint. »Was dieser Mann sagt, ergibt nie Sinn. Tatsächlich …«

Jaxons gesamter Körper erstarrt mitten im Satz.

»Ernsthaft?«, sage ich zu Jikan, dann fange ich Flints Blick ein, um ihm zu zeigen, dass er mir das überlassen soll. Überraschenderweise scheint er das hier mehr zu genießen, als er es sollte, denn er lehnt sich zurück und betrachtet das Spektakel mit einem Grinsen. Ich wende mich Jikan zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du schreist mich an, wenn ich das mache, aber du darfst das?«

»Ich schreie dich an, weil du nicht weißt, wie man die Zeit erstarren lässt, ohne ein Riesenloch ins Universum zu reißen«, antwortet er mit einer gehobenen Augenbraue. »Und auch weil nicht immer recht ist für die Gargoyle, was für die Gans billig ist.«

»Ich glaube nicht, dass dieses Sprichwort so funktioniert«, murmelt Eden, während Heather mit der Hand vor Jaxons Gesicht herumwedelt, um ihn zu einer Reaktion zu bewegen.

»Das wird nicht funktionieren«, sage ich zu meiner Allerbesten. »Er ist …«

»Willst du mich verarschen?«, schreit Jikan, springt wieder auf und starrt auf das Feld hinab. »Willst. Du. Mich. Verarschen? Bist du besoffen, Alistair? Liegt es daran? Hat Cassia dir zum Abendessen ein paar Mimosas zu viel gemacht?«

Alistair ist entweder zu sehr damit beschäftigt, die Rote Karte aufzuheben, die er gerade zu Boden geworfen hat, um Jikan zu antworten, oder er ignoriert ihn absichtlich. Aus welchem Grund auch immer, er schaut nicht einmal in unsere Richtung.

Was Jikan nur noch mehr verärgert, so wie er jetzt anfängt über Alistair und das blaue Team herzuziehen. Alistair, der rüstig, wacker und wie knapp vierzig aussieht – woran ich mich immer noch gewöhnen muss, da er mein Wer-weiß-wie-oft-Urgroßvater ist –, gibt Jikan immer noch nicht die Genugtuung, auch nur erahnen zu lassen, ob er sich des Schauspiels bewusst ist.

Zumindest nicht, bis Jikan auf die Ränge mit den in Grün gekleideten Fans zeigt und ruft: »Wie würde es Cassia wohl gehen, wenn du so viele Leute zugleich aufs Kreuz legen würdest? Sie ist immerhin von der eifersüchtigen Sorte.«

Alistair hält nicht inne, als er zum entgegengesetzten Ende des Felds geht. Dabei zeigt er Jikan allerdings beide Stinkefinger.

Das ist zwar eine sehr viel mildere Reaktion, als ich erwartet hätte, aber Jikan scheint zufrieden damit, dass er Alistair überhaupt provoziert hat – zumindest danach zu urteilen, wie er sich wieder hinsetzt und an seinem »Lutscher Schrägstrich Stirnrunzeln« nuckelt.

Ich ziehe das Telefon raus und sehe auf die Uhr. Mir bleiben noch zehn Minuten, dann muss ich zurück zu Artelya, und als das grüne Team sein erstes Tor schießt, denke ich, dass jetzt ein ebenso guter Zeitpunkt ist, um mit ihm zu reden, wie jeder andere auch. Vor allem weil Chastain jetzt an der Reihe ist, einen Wutanfall zu bekommen und über meinen sehr geduldigen Großvater herzuziehen.

»Hey, Jikan.« Ich gehe um Statue-Jaxon herum, der glücklicherweise ein paar Schritte neben dem Sitz ist, und setze mich neben Jikan. »Es tut mir leid dich zu stören, aber wir sind eigentlich deinetwegen hier.«

»Und die Haue geht einfach immer weiter«, antwortet er, bevor er eine Handvoll Popcorn aus Chastains Eimer nimmt.

Heather wendet sich an Flint. »Meint er Treffer? Die Treffer gehen immer weiter?«

Flint schüttelt den Kopf auf eine »Frag nicht«-Art. Jikan ist definitiv gewöhnungsbedürftig – und er muss sich noch gewöhnen.

»Ich habe mich gefragt, ob wir ein paar Minuten reden könnten …«, setze ich wieder an.

»Ist das Spiel vorbei?«, fragt er und wendet den Blick, der dem Ball über das Spielfeld folgt, nicht ab.

Ich blinzle. »Nein, aber …«

»Dann hast du deine eigene Antwort gefragt, oder?« Er holt kaum Luft, bevor er aufspringt und wieder losbrüllt. »Verdammt noch mal, Grün! Könnt ihr wenigstens so tun, als wüsstet ihr, wie man dieses dreifach gefickte Spiel spielt?«

»›Dreifach gefickt‹ scheint etwas sehr ambitioniert«, bemerkt Hudson, der sich neben mich setzt.

»Mach weiter so und ich lass dich auch erstarren, Buch-Boy«, sagt Jikan. Dann schreit er zum Spielfeld: »Ich sollte euch alle erstarren lassen! Vielleicht könntet ihr dann mal einen Ball halten!« Er lässt sich wieder auf den Sitz fallen und murmelt vor sich hin. »Oder zumindest passiert dann nichts, bis Artelya zurückkommt.«

»Artelya ist in deinem Team?«, frage ich und mein Magen sackt ab, weil ich begreife, dass sie in Grün gekleidet war, als ich sie vorhin getroffen habe. Wie zur Hölle soll ich ihm beibringen, dass sie definitiv nicht zurückkommt, wenn sie jetzt duscht?

»Ja, endlich!« Er nickt zu Chastain. »Er hat in den letzten drei Monaten jede Woche den Münzwurf gewonnen und durfte zuerst wählen und er hat jedes Mal sie gewählt. Heute habe ich endlich gewonnen, habe Artelya gewählt und wuuusch!« Er macht etwas mit den Händen, das wie eine Explosion aussieht. »Zehn Minuten nach Spielbeginn verschwindet sie.«

»Dein Pech.« Chastain versucht mitfühlend zu klingen, aber es ist ihm ziemlich schwer abzukaufen, da seine Augen vor Häme blitzen. »Du weißt, dass sie eine Generalin mit gewaltiger Verantwortung ist und eine überlegene Fußballspielerin, richtig?«

»Tja, das hat sie jede Woche hinbekommen, in der sie für dich gespielt hat«, gibt Jikan zurück. »Es ist ziemlich verdächtig, dass sie in der einen Woche, in der ich sie bekomme, plötzlich Wichtigeres zu tun hat.«

Das ist ein guter Punkt. Wenn ich nichts über den Gefangenen in der Burg wüsste, würde ich ihm seine Verschwörungstheorie vielleicht abkaufen.

Eine Sekunde lang will ich das machen, womit er die ganze Zeit droht – alle auf dem Feld erstarren lassen, sodass nur wir beide übrig sind und er mit mir reden muss. Aber dann fällt mir ein, was passiert ist, als Jikan und ich das letzte Mal in einem göttlichen Weitpisswettbewerb aneinandergeraten sind.

Da habe ich nicht nur verloren, ich habe ihn auch so wütend gemacht, dass er alle meine Freunde fast für immer in Erstarrung gelassen hätte. Mittlerweile habe ich meine Macht viel besser unter Kontrolle, also glaube ich nicht, dass das noch mal passieren könnte, aber ich möchte es auch nicht drauf ankommen lassen.

Vor allem weil Jaxon weiterhin erstarrt ist und Flint das mit jeder Minute weniger amüsant findet.

Statt Jikan also zu sagen, dass wir es eilig haben, wie ich das gerne möchte, werde ich einfach wieder zu Artelya gehen – und zu was immer mich dort erwartet – und mit Jikan reden, wenn er nicht mehr so abgelenkt ist von seiner Niederlage. Bevor ich gehe, sage ich aber: »Ich belästige dich nicht mehr, bis das Spiel vorbei ist. Aber denkst du, du könntest Jaxon befreien, während wir warten?«

Das erregt seine Aufmerksamkeit.

Jikan wendet sich zum so ziemlich ersten Mal vom Feld ab, seit wir herkamen, sieht zwischen Jaxon und mir hin und her, als würde er wirklich über meine Bitte nachdenken.

Doch dann sagt er: »Ich mag ihn so irgendwie. So ist er so ruhig, wie ich ihn sonst nie erlebt habe«, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu.

Ich denke daran, ihn zu ignorieren und Jaxon selbst zu befreien. Aber wenn ich das mache, wird Jikan uns nie den Schlüssel für das Schattenreich geben. Und sosehr Jaxon das hier hassen wird, wenn er wieder erlöst ist, weiß ich auch, dass er es wieder tun würde, wenn das uns die Chance gibt, seinen besten Freund zu retten.

Statt Jaxon also zu befreien, bedenke ich meine Freunde mit einem »Seid geduldig«-Kopfschütteln und stehe auf, damit Jikan und Chastain den Rest des Gargoyle-Äquivalents eines lockeren Sonntagsspielchens im Park ansehen können … als wäre es der verdammte Worldcup.

Ich werfe Hudson einen scharfen Blick zu, teile ihm wortlos mit, dass ich ihn bei mir haben möchte, und wir beide schieben uns um Jaxon herum. »Wir müssen uns noch um etwas kümmern, aber genießt ihr das Spiel, wir sehen uns danach«, sage ich zu den anderen.

Und gebe dann mein Bestes, nicht mitzubekommen, dass eine Taube auf Jaxons Kopf landet.
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»Sonst hat dir Artelya nichts über den Gefangenen gesagt?«, fragt Hudson, nachdem ich ihn auf dem Weg zur Burg auf den neuesten Stand gebracht habe.

»Nope. Nur dass es einen Gefangenen gibt, der befragt werden muss – und mit befragen meinte sie eindeutig foltern«, antworte ich und sehe zu meinem Gefährten auf. Sein Kiefer spannt sich an, doch er sieht weiter auf die Flügeltür zehn Meter vor uns, während seine langen Schritte die Entfernung so schnell überwinden, dass ich beschleunigen muss, um mitzuhalten.

»Hervorragend. Ich habe schon seit einer Weile keine gute Folter mehr genossen.« Sein Akzent ist stärker als sonst und ich kann nicht sagen, ob er einen Witz macht.

Ich versuche mir einzureden, dass es ein Witz ist. Unser San-Diego-Studentendasein macht es leicht zu vergessen, dass Hudson in einer brutalen Gesellschaft aufgewachsen ist. Und dass er sich in dieser tödlichen Welt, in die zu passen ich mich immer noch so verzweifelt bemühe, eine Million Mal wohler fühlt als ich.

Weil ich nicht weiß, ob er scherzt – und das muss ich, bevor wir dieses Zimmer betreten –, packe ich ihn am Ellbogen und zwinge ihn zum Anhalten. »Hey, du meinst das nicht ernst, richtig?« Als er meinem Blick nicht begegnet, stattdessen über meine Schulter sieht, füllt sich mein Magen mit Zement. »Wir foltern niemanden, richtig, Hudson?«

Der Muskel an seinem Kiefer zuckt noch ein paar Sekunden, dann lenkt er seinen Blick auf mich und meine Knie zittern angesichts des Sturms, der in den blauen Tiefen tobt. »Das hängt davon ab, was ihre Absichten sind, Grace.«

»Soll heißen?« Diesen Punkt muss er mir im Detail erklären.

»Heißt, ich würde alles tun, um dich und unsere Leute zu beschützen.«

Das heißt nicht Folter. Es darf nicht Folter heißen. Nur dass ich weiß, wie Hudson für mich empfindet, weiß, was genau er riskieren – und was er tun würde –, um mich zu schützen. Und jetzt, da er sich hier am Gargoylehof ein Heim geschaffen hat, jetzt, da ihm unsere Leute so wichtig sind, ist es schwer vorstellbar, dass der gleiche Beschützerinstinkt nicht auch für sie gilt.

Wir stecken hier gemeinsam drin. Gargoylekönigin und -könig, was heißt, dass er genauso viel zu sagen hat wie ich. Und es ist nicht so, als hätte ich erwartet, dass wir immer einer Meinung sind, wenn es ums Herrschen geht, aber das … ist eine große Sache, wenn wir uns darin uneins sind.

Trotzdem ist jetzt nicht der Zeitpunkt, um das auszudiskutieren. Nicht wenn Artelya – und der Gefangene – unten warten. Vielleicht haben wir Glück und er singt wie ein Vögelchen, sobald er Hudsons Miene sieht. Ich würde das ganz sicher.

Und weil jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um über etwas zu streiten, das vielleicht nie eintreten wird, zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht und sage: »Na, dann lass uns hoffen, dass es nicht dazu kommt«, dann öffne ich die Burgtür.

Die Spannung zwischen uns ist so schwer, dass meine Haut spannt und juckt, als wir im Keller ankommen – was, wie ich jetzt begreife, tatsächlich ein Kerker ist. Und ein überraschend gruseliger noch dazu. Verdammt. Ich dachte wirklich, dass Gargoyles als Wächter des Gleichgewichts und Gebieter der Gerechtigkeit darüberstünden, einen Ort zu haben, an dem sie Leute gefangen setzen, aber nach den Ketten zu urteilen, die in die Mauern eingelassen sind, war ich da viel zu naiv.

Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich deshalb unternehmen soll.

Glücklicherweise eilt Artelya auf mich zu, bevor ich mich noch mehr in diese Gedanken hineinsteigern kann. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe«, sagt sie und zieht einen langen Generalschlüssel aus ihrer Tasche.

»Wer ist da drin?«, frage ich und nicke zu der unscheinbaren Holztür des Verhörraums. »Ich meine, wen solltest du befragen müssen?«

»Wir haben einen gefunden«, erwidert sie mit grimmiger Genugtuung.

»Einen was?« Verblüfft blinzle ich.

»Einen Jäger«, antwortet Hudson und Artelya sieht ihn aus schmalen Augen an.

»Ja«, sagt sie nur, dann schiebt sie den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn.

Wir wissen, dass die Alte Jäger ausgebildet hat, um Paranormale zu töten, aber wir haben seit Monaten keine Beweise dafür entdeckt. Zumindest nicht, seit sie von ihrem Inselgefängnis befreit wurde.

Natürlich hat der Rat bei unserem letzten Treffen diskutiert, die Angelegenheit näher zu untersuchen, ihre Aktivitäten im Blick zu behalten, aber ich hatte keine Ahnung, dass dieser Plan sich zu der »Lasst uns einen schnappen«-Sorte ausgewachsen hat.

Artelya beugt den Kopf, korrigiert sich selbst: »Eigentlich hat sie uns gefunden.«

»Sie ist hergekommen? An den Gargoylehof?«, frage ich mit geröteten Wangen und geballten Fäusten. »Sie hat ernsthaft den Nerv, auf unseren Klippen aufzutauchen?«

Empörung, eiskalt und fuchsteufelswild, durchzuckt mich. Nicht ausreichend, damit ich diese Frau foltern will, aber mehr als genug, dass ich ihr in einem fairen Kampf in den Arsch treten will. Für wen zur Hölle hält sie sich, dass sie ins Heim meiner Leute marschiert, meiner Großeltern, mit ihrer Ignoranz und ihrem unbegründeten Hass?

»Wir denken, sie ist eine Spionin, obwohl ich nicht sicher bin, da ich keine Gelegenheit hatte, sie zu verhör… zu befragen.«

»Es überrascht mich, dass die Alte es riskiert, uns so nahe zu kommen, wenn sie doch bisher alles darangesetzt hat, sich zu verstecken«, sage ich.

»Weil wir ihre größte Bedrohung sind«, antwortet Artelya und sieht beleidigt drein. »Die Gargoylearmee ist das Einzige, was ihrem Genozid von Paranormalen und der Weltherrschaft im Weg steht.«

Ich bin nicht sicher, dass es das Einzige ist, aber das sage ich nicht. Stattdessen beobachte ich, wie sie nach der Türklinke greift und fragt: »Wissen wir, ob sie sich auch an den anderen Höfen herumgetrieben haben?«

»Noch nicht«, sage ich zugleich mit Hudson, der erwidert: »Ja.«

Ich drehe mich um und werfe ihm einen »Darüber reden wir noch«-Blick zu, woraufhin er genug Verstand hat, um mit einem kleinlauten Halblächeln-Nicken zu antworten.

Artelya hebt die Brauen. »Bereit?«, fragt sie dann.

Nicht einmal annähernd, ich habe absolut keine Ahnung, was ich in diesem Raum tun soll. Aber ich fake jetzt seit einem Jahr, dass ich weiß, was ich tue. Was macht da schon eine weitere Stunde?

»Absolut«, sage ich entschieden. Dann hole ich tief Luft und folge Artelya in den feuchten, trostlosen Raum.

Und wünschte mir sofort, dass ich irgendwo anders wäre.
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Mörderisch modisch
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Ich mache mir nicht sonderlich viel aus Raumgestaltung – das ist definitiv mehr das Ressort meiner Großmutter, nachdem sie über ihre Eiskalte-Mörder-Höhlen-Phase hinweg ist –, aber sogar ich kann sehen, dass hier etwas getan werden muss. Allein hier zu sein macht mir Angst. Vielleicht geht es aber auch genau darum.

Ich bin es mittlerweile gewohnt, dauernd irgendwelche Waffen um mich zu haben – Gargoyles lieben ihre Breitschwerter und Streitäxte –, aber was sich in diesem Raum befindet, legt noch mal eine Schippe drauf. Eine große Schippe. Von den in den Mauern verankerten Ketten über die verschiedenen Messer und Gerätschaften, die an Haken und auf Regalen ausgestellt sind und deren Zweck ich mir nicht einmal vorstellen kann, bis hin zum Steinboden in stumpfem Orangerot hat dieser Raum ein klares Ziel: eine Menge Schmerzen zu bereiten.

Mein Magen protestiert vor Entsetzen, aber ich schlucke die Galle herunter, die sich brennend einen Weg meinen Rachen hinauf bahnt. Nichts davon wird heute hier passieren – und wenn ich Hudson zu Boden ringen muss. Das ist so ziemlich alles, was ich garantieren kann, was als Nächstes geschehen wird.

»Wie heißt du?«, fragt Artelya, während Hudson die Tür mit einem übelkeiterregenden Klang hinter uns schließt, sich dann dagegenlehnt und die Spionin mit einem raubtierhaften Glänzen in den Augen misst.

Die Jägerin – die auf einem Stuhl in der Mitte des Raums sitzt, die Arme und Beine mit Ketten gefesselt, die so dick sind wie mein Arm – antwortet nicht. Sie sieht nicht einmal in unsere Richtung. Sie richtet den Blick weiter auf die Wand vor sich.

Das Licht ist schwach, aber ich bemerke trotzdem, dass der Tisch, der an der Rückwand steht, mit einer Fülle an Beuteln und Fläschchen in unterschiedlichen Größen und Farben bedeckt ist.

Weitere Folterinstrumente? Ich gehe näher an die Auslage heran. Oder etwas ganz anderes? Ich neige zu Letzterem, da die Jägerin immer unruhiger wirkt, je näher ich den Behältern und anderen Utensilien komme. Sie sagt immer noch nichts, aber ich kann ihren inneren Tumult förmlich spüren.

Weil mich ihre Reaktion fasziniert, beuge ich mich vor und nehme eins der Glasröhrchen. Es ist klein und sanduhrförmig, mit einem Korken, der die zähe gelbe Flüssigkeit abhält herauszufließen. Ich habe absolut keine Ahnung, was das ist oder was es tut, aber in der Sekunde, in der ich es ins Licht halte, lehnt sich die Jägerin gegen ihre Fesseln auf.

Artelya und ich tauschen einen Blick und ich lege das Röhrchen wieder hin und nehme stattdessen einen königsblauen Beutel mit einer Schnur. Neugierig öffne ich ihn, aber darin ist nur ein merkwürdiges weißes Pulver.

Rasch schließe ich ihn, weil mir Gedanken an mit Anthrax versetzte Briefumschläge durch den Kopf spuken. Obwohl ich ihr den Rücken zugekehrt habe, spüre ich, wie die Angst der Jägerin schwindet in der Sekunde, in der ich den Beutel niederlege.

»Wie heißt du?«, fragt Artelya erneut hinter mir.

Wieder Schweigen.

»Was machst du am Gargoylehof?«

Gar kein Geräusch. Nicht einmal Atemzüge.

Ich blicke neugierig zu Hudson, ob er vielleicht einschreitet, aber er lehnt immer noch zwischen zwei sehr großen Morgensternen an jeder Wand an der Tür. Seine Arme sind verschränkt und er mustert die Gefangene mit einer gelangweilten Miene – doch sein Blick ist laserscharf.

»Ich werde dir jetzt noch eine Frage stellen und die beantwortest du besser«, sagt Artelya und ich höre, wie ihr Ärger mit jedem hervorgepressten Wort steigt. Ich wende mich gerade rechtzeitig um und will sehen, ob ich die Situation entschärfen kann, um mitzubekommen, wie die Jägerin Artelya den Mittelfinger zeigt.

Artelyas Zähne schnappen mit einem scharfen Klicken aufeinander, bei dem sich mir die Härchen im Nacken aufstellen. Bevor ich es mir anders überlegen kann, stelle ich mich zwischen sie, was dazu führt, dass Hudson sich sichtlich aufrichtet, aber sonst rührt er sich nicht.

Artelya macht ein leises Geräusch, aber sie hält sich zurück und ich übernehme. Oder was immer ich da tue.

Zuerst einmal ziehe ich einen Stuhl heran, damit ich mich der Jägerin gegenübersetzen kann. Ich achte darauf, ein paar Schritte weit wegzubleiben, außer Reichweite ihrer Hände, Füße und der Ketten, die sie festhalten, und sehe sie zum ersten Mal richtig an.

In Menschenjahren ist sie nicht jung, aber sie ist auch nicht besonders alt. Vielleicht vierzig, fünfundvierzig, mit blondem, kurz geschnittenem Haar, das in unordentlichen Wellen liegt. Sie ist groß – sogar angekettet und im Sitzen kann ich das sehen – und die linke Hälfte ihres Gesichts wurde irgendwann einmal schlimm verbrannt, denn ihre Haut ist dort gefurcht und verfärbt.

Aber das Interessanteste – und Entsetzlichste – an ihr sind nicht die Verbrennung oder ihr ungewöhnlicher Haarschnitt. Es ist die Kleidung, die sie trägt.

Zuerst dachte ich, sie würde eine Schlangenlederhose tragen, aber jetzt, da ich ihr gegenübersitze, erkenne ich, dass das Reptilienmuster nicht von einer Schlange stammt. Sondern von einem Drachen.

Oh. Mein. Gott. Sie trägt eine Hose aus Drachenhaut – und da Drachen sich nicht häuten, kann sie die nur auf eine Art erlangt haben. Plötzlich ergibt die Verbrennung in ihrem Gesicht sehr viel mehr Sinn.

Ich hole tief Luft und kämpfe erneut gegen die Galle an, die in mir brodelt, und begreife, dass Drachen nicht ihre einzige Beute waren. Ihre Jacke besteht aus echtem Fell, ein wunderschöner, fluffig weiß-grauer Mantel, den ich als Wolfspelz identifiziere – teils wegen der Farbe und teils wegen der Klaue, die sie darangelassen hat wie eine Schließe, die ihre Schulter umfasst. An ihrem Handgelenk ist ein Armband aus Vampirfängen und um ihren Hals hängt eine Kette mit einem Ring. Ich bemerke den großen Mondstein, bevor ich den knochigen Hexenfinger entdecke, der durch den Ring geschoben wurde.

Und an ihrer Hand ragt aus der Mitte des Rings, den sie selbst trägt, ein Brocken eines leuchtend roten Gargoyle-Herzsteins auf.

Und ganz plötzlich klingt Verhör gar nicht mehr so übel.
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Über den Kerkerrand hinausschauen
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Übelkeit packt mich, lässt meinen Magen rumoren vor Entsetzen. Nur die Wut, die tief in mir brennt, hält mich davon ab, mich zu übergeben, denn auf gar keinen Fall gebe ich dieser Bitch die Genugtuung, meine Schwäche oder mein Entsetzen mitanzusehen.

Also schlucke ich die Übelkeit herunter und bleibe genau da, wo ich bin, die Arme verschränkt und die Beine unter den Stuhl gezogen, während sich unsere Blicke ineinanderbohren. Ich sehe in ihren Augen, dass sie darauf wartet, dass ich etwas sage, dass ich die Stille breche, die sich wie kaputtes Glas zwischen uns ausdehnt.

Aber mein Vater hat mich vor langer Zeit gelehrt, dass bei einem geistigen Wettstreit der verliert, der zuerst seinen Zug macht. Bei Kinderspielen hat mir das nie etwas ausgemacht. Hier und heute, in diesem Starrwettbewerb mit dieser ruchlosen Mörderin, macht es mir eine Menge aus. Die Hölle wird zufrieren, bevor ich zuerst blinzle.

Neben mir tritt Artelya von einem Bein aufs andere. Aber sie sagt kein Wort – ganz die Generalin. Und so werden Sekunden zu Minuten, während die Spionin einen langen Nylonfaden um ihre Zeigefinger wickelt und ihn dann festzurrt. Wieder und wieder, während ich nur abwarte und zusehe.

»Ihr könnt mich so viel foltern, wie ihr wollt«, platzt die Jägerin plötzlich heraus. »Ich sage euch nichts.«

»Ich erinnere mich nicht daran, dich etwas gefragt zu haben«, antworte ich leise. »Das war die Generalin. Und was die Folter angeht? Du bist die Sauerei nicht wert, die du anrichten würdest. Ich mag diese Schuhe.«

Artelya gibt kein Geräusch von sich, aber ich kann aus dem Augenwinkel sehen, dass sie sich gerader aufrichtet, als hätten meine Worte sie neu belebt.

»Was wollt ihr dann von mir?« Sie rutscht auf ihrem Stuhl herum, zieht an ihren Fesseln.

»Was lässt dich glauben, dass ich etwas von dir will? Du bist an meinen Hof gekommen, trägst das Herz von einem meiner Leute.« Ich nicke zu ihrem Ring, gebe mein Bestes, die Wut und die Trauer zu ignorieren, die sich in mir regen. »Ich finde, ich sollte fragen, was du willst.«

»Was alle Jäger wollen. Die Welt von der Pestilenz aller Paranormalen befreien. Ihr seid ein Pesthauch über diesem Land, eine Plage über …«

»Oh, bitte.« Ich gähne gespielt, auch wenn ich das überhaupt nicht fühle. »Du glaubst diese ganze Jägerpropaganda doch nicht wirklich, oder?«

Ihre Augen werden schmal. »Es ist keine Propaganda, wenn es stimmt.«

»Ist das wie ›Du bist nicht paranoid, wenn sie es wirklich auf dich abgesehen haben‹?«, gebe ich zurück.

»Macht hin und bringt mich endlich um. Ich habe genug von euch erledigt, um voller Stolz zu sterben.«

»Ich habe keine Ahnung, wie jemanden zu töten dich stolz machen kann«, antworte ich, stehe auf und gehe zum Tisch, auf dem all ihre Sachen liegen.

»Weil du nie so gelitten hast wie ich«, faucht sie mich an. »Du hast nie in Angst gelebt, so wie wir Menschen das jeden Tag …«

»Voreinander. Nicht vor Paranormalen«, werfe ich ein. »Menschen sind brutal und das wissen wir beide.«

»Wir sind brutal? Ihr habt uns gejagt, lange bevor wir unsere Armee erschufen, um euch zu jagen. Was glaubst du, wie Bloodletter zu ihrem Namen kam?« Sie grinst höhnisch. »Sie hat Dutzende Menschen zugleich abgeschlachtet und sich nichts dabei gedacht. Werwölfe und Wendigos fressen uns. Hexen wirken Zauber und zwingen uns nach ihrer Pfeife zu tanzen. Drachen brennen seit Jahrhunderten unsere Heime nieder, bis wir sie endlich jagten und in Deckung zwangen. Und das ist deiner Meinung nach nicht brutal?«

Sie schnaubt und fährt fort. »Hölle, sieh dir den letzten Vampirkönig an. Er hat eine Armee ausgehoben und versucht jeden Menschen auf dieser Erde zu unterdrücken und zu unterjochen. Du findest, wir sind brutal? Wir sind nur brutal, weil ihr uns beigebracht habt, so zu sein. Wenn wir euch nicht töten, tötet ihr uns. Das habt ihr wieder und wieder bewiesen.«

Sie atmet schwer, nachdem sie ihre kleine Ansprache beendet hat, und sosehr ich sie zurechtstutzen will, kann ich es nicht. Nicht weil ich denke, dass sie recht hat, denn das tue ich nicht. Sondern weil sie offensichtlich eine Fanatikerin ist, und wie jeder glühende Fanatiker wählt sie ihre Wahrheit selbst.

Hat Cyrus versucht Menschen umzubringen? Absolut.

Hat eine Gruppe Paranormaler ihn unter großer Gefahr für das eigene Leben davon abgehalten, seinen Plan durchzuführen? Verdammt ja, haben wir.

Menschen haben ihn nicht aufgehalten. Wir waren das, indem wir unsere eigenen Leute so regulierten, wie ich mir wünschte, dass die Menschen es bei ihren Leuten tun würden. Aber wie können sie das, wenn Fraktionen wie diese so damit beschäftigt sind, jemand anderen zu beschuldigen, dass ihnen nicht einmal in den Sinn kommt, ihre eigenen Probleme ohne Gewaltanwendung zu lösen.

Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie hier sitzt, behängt mit den Trophäen der Paranormalen, die sie getötet hat, während ich in meinem Leben keinem Menschen etwas zuleide getan habe. Zur Hölle, den größten Teil meines Lebens hielt ich mich selbst für einen.

»Hast du mir nichts zu sagen?«, höhnt sie, während ich wieder all die seltsamen Röhrchen und Beutel mustere, die vor mir ausgebreitet liegen.

Es sind irgendwelche Waffen – da bin ich mir sicher. Ich weiß nur nicht, was sie bewirken oder wie viel Schaden sie anrichten. Sind sie dazu gemacht, Paranormale zu töten, oder werden sie jeden in ihrem Weg verletzen? Und wenn ja, wirken sie bei allen Paranormalen oder nur bei einigen?

Auf diese Fragen brauchen wir Antworten, zu unserem eigenen Schutz. Aber ich glaube nicht, dass ein Verhör diese Antworten aus der Frau vor mir herausholt. Was bedeutet, dass es sinnlos ist sie hier festzuhalten.

Was auch heißt, dass in dieser Situation nur eins zu tun ist.

»Generalin, mitkommen.« Das ist so nah an einem Befehl, wie ich je einen in Friedenszeiten ausgegeben habe, und ich sehe, wie Artelyas Augen sich weiten, als sie der Gefangenen den Rücken zuwendet. Sie sagt jedoch kein Wort, als sie und Hudson mir hinausfolgen. Keiner von uns sagt etwas, bis die Tür hinter uns geschlossen ist.

»Man kann mit ihr nicht vernünftig reden«, setzt Artelya an.

»Nein, kann man nicht«, stimme ich zu. »Aber sie zu verhören ist eine Verschwendung deiner Zeit. Sie wird nichts verraten und …«

»Das weißt du nicht«, unterbricht Hudson mich.

»Das weiß ich. Und du auch, wenn du ehrlich zu dir selbst bist.«

Artelya sieht aus, als wolle sie widersprechen, aber am Ende lässt sie es. Denn sie weiß, dass ich recht habe, und Hudson auch – das sehe ich in ihren Augen. »Du kannst nicht wirklich damit rechnen, dass ich sie einfach gehen lasse, oder? Hast du gesehen, was sie anhat?« Empörung klingt in jeder Silbe mit.

»Das habe ich«, antworte ich und die Flammen meiner Wut verbrennen meine Organe zu Asche. »Und nein, du wirst sie eindeutig nicht gehen lassen.«

»Na, dank dem Himmel für …«

Jetzt unterbreche ich sie. »Du lässt sie entkommen.«

»Ich soll was?« Artelyas Lippen spannen sich an vor Zorn.

»Ich will, dass du sie entkommen lässt«, wiederhole ich. »Ohne all diese kleinen Tränke und Pulver, die sie bei sich hat. Und dann will ich, dass du und ein paar deiner besten Soldaten ihr folgen und sehen, wohin sie geht. Folter wird bei einer solchen Frau nicht nutzen, aber List vielleicht schon.«

»Sie hält sich bereits für klüger als uns«, fügt Hudson hinzu und Artelya nickt, als der Plan in ihrem Kopf Gestalt annimmt.

»Dann sollten wir ihr die Gelegenheit bieten, sich das zu beweisen«, sagt sie.

»Ganz genau«, erwidere ich. »Und wenn wir Glück haben, führt sie uns direkt zurück zur Alten und dieser ›Armee‹, die sie erwähnte, damit wir den Jägern ein für alle Mal ein Ende bereiten können.«

»Und wenn wir kein Glück haben?« Hudson zieht eine Braue hoch.

»Das sehen wir dann. Und in der Zwischenzeit …«

»In der Zwischenzeit müssen wir mit einem Gott reden«, ruft Hudson mir in Erinnerung.

»Und ich muss eine Flucht planen«, sagt Artelya und endlich zeigt sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht.
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Ein Spatz auf dem Kopf ist besser als zwei im Busch
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Hudson und ich schaffen es zurück zum Spiel, als kaum noch eine Minute übrig ist. Ein rascher Blick auf die Anzeigetafel verrät, dass Jikans Team in unserer Abwesenheit ein wundersames Comeback hingelegt hat, was mich erleichtert, denn wir müssen ihn dringend um Hilfe bitten, wenn wir darauf hoffen wollen, Mekhi zu retten – und in Siegerlaune wird das eindeutig leichter sein.

Buchstäblich in der Sekunde, in der das Spiel vorüber ist, fordert Flint: »Kannst du Jaxon jetzt bitte erlösen?«

Trotz des Worts »bitte« klingt es nicht nach einer Frage und das weiß jeder von uns, einschließlich Jikan. Weshalb er Flint vermutlich einen so nachsichtigen Blick zuwirft, dass mir die Angst frostig kalt das Rückgrat hinaufkriecht, sich dann etwas Popcorn in den Mund wirft und aufsteht, um sich zu strecken.

Seine lässige Unverfrorenheit ist für Flint der letzte Tropfen, denn er tritt vor und sieht aus, als wolle er den Gott erwürgen. Dank sei der Welt für Hudson, der sich so geschmeidig zwischen die beiden schiebt, dass es zufällig wirkt.

Ich weiß, dass es kein Zufall ist, genau wie ich weiß, dass Hudson nicht annähernd so amüsiert ist, wie er scheint, dass sein Bruder so lange erstarrt wurde.

Jikan muss das auch fühlen, denn er gähnt – dann wedelt er mit der Hand und befreit Jaxon, der immer noch eine Taube auf dem Kopf hat. Der Vogel flippt aus, als er begreift, dass sein Sitzplatz lebt, stößt einen Laut aus, der über die gesamte Tribüne hallt, und fliegt mit einem sehr beleidigten Flügelschlag davon.

»Was zur Hölle?«, fragt Jaxon, der ihm mehr als nur etwas verblüfft hinterherstarrt und wohl überlegt, was ihm entgangen ist. »Was ist mit dem Spiel? Wann habt ihr euch hingesetzt? Und warum war da eine Taube auf meinem Kopf?«

Er wirkt so verdattert und verwirrt, dass ich mich nicht beherrschen kann. Ich fange an zu lachen. Sekunden später stimmen Heather und Eden ein. Hudson braucht ein paar Sekunden länger, aber dann lacht auch er mit. Flint nicht, aber er senkt den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, und die Spannung des Augenblicks verraucht.

Jikan hingegen lehnt sich mit der Hüfte an das Geländer und verschränkt die Arme. »Also, was wollt ihr von mir?«, fragt er und stößt einen duldsamen Seufzer aus.

Er sieht so griesgrämig drein, dass ich versucht bin, ihn über den Balkon und aufs Spielfeld zu werfen, denn er sagt das, als würden wir ständig wegen eines Gefallens zu ihm rennen. Was wir nicht tun. Heute rede ich zum ersten Mal seit der Schlacht gegen Cyrus mit ihm und da hatte ich ihn nicht gebeten aufzutauchen. Normalerweise steckt er seine Nase dahin, wo niemand sie braucht oder will.

Aber da ich ihn dieses Mal brauche, beiße ich die Zähne zusammen und versuche nicht daran zu denken, wie befriedigend es wäre, ihn mit einem großen Schaumstofffinger zu ersticken. Und sage stattdessen: »Wir möchten dir ein paar Fragen über das Schattenreich stellen.«

»Noromar?«, fragt er und klingt überrascht. »Ich hätte gedacht, das ist der letzte Ort, an den du je wieder denken willst.«

Ich schlucke die Wut hinunter, die meine Kehle hinaufkriecht. Jikan wusste, dass ich da war – wusste, was ich vergessen hatte –, und hat kein Wort gesagt. Was für ein Arsch.

Er schiebt sich an uns vorbei, dann geht er schnellen Schritts los und überlässt es mir ihm hinterherzurennen. Die anderen haben kein Problem, mit ihm mitzuhalten, aber meine kurzen Beine überwinden nicht die gleiche Entfernung wie ihre, also fühle ich mich wie ein kleines Kind, das der Lehrerin hinterherrennt.

Trotz seiner langen Beine hält Hudson mit mir Schritt, aber als wir auf halbem Weg zum Fried sind, wendet er sich an Jikan und sagt: »Wir wissen, dass du das Schattenreich erschaffen hast – und die ganzen beschissenen Regeln, die Grace dort festgesetzt und ihr die Erinnerungen gestohlen haben.«

Hudson trifft offensichtlich einen Nerv, denn Jikan bleibt lange genug stehen, um ihn anzusehen. »Du weißt einen Scheißdreck, Vampir.«

Hudson hebt bloß eine Braue. »Willst du es mal versuchen?«

Mehrere angespannte Sekunden vergehen, während die beiden einander niederstarren.

Aber ganz egal wie recht Hudson haben mag, Jikans Reaktion nach muss ich das hier unterbrechen. Und zwar schnell. Denn Jikan sieht aus, als wäre er nur zwei Sekunden davon entfernt, Hudson niederzustrecken. Ganz egal wie tough Hudson ist, niemand will von einem Gott niedergestreckt werden. Und sicher nicht von einem Gott, der dazu in der Lage ist, mal eben ein Schattenreich zu erschaffen.

Meine Gedanken wirbeln und ich suche nach einer Möglichkeit, die Spannung aufzulösen, da sagt Flint eilig: »Das wollte ich schon die ganze Zeit fragen: Welche Stylingprodukte benutzt du, Jikan? Dein Pferdeschwanz sieht immer so perfekt aus.«

Eine Sekunde lang starren wir Flint alle schockiert an. Und dann lachen wir wieder los. Sogar Jaxon quetscht ein Lächeln heraus. Jikan sieht Flint allerdings an, als hätte er keine Ahnung, wo er hergekommen ist oder was er sich denkt.

Doch dann gluckst auch er los, dreht sich wieder um und läuft weiter, diesmal in angemessenerem Tempo.

»Jikan«, setze ich an, obwohl ich nicht weiß, was ich als Nächstes sagen soll – nur dass ich etwas sagen muss. »Es tut mir leid, wenn es dich aufregt, dass wir hergekommen sind und um Hilfe bitten.«

»Es regt mich nicht auf, Grace«, antwortet er leise und klingt dabei resigniert. »Aber niemand mag es, wenn einem die eigenen Fehler vor Augen gehalten werden.«

»Das Schattenreich?«, fragt Eden, ihre purpurfarbenen Augen wachsam. »War das ein Fehler?«

»Nein, es war mehr als das«, antwortet er. »Es war Rache.«
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Deine Mosa ist eigentlich Mi-Mosa


[image: ]
Wir erreichen die Burg und Jikan zieht die schwere Holztür mit einem Seufzen auf.

»Jemand eine Mimosa?«, fragt Bloodletter zur Begrüßung an der Tür. »Ich habe Alistair schon mit einer in den Salon gesetzt.«

Mimosas um Mitternacht?, formt Heather lautlos mit den Lippen und sieht mich an. Ich zucke mit den Schultern und bemühe mich nicht zu grinsen. Ich kann mir definitiv denken, was Heather von jemandem erwartet, die man ›Bloodletter‹ nennt. Sie sollte eher Kelche mit dem Blut von Menschen, die über Eimern in der Ecke hängen, herumreichen und nicht Champagner-Cocktails.

Ich mache mir nicht die Mühe, ihr zu erzählen, dass meine Großmutter das bereits hinter sich hat, noch bevor Jikan antwortet: »Ich nehme einen, Cassia.« Dann scheint er es sich anders zu überlegen, denn er fügt hinzu: »Ach, mach zwei draus.«

»Nimmst dir den Champagner schon gleich beidhändig, was?«, bemerkt Hudson trocken.

»Nach dem Drachenurin, der da gerade auf dem Feld runterkam, würde ich mir auch mehrhändig was nehmen«, antwortet Jikan mit einiger Schärfe.

»Drachenurin?« Flint verzieht das Gesicht.

»Ich glaube, er meint Drachenscheiße«, sagt Eden und sieht nicht weniger angewidert drein.

»Er meint Scheißdreck«, sagt Bloodletter müde. »Er spricht jede Sprache auf der Erde – und versteht die Hälfte davon.«

Heather schnaublacht und ich erwarte, dass Jikan den Kopf dreht und sie erstarren lässt, aber stattdessen antwortet er: »Hey, dem entspreche ich.«

Diesmal lachen wir alle – nicht sicher, ob er diese falsche Wortwahl absichtlich getroffen hat oder nicht, was es nur noch witziger macht.

»Kann ich jetzt bitte, bitte einen Drink haben?«, fragt Jikan und zwinkert Bloodletter zu. Zwinkert.

Aber das lässt sie ihm nicht durchgehen. »So wie du dich benommen hast, hast du Glück, dass ich dich überhaupt in mein Haus lasse, ganz zu schweigen davon, dich an meinen Champagner zu lassen.«

»Wäre dein Gefährte nicht immer betrunken, wenn er aufs Feld geht, würde ich ihn nicht korrigieren müssen, Cassia.«

»Wenn du ihn vielleicht nicht so angehen würdest, müsste er nicht jedes Mal betrunken sein, wenn er bei diesen Freundschaftsspielen den Schiedsrichter machen muss«, entgegnet Bloodletter und ruckt den Kopf zur Seite, aber ich bemerke, dass sie ihm beide Gläser reicht, bevor sie sich umwendet und uns zum Salon vorausgeht – wo immer der ist. Seit sie und Alistair wieder an den Hof gezogen sind, sieht es hier ganz anders aus. So wie Bloodletter selbst.

Verschwunden ist die ältere Dame, die ich kennengelernt habe. An ihrer Stelle ist eine schlanke Frau in den Dreißigern, mit faltenfreier brauner Haut und langen Locs, die mit einem Tuch hochgebunden sind, das genau die gleiche Farbe hat wie ihr fließender roter Kaftan. Nur ihre Augenfarbe ist dieselbe, ein wirbelndes Smaragdgrün, das seine Intensität mit ihren Emotionen verändert.

Heather sieht überallhin, aber nicht, wo sie hinläuft, während wir Bloodletter den prächtigen Gang hinab folgen. »Das hier ist wundervoll!«, flüstert sie und starrt die gewaltigen Steingänge voller Waffen und Wandbehänge an.

Ich denke kurz zurück an die ersten Stunden, in denen ich durch die Gänge der Katmere Academy lief, zum Teil staunend, zum Teil überwältigt, während ich herauszufinden versuchte, wie mein Leben eine so merkwürdige und abrupte Wendung hatte nehmen können. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich hätte ihr die Katmere zeigen können, bevor Hudson und Jaxon sie niederreißen mussten, um uns alle zu retten, aber dann lasse ich den Gedanken ziehen.

Denn wenn Bettler Pferde wären, könnten Wünsche reiten … so würde Jikan es wohl formulieren.

Und mit dem Team, das der Rat zusammengestellt hat, um die Katmere wiederaufzubauen, wird sie besser als je zuvor. Ich wünschte nur, sie könnte jetzt schon besser sein als je zuvor.

Endlich bleibt Bloodletter stehen vor etwas, das einmal ein ziemlich zweckmäßiger Meetingraum war, wenn ich mich richtig erinnere. Doch als sie die Flügeltüren aus Mahagoni aufstößt, begreife ich, warum sie es jetzt den Salon nennt. Denn daran ist absolut nichts mehr zweckmäßig.

Statt hellgrauem Stein sind die Mauern jetzt bedeckt mit einem hellgrünen Stoff mit Birken, Blumen und fliegenden Vögeln. Die Vorhänge sind petrolfarben, genau wie der sehr edle Teppich, der jetzt den rauen Steinboden bedeckt. Kristalllüster hängen von der Decke und die Möbel sehen alle äußerst bequem aus und wirken damenhaft.

Besonders der Queen-Anne-Sessel, in dem Alistair sitzt und an einer sehr großen Mimosa nippt.

»Großvater«, sage ich und gehe zu ihm.

»Grace!« Er springt auf und kommt auf mich zu. Und während er zwar jung aussieht, umarmt er mich trotzdem wie ein Opa, seine Arme so stark und tröstend wie der altmodische Duft nach Aramis, der sich um mich legt. »Ich hatte gehofft, du würdest vorbeikommen und mich besuchen.«

»Ich würde nicht gehen, ohne wenigstens Hallo gesagt zu haben«, sage ich. Er zieht mich mit, damit ich mich neben ihn auf eine der zierlichen, roségoldenen Couches setze.

»Zu doof, dass Jikan das nicht so halten kann«, antwortet er mit einer Grimasse in Richtung des Gotts der Zeit.

Jikan bleibt vollkommen unbeeindruckt. So unbeeindruckt, dass er eins seiner jetzt leeren Gläser abstellt und Alistair die Mimosa wegschnappt, die der in der Hand hält, bevor er sich auf einen der grazilen Sessel niederlässt und es mit einem langen Schluck leert.

Alistair hebt gebieterisch eine Braue. »Entschuldige bitte mal?«, knurrt er.

»Du hattest schon zu viel«, erwidert Jikan unbekümmert. »Obwohl es schön zu sehen war, dass am Ende der gesunde Verstand gesiegt hat.«

»Du würdest gesunden Verstand nicht mal erkennen, wenn er dich beißt, und zwar in …« Alistair verstummt, weil Bloodletter ihm einen düsteren Blick zuwirft.

»Die Aorta?«, führt Jikan für ihn aus.

»Wer will denn in die Aorta gebissen werden?«, fragt Heather mit großen Augen.

Eden schmunzelt. »Wer will in den Hintern gebissen werden?«

Das ist ein gutes Argument und Heather muss das auch denken, denn sie senkt den Kopf und sucht sich dann einen Platz neben Eden auf der Couch, gegenüber der Sessel.

»Noch eine Mimosa, Cassia Liebes?«, fragt Jikan. »Es war ein anstrengender Abend.«

»Von dir dazu gemacht, Jikan, mein Lieber«, antwortet sie mit vorgetäuschter Nettigkeit. Aber sie gießt ihm noch einen Orangensaft-Champagner-Drink ein, bevor sie sich selbst mit einem bewaffnet neben Alistair setzt.

»Team wird nicht wie Tee geschrieben.« Jikan wirft mir einen schlauen Blick zu. »Frag nur Grace.«

»Auch nicht mit i«, bemerke ich und beuge mich vor.

»Ganz genau. Weil das ›Time‹ ergeben würde. Und wo wir gerade von der Zeit reden …« Er leert seine Mimosa so schnell wie Alistairs zuvor. »In einer Stunde habe ich einen Trapez-Kurs, also beeilen wir uns.«

Ich will ihn daran erinnern, dass ich nicht diejenige bin, die diese Unterhaltung aufhält – ich warte seit einer Weile darauf, mit ihm zu reden –, aber am Ende ist es das nicht wert. Nicht wenn wir die Antworten bekommen wollen, die wir brauchen – den Gefallen, den wir brauchen.

Also wähle ich meine Worte mit Bedacht. Wenn ich etwas im Umgang mit Göttern gelernt habe, dann dass sie selten eine Frage geradeheraus beantworten. »Ich wollte wissen, was du mir über das Schattenreich erzählen kannst.«

Er hebt eine Braue. »Du warst da. Was sonst solltest du wissen müssen?«

»Sagen wir einfach, als ich das letzte Mal da war, lief es nicht nach Plan«, gebe ich zu. »Und deshalb will ich mehr erfahren. Falls wir wieder zurückmüssen.«

»Du willst zurück?«, fragt er. Er klingt amüsiert und kratzt sich an der Wange, aber sein Blick huscht zur besorgten Miene meiner Großmutter.

Bevor er aber fortfahren kann, stößt Bloodletter einen alarmierten Schrei aus.

Und ist zwischen einem Atemzug und dem nächsten verschwunden.
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Der ganze Zirkus – ohne den Zeitzeltrahmen
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Das plötzliche Verschwinden meiner Großmutter lässt mich aufkeuchen, aber ein Blick zu Jikan und Alistair – beide immer noch entspannt auf ihren Plätzen – beruhigt meinen Herzschlag wieder. Was immer gerade geschehen ist, solange sie nicht besorgt sind, sollte ich es wohl auch nicht sein. Obwohl ich sehr neugierig bin.

Tatsächlich hätte ich vermutet, dass Jikan sie weggepufft hat, so merkwürdig hatte er sie angesehen, nur dass mein Großvater ihm noch nicht an die Kehle gegangen ist und Antworten fordert. Was soll ich sagen? Wir sind eher eine »Erst draufhauen, dann nachfragen«-Familie.

»So was sieht man nicht jeden Tag.« Heathers Blick huscht umher, als rechne sie damit, dass jemand oder etwas daherkommt und sie als Nächste verschwinden lässt.

»Voll der Zirkus, aber ohne Kostüme«, sagt Hudson leise. »Das ist hier definitiv ein Motto.«

»Soweit ich das verstanden habe, kann man das Gleiche auch von dir behaupten«, antwortet Jikan. Aber der Aussage fehlt es an der üblichen Schärfe – vermutlich weil er abwesend in die Ferne starrt. Ein paar Sekunden später kehrt sein Blick zu uns zurück und er nickt vor sich hin, während er es sich noch gemütlicher macht.

»Ich bin immer bemüht zu unterhalten«, bemerkt Hudson trocken und lässt sich auf einem kleinen grünen Zweisitzer nieder. Er klappt sich aus wie ein Gartenstuhl, streckt die langen Beine vor sich aus und überkreuzt sie an den Knöcheln, lehnt sich dabei zurück. Noch bevor er die Arme verschränkt, weiß ich genau, was diese Haltung besagt – nämlich dass er ebenso entspannt wie unwillig ist, sich heute irgendeinen Schwachsinn gefallen zu lassen.

Das steht ihm. Das steht ihm wirklich.

Der Sarkasmus geht allerdings voll an Jikan vorbei. »Tja, gut, du trägst mal sicher nicht deine Leisten bei. Aber was kann ich auch von Goth-Boys Bruder erwarten?«

Sein Blick huscht listig zu Jaxon, der die Zähne ein winziges bisschen entblößt, aber ruhig bleibt. Die Angst davor, wieder in eine Statue verwandelt zu werden, ist offensichtlich stärker, als er es zugeben möchte.

Während Jikan eindeutig ein wenig enttäuscht ist, weil er Jaxon damit nicht provozieren konnte, nimmt er am Ende nur einen weiteren Schluck von seiner Mimosa. Dann konzentriert er den Blick seiner mahagonifarbenen Augen voll auf mich.

»Du wolltest uns mehr über das Schattenreich erzählen?«, frage ich mit erhobenen Augenbrauen.

»Ich verstehe deine plötzliche Obsession mit diesem Ort nicht.« Er wedelt abwehrend mit der Hand. »Aber er wurde zur Bestrafung erschaffen, nicht als Urlaubsziel.«

»Also hast du ihn erschaffen?«, fragt Eden und zeigt auf Jikan. »Das kannst du so einfach?«

»Ich bin ein Gott«, gibt er zurück. »Ich kann fast alles.«

»Und Noromar ist eine Strafe für wen?«, setze ich erneut an. Zumindest beantwortet er Fragen, also heißt das vielleicht, dass er uns helfen wird, mit etwas Glück.

Na ja, das und mit jeder Menge Gebettel. Wir reden hier immer noch von Jikan.

»Die Schattenkönigin natürlich. Für wen sonst?« Jikan gähnt, als wäre ihm langweilig, aber in seinen Augen ist ein wachsamer Ausdruck, der das Gegenteil besagt.

»Aber warum?« Frustriert seufze ich auf. Aus ihm eine klare Antwort zu kriegen ist, als würde man jemandem Arme, Zähne und alles dazwischen ziehen, und zwar im Bestfall.

Und das hier wird definitiv kein Bestfall.

Alistair hält Jikans Blick mehrere lange, abgründige Sekunden fest. Da läuft offensichtlich eine stumme Unterhaltung, aber ich kann nicht sagen, worum es geht.

Schließlich aber sagt Alistair zu ihm: »Fahr schon fort.« Er macht eine merkwürdig formale Geste. »Erzähl den Kindern, was sie wissen wollen.«

Zuerst scheint es, als würde Jikan dagegenhalten wollen, aber am Ende steht er auf und verkündet: »Ich habe Hunger.« Dann geht er zur Küche, als wären wir nicht gerade mitten in einer sehr wichtigen Unterhaltung.

»Wie kann er Hunger haben?«, fragt Heather mit gesenkter Stimme. »Es ist kaum zehn Minuten her, dass er praktisch eine halbe Imbissbude gefuttert hat.«

Ich habe keine Ahnung, aber ich begehe nicht den Fehler, ihn wegen seiner Nahrungsaufnahme zu befragen. Stattdessen stehe ich auf und folge ihm in die Küche und Hudson und meine Freunde folgen mir in kurzem Abstand.

Mein Großvater bleibt mit seinem Mimosa-Krug im Salon, um vermutlich auf die Rückkehr meiner Großmutter zu warten.

Es stellt sich heraus, dass sie mehr als nur den Salon neu dekoriert hat, seit ich zuletzt hier war. Sie hat auch die Wandbehänge gewechselt, hat die Schlacht- und Naturszenen ausgetauscht gegen wunderschöne Schwarz-Weiß-Fotografien von Alistair, Artelya, mir und vielen anderen Gargoyles.

Die abgebildeten Szenen reichen vom Kampftraining zu unserem wöchentlichen Fußballspiel, von riesigen ›Familien‹-Dinnern zu Alistairs einsamer Gestalt, die hinter dem eisernen Zaun an den Klippen entlangläuft. Die Wirkung ist einladend und gespenstisch zugleich.

Ich liebe es.

Innerhalb von Minuten nimmt praktisch jeder auf den hochlehnigen Barstühlen um eine große Granitkücheninsel Platz. Jikan zieht sich eine Küchenschürze an, auf der steht: »Als ich das letzte Mal gekocht habe, ist kaum jemand gestorben.« Wie beruhigend.

Dann öffnet er die Speisekammer und zieht Dinge heraus auf eine Art, die sehr eindeutig sagt, dass er keinen richtigen Plan hat für seinen Mitternachtssnack. Alles von Oreos – Alistairs neuester Obsession – bis hin zu eingelegten Gurken, Nudeln und Dosenananas landet auf dem Tresen neben der Mimosa, die er aus dem Salon mitgenommen hat.

»Er wird das nicht wirklich alles mischen, oder?«, flüstert Heather total entsetzt.

Ich habe keine Ahnung und da ich immer noch hoffe ihn davon zu überzeugen, uns zu helfen, werde ich ganz sicher nichts sagen, was ihn und seine kulinarische Auswahl beleidigt. Ich schaffe es sogar, nicht zusammenzuzucken, als Zimt und Senf in Pulverform sich zu dem wachsenden Stapel auf dem Tresen gesellen.

»Füll einen Topf voll Wasser, ja?«, ruft Jikan über die Schulter und fährt fort in der Speisekammer herumzuwühlen.

»Klar.« Ich will aufstehen, aber Eden ist schon da, holt einen großen Kupfertopf von der Ablage über der Kücheninsel und trägt ihn zur Spüle mit einer »Das ist aufregend«-Miene, woraufhin ich kichern muss.

Jikan taucht mit einem triumphierenden Krächzen endlich wieder aus dem Schrank auf, eine Packung Schoko-Tropfen in einer Hand und ein Glas Erdnussbutter in der anderen. Er hält beides hoch wie Kriegsbeute und lässt es dann auf den Tresen neben den Rest seines Plunders fallen.

»Ich brauche Orangensaft und Eier«, verkündet er an den Raum im Allgemeinen gewandt, als würde es passieren, wenn er es nur ausspricht.

Andererseits bin ich die Erste, die eilig zum Kühlschrank läuft und große Behälter mit beidem herausholt, bevor Jikan es auch nur um die Ecke der Kücheninsel schafft. Je schneller wir ihm besorgen, was er will, desto schneller bekommen wir ihn vielleicht dazu, uns etwas über den Schlüssel zum Schattenreich zu erzählen – und dazu, uns den Schlüssel zu geben.

Zu sagen, dass es mir nicht in den Fingern juckt, diesen Göttertanz aufzugeben und Jikan einfach anzuflehen uns zu helfen, wäre gelogen. Nach dieser ganzen »Gefangene im Keller«-Sache mit Artelya hatte ich nicht zugeben wollen, dass ich mich vielleicht entscheiden muss zwischen »Mekhi braucht ein Heilmittel und zwar sofort, verdammt« und »eine Armee von Jägern organisiert möglicherweise einen Angriff«. Aber es steht fifty-fifty, dass Jikan helfen kann – absolut null, wenn wir ihn gegen uns aufbringen, und einhundert Prozent, dass wir nirgendwohin gehen, solange er das nicht tut. Mathe war nie meine Stärke, aber sogar ich weiß, dass diese Wahrscheinlichkeiten bedeuten, dass ich mir ein Lächeln ins Gesicht kleben und einfach weitertanzen muss.

Ich stelle die Behälter auf den Tresen zu den anderen zusammengewürfelten Ingredienzien mit einem »Da, bitte« und hüpfe wieder auf meinen Barhocker.

»Was genau kochen wir?«, fragt Flint und beäugt die Lebensmittelkombination mit der gleichen diebischen Freude, mit der Edens Augen sich vor Staunen runden.

Hudson hat keinen Barhocker genommen, er zieht es vor sich an den Tresen gegenüber zu lehnen, die Arme gekreuzt, und wir tauschen einen spöttischen Blick. Drachen.

Jikan nimmt die Gurken und öffnet sie. »Nachtischpasta.«

»Mit Gurken?«, platze ich heraus, bevor ich es mir verkneifen kann.

Aber Jikan verdreht bloß die Augen. »Natürlich nicht, Grace. Die sind zum Essen, während wir kochen.«

Als wolle er uns das vorführen, nimmt er eine Gabel und fischt zwei der kleinen Gürkchen heraus, steckt sie sich in den Mund, geht zur Spüle und wäscht sich die Hände.

Dann dreht er sich um und klatscht in die Hände. »Okay, wo waren wir?«

Ich bin nicht sicher, ob er die Nachtischpasta, die Gürkchen oder die Geschichte meint, die er uns erzählen soll, aber ich beschließe aufs Beste zu hoffen. »Du wolltest uns erzählen, warum du Noromar als Strafe für die Schattenkönigin erschaffen hast.«
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»Ah, richtig«, stimmt er zu. Sagt jedoch nichts. Stattdessen greift er nach dem Glas und schiebt sich noch mehr Gürkchen in den Mund.

Und dann sagt er mit vollem Mund: »Daran ist allein die Schattenkönigin schuld.«

»Das hatten wir uns gedacht nach dem ganzen ›Du hast ihr ein Gefängnis erbaut wie ein Gott‹-Ding«, scherzt Hudson, beobachtet Jikan aber wachsam.

»Mal ehrlich«, erwidert er, seufzt lang und tief, zieht den Pferdeschwanz fester. »Diese ganze Geschichte beweist nur, dass man sich wirklich nicht verlieben sollte. Nie.« Er nimmt einen Schluck von seiner Mimosa, gefolgt von noch einem Gürkchen, dann fügt er hinzu: »Besser niemals geliebt zu haben, als verloren zu gehen, wie man so schön sagt.«

»Du warst in die Schattenkönigin verliebt?«, bringe ich hervor – denn es wäre total schräg, wenn er ihr dann ein Gefängnis erbaut hätte.

»Wie in aller Welt kommst du darauf?«, fragt er. Seine Augenbrauen berühren praktisch seinen Haaransatz und er erstarrt beim Öffnen der Nudelpackung. »Sie hat sich in einen Sterblichen verliebt«, fügt er dann hinzu, als würde das alles erklären.

Mit einem Schulterzucken kocht er weiter, wenn man das so nennen kann, während der Rest von uns ihn misstrauisch beobachtet. Jikan ist kein übler Kerl, aber er ist unberechenbar – sein Verhalten einzuschätzen ist manchmal mehr als nur etwas anstrengend.

»Sie hat sich verliebt und geheiratet.« Er stellt einen kleinen Kochtopf neben den Topf mit dem Nudelwasser auf den Herd. »Und nun sind wir hier.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass wir etwas mehr zur Erklärung benötigen, Jikan«, sagt Hudson gedehnt, zieht sein Telefon aus der Tasche und beginnt zu scrollen. »Man geht selten vom Sich-Verlieben zum Sturz eines Gotts über ohne einen Zwischenschritt. Was hat sie so wütend gemacht?«

»Die Schwangerschaft natürlich.« Jikan verzieht das Gesicht. »Flippen Frauen dann nicht immer aus?«

»Das ist sexistischer Scheiß, oder?«, wirft Hudson milde ein, noch mehr Beweis dafür, dass er zuhört, obwohl seine Daumen jetzt über den Bildschirm fliegen.

Verärgert mustert der Gott der Zeit ihn aus schmalen Augen, lässt dabei aber einen gehäuften Löffel Erdnussbutter in den kleinen Topf vor sich tropfen. Dann muss er wohl darüber nachdenken, was Hudson sagte – und was er gesagt hat, um das zu provozieren –, denn er seufzt auf.

»Du hast recht. Ich entschuldige mich. In diesem Fall«, betont er, »ist die Schattenkönigin ausgeflippt, weil sie sich verliebt hat – und schwanger wurde – von einem menschlichen Zeitmagier.«

Ich erstarre, mein Blick geht zu Hudsons. Ich forme mit den Lippen: Der Bürgermeister?, während er eine Augenbraue hochzieht.

Wir hatten nie in Erwägung gezogen, dass die Schattenkönigin und der Bürgermeister Verbündete sein könnten, und ich sehe, wie sich die Rädchen in Hudsons Kopf zu drehen beginnen. Wenn der Bürgermeister versucht hat die Zeitachse zurückzusetzen, um seine Tochter zu retten … Vielleicht hat die Schattenkönigin dann gar nicht gegen uns gekämpft, um freizukommen, sondern weil sie ebenfalls die Zeit zurücksetzen wollte, um ihrer beider Tochter zu retten.

Jikan fährt fort, ihm fällt gar nicht auf, dass mein Kopf förmlich explodiert. »Weil sie aus den Schatten kommt, ein Phantom ist, ist die Schattenkönigin unsterblich. Aber ihr Gefährte war sterblich, weshalb sie schreckliche Angst bekam, dass …«

»Ihr Kind sterben kann«, beendet Alistair, der hinter uns herangekommen ist, den Satz.

Da ich ihn zuletzt fröhlich in seine Mimosa vertieft im Salon gesehen habe, hatte ich nicht damit gerechnet, seine Stimme jetzt zu hören. Aber er muss wohl beschlossen haben uns doch noch zu folgen, denn er lehnt im Durchgang zur Küche und starrt blicklos in die Ferne. In seiner Miene ist allerdings eine Sanftheit – und eine Trauer –, bei der ich mich frage, ob er an seine und Bloodletters Tochter denkt. Der Gedanke an sie – und der Schmerz, den meine Großeltern gespürt haben müssen, als sie sie verloren – zieht mir das Herz zusammen.

»Was hat sie getan?«, frage ich und beiße mir auf die Lippe angesichts des unbeabsichtigten Mitgefühls für die Schattenkönigin, das mir das Herz noch enger zusammenzieht.

Was immer sie getan hat, wie schrecklich es auch gewesen sein mag, dass sie deshalb zu einem ewigen Leben in einem Gefängnis verurteilt wurde, so frage ich mich doch auch, wie weit ich gehen würde, um das Leben des Kinds zu retten, das Hudson und ich vielleicht eines Tags haben werden.

Und plötzlich erscheint es mir genau richtig, dass wir uns den Schlüssel von Jikan geben lassen und sie aus ihrem Gefängnis befreien wollen, ob sie Mekhi nun hilft oder nicht.

Jikan gibt einen Spritzer Orangensaft zu der rasch schmelzenden Erdnussbutter, dann schlägt er ein Ei am Rand auf und gibt es ebenfalls hinzu. Heather würgt leise, aber glücklicherweise ignoriert Jikan sie und fährt fort mit seiner Geschichte. »Während sie schwanger war, verrannte die Schattenkönigin sich in die Suche nach einer Möglichkeit, ihr Kind vor dem Tod zu bewahren. Sie flehte den Kindsvater um Hilfe an, was er mehrfach ablehnte, da diese Art der Magie verboten und höchst instabil ist.«

Jikan hält inne und fügt eine große Prise Salz und das komplette Päckchen Linguine zu dem jetzt kochenden Wasser hinzu. Dann wirft er eine Prise Salz über die Schulter – »bringt Glück« –, rührt heftig in der Erdnussbutter-Orangensaft-Ei-Mixtur und nimmt dann Zimt und Senfpulver.

»Was ist dann passiert?«, fragt Heather aufgeregt. »Hat ihr Ehemann ihre Hilfegesuche ignoriert?«

»Das hätte er tun sollen«, sagt Jikan mit einem angewiderten Kopfschütteln. »Aber nein. Die Liebe machte auch ihn weich. Und als sie schließlich das Kind bekam, konnte er der Verzweiflung seiner Gefährtin nicht widerstehen. Er wirkte einen Zauber und nutzte die verbotene Zeitmagie, die ihrer Tochter ewiges Leben ermöglichen würde.«

»Lass mich raten.« Endlich sieht Hudson von seinem Telefon auf. »Etwas ging schief.«

»Könnte man so sagen.« Jikan nimmt seine Champagnerflöte, um an der Mimosa zu nippen, aber das Glas ist leer. Und weil ich weiß, dass wir nichts mehr von der Geschichte aus ihm herausbekommen, bis er den nächsten Drink hat, will ich zum Kühlschrank gehen und den Mimosa-Krug holen, den ich vorhin dort bemerkt habe. Aber bevor ich von meinem Barhocker hüpfen kann, wedelt Jikan mit der Hand und sein Glas ist wieder voll.

Ich will gerade fragen, wieso er meine Großmutter um mehr gebeten hat, wenn er sich doch selbst so leicht bedienen kann, aber Hudson wirft mir einen schwer deutbaren Blick zu und ich lasse es.

Jikan nimmt einen langen Schluck, dann betritt er wieder die Speisekammer. Diesmal holt er einen Beutel mit gesüßten Kokosraspeln, den er neben die Oreos und die Schokotropfen fallen lässt, die schon auf dem Tresen liegen. »Hol mir einen Messbecher, ja?«, bittet er erneut niemand Bestimmten, bevor er mit seiner Geschichte fortfährt.

»Nun, der schlecht geplante Zauber brachte dem Baby nicht das ewige Leben, wie sie gehofft hatten – weil sie nicht mit einem, sondern mit zwei Kindern schwanger war. Und als sie den zweiten Zwilling gebar, band der Zauber die Seelen der Kinder aneinander« – er verstummt und wirft Alistair einen kurzen Blick zu, bevor er fortfährt –, »für immer.«

Ich wende mich mit rasendem Herzen meinem Großvater zu. »Wie Bloodletter und die Alte?«

»Nicht ganz«, sagt Alistair, führt es aber nicht weiter aus, als solle Jikan die Geschichte auf seine Art erzählen.

Jikan nimmt den Messbecher, den Heather ihm reicht, mit einem dankenden Nicken entgegen. »Zuerst dachten sie und der Zauberer, es wäre alles in Ordnung – in den ersten paar Lebensjahren gediehen beide Zwillinge. Sicher, eine war ein wenig kleiner, etwas kränklicher als die andere, aber das kann bei Zwillingen wohl passieren. Und beiden ging es gut. Bis …« Er hält inne, schüttelt traurig den Kopf, schüttet dabei eine Menge Schokotropfen in den Messbecher und gibt dann noch eine Menge Kokosraspel obendrauf.

»Bis es nicht mehr so war«, dränge ich ihn und ignoriere dabei geflissentlich, was immer für einen gastronomischen Fehltritt er als Nächstes begeht.

»Genau. Schlimmer sogar …« Er hält lange genug inne, um die Schokolade und die Kokosraspel in die Erdnussbuttermischung auf dem Herd zu kippen. »Die Gesundheit des kränklichen kleinen Mädchens war an die ihrer Schwester gebunden. Je stärker und gesünder die eine Schwester wurde, desto schwächer wurde die andere. Aber ein Teil des Zeitzauberspruchs hatte gewirkt – solange ihre Seelen verbunden waren, konnte keine je sterben.«

»Hat die Stärkere sich schlecht gefühlt deshalb?«, keucht Heather und ringt jetzt buchstäblich die Hände, vollkommen gefesselt von der Geschichte, die Jikan spinnt.

Er scheint genauso fasziniert und starrt sie an. »Du bist ein Mensch«, sagt er unvermittelt.

Sie hebt eine dunkle Braue. »Ist das schlecht?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.« Er scheint darüber nachzudenken, den Kopf für lange, schmerzhafte Sekunden zur Seite geneigt, während sich in der Küche ein ungesunder süßer Duft ausbreitet.

Endlich zuckt Jikan die Schultern und beantwortet ihre ursprüngliche Frage. »Mit Geschwistern ist es kompliziert.« Als würde das alles erklären.

Ich sehe von Hudson zu Jaxon und frage mich, ob es wohl so ist.

»Was passierte dann?«, frage ich, fasziniert von der Geschichte, obwohl ich zugleich möchte, dass er zum Ende kommt, damit ich die Frage stellen kann, wegen der wir hier sind.

»Was denkst du? Es dauerte nicht lange, da begriff ein Zwilling, dass sie jedes Mal stärker wurde, wenn ihrer Schwester etwas zustieß.«

Diesmal keucht nicht nur Heather auf. Die gesamte Gruppe tauscht entsetzte Blicke, angewidert angesichts dieser Wendung.

Flint spricht schließlich aus, was wir alle denken.

»Sie hat angefangen ihrer Schwester wehzutun, um noch mächtiger zu werden.«

Jikan mustert Flint von oben bis unten, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Es scheint mehr für dich zu sprechen als nur dein königlicher Spleen, Drache.«

Flint wirkt verwirrt, als hätte er nie zuvor an seinen Spleen gedacht – königlich oder sonst einen. Aber ich sehe, wie er beschließt das Kompliment einfach anzunehmen, denn das breite Grinsen, das so sehr Teil von ihm ist wie von seinem Drachen, verzieht sein Gesicht. »Danke.«

Jikan knurrt missbilligend, dann legt er einen Deckel auf den Pastatopf, der erst seit zwei Minuten kocht, und trägt ihn zum Abschütten zur Spüle. Ich kann mir nur ausmalen, was für einen knusprigen Matsch er gleich enthüllen wird.

»Was hat sie gemacht?«, dränge ich wieder, nachdem der Topf wieder sicher auf dem Herd steht. »Hat sie ihre Schwester umgebracht?«

»Wie sollte sie sie umbringen? Ich habe euch doch schon gesagt, dass der Zeitzauberer schwarze Magie anwandte, um die Mädchen unsterblich zu machen, indem er ihre Seelen unwiderruflich aneinanderband.« Er nimmt den Deckel vom Topf und gibt den Blick frei auf, wie es aussieht, perfekt gegarte Linguine – anscheinend unterliegt der Gott der Zeit nicht den üblichen Garzeiten –, gießt die eklige Erdnussbuttermischung über die Pasta und hebt sie dann langsam unter. So, so, so langsam, dass mir zum ersten Mal auffällt, dass Jikan Zeit schindet.

»Ist Cassia zurück, Alistair?«, fragt er scheinbar unvermittelt.

Mein Großvater schüttelt den Kopf und man kann unmöglich das Mitgefühl in seinen Augen übersehen. »Noch nicht.«

Etwas geschieht zwischen ihnen, ein Blick, der so viel mehr ist als nur ein Blick, und ich begreife, dass Jikan auf meine Großmutter wartet. Er will den Rest dieser Geschichte nicht erzählen – zumindest nicht ohne Bloodletter. Doch was hat sie mit Schattenzwillingen zu tun? Das ergibt keinen Sinn.

»Also, da sie ihre Schwester nicht töten konnte, folterte sie sie einfach wieder und wieder, um selbst stärker und stärker zu werden?«, fragt Heather mit entsetzter Miene. »Das ist grauenhaft.«

Meine Haut kribbelt und ich blicke zu Hudson. Er lehnt immer noch am Tresen, tippt total sorglos weiter. Aber sein Kiefer ist so angespannt, dass ich fürchte, er bricht sich gleich einen Fangzahn ab. Zuerst bemerkt er wohl nicht einmal, dass ich ihn beobachte, aber dann bewegt er sich ein bisschen und ich erkenne, dass er mich sehr bewusst nicht ansieht, obwohl er meinen Blick auf sich spürt.

Ich hasse es, dass er nicht aufsehen will, dass er mich nicht an diesem Moment teilhaben lässt. Weil ich weiß, dass er gerade an das Gleiche denkt wie ich – dass Cyrus ihn immer und immer und immer wieder gefoltert hat. Seinen Sohn fast zweihundert Jahre lang jeden Monat in den Descensus schickte, weil auch er mehr Macht wollte. Es ist nicht das Gleiche, was zwischen diesen beiden Schwestern geschah, aber es ist auch nicht völlig anders.

Der Bastard. Vielleicht reicht eine Ewigkeit in der Höhle von Bloodletter nicht als Strafe für ihn. Oder für diese Bitch von einem Schattenzwilling, wenn ich’s mir recht überlege.

Andererseits hat nicht ihr bösartiges Verhalten einen Gott verärgert. Sondern das ihrer Mutter. Ich erschaudere ein wenig und frage dennoch: »Was hat die Königin gemacht?« Und wie könnte es schlimmer sein als das, was der dunkle Schattenzwilling tat?

Jikan stößt einen langen Seufzer aus und greift nach den Oreos. Mehrere Sekunden vergehen, während der er sie zerkrümelt und dabei auf den Topf mit »Nachtischpasta« herabstarrt. Schließlich lässt er die zerbrochenen Oreos auf die Pasta fallen und wischt sich mit einem Küchentuch die Hände ab.

»Will jemand?«, fragt er und greift nach den Tellern, während Flint und Eden schon gleichzeitig »Ja« rufen.

Der Rest von uns lehnt ab – manche entschiedener als andere –, aber Jikan ist so vertieft in was immer er über die Schattenkönigin denkt, dass er die Beleidigung nicht bemerkt. Am Ende tischt er vier Teller auf, zwei für die Drachen und einen für Alistair … der ihn, ohne eine Miene zu verziehen, entgegennimmt.

Jetzt, da das Essen fertig ist, scheint Jikan endlich die Geschichte beenden zu wollen, denn er hört auf andauernd zur Küchentür zu sehen und auf meine Großmutter zu warten. Und er hört auf Zeit zu schinden.

»Logischerweise waren die Eltern nicht gerade glücklich über diese sadistischen Impulse ihrer Tochter, besonders, da das Opfer ihre andere Tochter war«, sagt er. »Nachdem sie alles getan hatten, was ihnen einfiel, um die beiden zu schützen – und dabei auf spektakuläre Weise versagten –, beschloss die Schattenkönigin, dass man sie nur schützen könnte, indem man das Band zwischen ihnen trennte.«

»Ist das überhaupt möglich?« Und dabei frage ich mich, ob auch meine Großmutter jemals versucht hat die Seelenverbindung mit ihrer Schwester zu trennen.

»Wingo!« Jikan nickt mir liebevoll zu, als hätte ich ihn endlich beeindruckt. »Viele sagten der Königin, es wäre unmöglich, immer und immer wieder. Einschließlich mir«, fügt er mit einem Schniefen hinzu. »Aber verzweifelte Maßnahmen erfordern verzweifelte Zeiten. Und sie wollte nicht aufhören, ganz egal wie oft man ihr sagte, dass ihre Quest fruchtlos wäre.

Bis sie eines Tags von jemandem hörte, die vielleicht wusste, was sie durchmachte, jemand, von der sie glaubte, dass sie etwas Ähnliches durchmachte. Also …« Er schweigt kurz und seufzt, dann schiebt er sich einen Bissen Erdnussbutterpasta in den Mund und kaut. Er schluckt, blickt zu Alistair, der ebenfalls Nachtisch isst, bevor er fortfährt. »Die Schattenkönigin machte sich auf die Suche nach dieser Frau, die Gerüchten zufolge auch eine Seelenverbindung mit ihrer Zwillingsschwester teilte, und flehte sie um Hilfe an.«

Mein Nacken kribbelt, als ich begreife, weshalb Jikan sich so bemühte, auf die Rückkehr von Bloodletter zu warten, um die Geschichte zu Ende zu erzählen.

»Und die Frau konnte ihr wirklich helfen?« Heather sieht skeptisch drein. »Konnte das Band zwischen den beiden Seelen trennen?«

Jikan schüttelt den Kopf. »Natürlich konnte sie das nicht, aber die Schattenkönigin glaubte ihr, als sie sagte, sie könne es. Sie sagte, sie würde der Schattenkönigin erzählen, was sie über Seelentrennung weiß, im Tausch gegen ein Fläschchen Schattengift.«

»Wer würde darum bitten, wenn man weiß, was es bewirkt?«, fragt Eden und jetzt sieht sie noch angewiderter drein.

»Wer denkst du denn?«, entgegnet Hudson und begegnet endlich meinem Blick.

Übelkeit rumort in meinem Magen, als ich begreife, wer es war – und wofür sie dieses Schattengift brauchte. Mit rauer Stimme würge ich hervor: »Es war die Alte, nicht wahr? Sie wollte das Schattengift. Weil sie nur damit die Gargoylearmee vergiften konnte.«

Jikan hebt das Glas zu einem spöttischen Salut und mein Magen vollführt einige Salti, bei denen mir schwindlig wird. Schweiß steht mir auf der Stirn und ich nehme ein paar kurze, rasche Atemzüge und versuche die Galle, so gut es geht, wieder herunterzuschlucken.

Hektisch sehe ich zu Hudson, sein Blick hält meinen immer noch fest, sein Telefon völlig vergessen. Er kommt zu mir und greift nach meiner Hand, fährt mit dem Daumen über meine Handfläche, beugt sich vor und flüstert: »Alles wird gut. Das verspreche ich dir.«

Ich schüttle den Kopf. Wie soll alles gut werden? Die Schattenkönigin hat der Alten das Gift gegeben, das fast die gesamte Gargoylearmee auslöschte. Das gleiche Gift, durch das der Rest tausend Jahre lang eingesperrt war an einem in der Zeit erstarrten Hof. Das meine Großeltern dazu zwang, ihr einziges Kind aufzugeben, was letztendlich zu Cyrus’ Herrschaft und dem Tod so vieler unserer Freunde und Familienmitglieder führte.

Und jetzt werde ich um die Befreiung dieser Bitch flehen müssen, um Mekhi zu retten, und ihr eine Gnade erweisen, die sie nicht verdient.
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Es ist höchste Pastazeit, dass du es erfährst
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»Heilige Scheiße«, flüstert Jaxon und sieht von Hudson zu Jikan und dann zu mir. »Das haben sie benutzt, um die ganze Armee zu vergiften?«

»Ja«, stimmt Jikan zu.

»Und die Schattenkönigin hat es ihr einfach gegeben? In dem Wissen, dass sie versuchen würde ein ganzes Volk umzubringen?« Endlich begreife ich, warum Jikan beschlossen hat, dass sie bestraft werden musste. Für immer.

»Vielleicht wusste sie es nicht«, sagt Heather leise. »Vielleicht war ihr nur wichtig ihre Tochter zu retten und sie ignorierte, was die Alte mit dem Gift anfangen würde.«

»Als wäre das wichtig?«, fragt Eden ungläubig. »Es war Gift, das wird per Definition dazu benutzt, jemand oder etwas anderem Schaden zuzufügen.«

»Sie hat sich vermutlich selbst nicht darüber nachdenken lassen«, antwortet Heather. »Dachte vermutlich nur an ihre Tochter.«

»Die schwächer war, aber nicht im Sterben lag.« Eden sieht Heather an, als könne sie nicht glauben, dass sie Argumente dafür anbringt.

Jetzt ist Heather dran so auszusehen, als könne sie nicht glauben, was sie da hört, aber ich denke, dass Eden recht hat. Ich liebe Hudson über alles, aber Tausende Unschuldiger zu töten, nur damit ihm kein Schaden zugefügt wird? Das könnte ich nicht.

Würde ich es jede Sekunde hassen, dass es ihm schlecht geht? Ja.

Würde ich mich selbst verabscheuen, wenn ich einen Zauber gewirkt hätte, durch den er so leidet? Natürlich.

Würde ich auf ewig nach einer Möglichkeit suchen, um es wieder in Ordnung zu bringen? Abso-freaking-lut.

Aber würde ich den Tod anderer riskieren, nur um ihm die Chance auf ein besseres Leben zu ermöglichen? Ich glaube nicht, dass ich das könnte. Mehr noch, ich weiß, dass er das nie wollen würde. Das ist einer der Millionen Gründe, warum ich ihn so liebe.

»Was geschah dann?« Flint sieht so grimmig drein, wie ich mich fühle. »Hat die Alte ihr eine Möglichkeit geboten, ihre Tochter zu retten?«

»Natürlich nicht«, murmle ich. Denn ich habe die Göttin der Ordnung kennengelernt.

Ich blicke auf meinen Arm hinab, auf das Tattoo, das den magischen Handel besiegelt, den ich so naiv mit ihr geschlossen habe – und den Gefallen, den ich ihr immer noch schulde.

»Du kennst sie nicht, wenn du das fragst«, sagt Jikan zu Flint und schüttelt den Kopf. »Sie nahm das Gift und dann hielt sie ihren Teil des Handels ein. Sie sagte der Schattenkönigin genau, was sie über die Trennung eines Seelenbands zwischen Zwillingen wusste. Nämlich, dass es unmöglich ist.«

Nachdem er diese Bombe hat platzen lassen, gabelt Jikan sich einen riesigen Bissen Pasta in den Mund und macht ein verzücktes Geräusch, kaut dabei langsam. »Also, Alistair, reden wir jetzt darüber, dass du offensichtlich zu gebrechlich bist als Fußballschiri, oder tun wir so, als wäre alles gut?«

»Ich weiß nicht«, antwortet mein Großvater und dreht abwesend Pasta auf die Gabel. »Reden wir darüber, dass du dich wie ein verzogenes Kleinkind benimmst, das mal eine Auszeit braucht, statt wie ein Gott, oder tun wir so, als wäre alles gut?«

Ich warte darauf, dass Jikan explodiert – immerhin hat mein Großvater ihm gerade eine Kanonenkugel vor den Bug gefeuert –, aber der Gott der Zeit hebt nur sein Glas.

»Moment mal.« Flint springt von dem Barhocker neben Jaxons. »Das war es? Du erzählst uns nicht den Rest der Geschichte?«

»Was sonst gibt’s da noch zu erzählen?« Jikan sieht wirklich verwirrt aus. »Bedenkt man, was ihr in den letzten Monaten so vorgenommen habt, gehe ich davon aus, dass ihr den Rest kennt.«

Er meint unternommen, aber ich traue mich nicht ihn zu korrigieren. Denn so viel von dem, was im letzten Jahr geschehen ist, kann diesem einen Moment zugeschrieben werden, diesem Handel. Als die Schattenkönigin vor über tausend Jahren zur Alten ging, setzte sie all die Ereignisse in Gang, die wir durchlebt haben – und für die die Leute, die wir lieben, gestorben sind.

Es ist amüsant. Ich hatte immer gewusst, dass jemand mit unseren Leben Schach spielt. Ich dachte nur, es wären Cyrus und Bloodletter. Jetzt begreife ich, dass es die ganze Zeit die Alte war.

Nicht dass irgendetwas beunruhigend – oder erschreckend – ist an der Tatsache, dass wir der Gnade einer sadistischen Göttin ausgeliefert sind, die seit Monaten untergetaucht ist. Nope, daran ist absolut gar nichts ungut.

»Deshalb hast du die Schattenkönigin bestraft«, sage ich langsam, während Hudson wieder meine Hand drückt. Seine Miene sagt, dass er bereits begriffen hat, woran ich noch knabbere. »Weil sie der Alten ein Gift gab, um die Gargoyles zu töten, Bloodletter dazu zwang, ihr eigenes Kind aufzugeben, und deine beste Freundin, meine Großmutter, litt.«

Jikan isst noch einen Bissen Pasta, jagt dem einen Schluck seiner neusten Mimosa hinterher. »Sagen wir einfach, dass ich keine Wahl hatte, als ihr Schicksal in jenem Reich mit meinen Zeitdrachen zu besiegeln. Das Schattenreich wurde von einem so wilden und ungezügelten Zorn erschaffen, dass seine bloße Existenz so instabil ist wie die Magie, die es zusammenhält.«

»Na Schiet«, murmelt Hudson und ich könnte ihm nicht mehr zustimmen. Mit instabiler Magie sollte keiner von uns herumpfuschen. Niemals.

»Ja«, sagt Jikan und sieht Hudson und mich an. »Also seht ihr, dass es keinen Sinn hat zu fragen. Ich kann die Schattenkönigin oder ihre Leute nicht aus ihrem Gefängnis befreien.«

»Wie hast du …?«, setze ich an, aber dann begreife ich, dass es unwichtig ist, woher er wusste, was ich fragen wollte. Zumindest muss ich jetzt nicht um Gnade für diese Schlampe bitten.

Hudson verschränkt die Arme. »Und wenn wir das Schattenreich besuchen wollten, ohne die Zeit zu stören, ohne einen Zeitdrachen zu erwecken?«

Ich halte die Luft an, warte auf Jikans Antwort. Vielleicht können wir trotzdem mit der Schattenkönigin verhandeln, sie überzeugen, bei Mekhis Rettung zu helfen.

Jikan zuckt mit den Schultern. »Es gibt natürlich einen korrekten Weg. Besuche sind erlaubt – sogar in einem Gefängnis.«

»Und wie sieht der korrekte Weg für einen Besuch im Schattenreich aus?«, fragt Hudson, schiebt die Frage so geschmeidig ein, dass ich beeindruckt bin.

Besonders, als Jikan antwortet. »Ihr müsst natürlich den Zutrittspunkt finden. Wo die Schatten …« Er verstummt, den Blick plötzlich über unsere Köpfe gerichtet.

»Wo die Schatten was?« Ich wedle mit der Hand, entschlossen seine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.

Aber es ist zu spät. Denn als ich seinem Blick folge, sehe ich, dass Bloodletter zurück ist. Und sie sieht nicht gut aus.
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»Cassia?« Alistair stürzt vor und nimmt sie in die Arme. »Was ist los?«

»Mir geht’s gut.« Sie streicht ihm beruhigend über die Wange, aber als sie sich dem Rest von uns zuwendet, ist ihr Blick ernst. »Ich komme gerade vom Vampirhof.«

Ich sehe zu Hudson, der innerhalb zweier Atemzüge von wachsam zu eindringlich wechselt. »Gibt es ein Problem?«

»Natürlich, aber darüber mache ich mir keine Gedanken.« Sie sieht von Jaxon zu mir. »Es tut mir leid, aber es gibt nichts, was ich für euren Freund noch tun kann.«

Alarmglocken schrillen in mir los, lassen mein Herz rasen und meine Handflächen schwitzen. »Meinst du Mekhi?«

»Ich habe euch davor gewarnt, dass dies das letzte Mal für ihn im Descensus sein würde, aber er ist viel früher erwacht, als ich jemals erwartet hätte. Wie ihr wisst, verliert der Schlaftrank mit der Zeit seine Wirkung, wenn man ihn mit dem Elixier zusammen benutzt. Leider verarbeitet sein Körper aufgrund der Natur des Vampirstoffwechsels gemischt mit dem Gift es immer schneller. Die Menge, die es erfordert, um ihn wieder darin versinken zu lassen, würde ihn stattdessen umbringen.«

Jaxon stößt einen erstickten Schrei aus und ich zucke zusammen – wie wir alle.

Ich will zu ihm, aber Flint ist schneller und er legt die Arme um Jaxons Taille. »Ist okay«, murmelt er, ihre vorherigen Unstimmigkeiten verschwunden angesichts dieser neuesten Entwicklung. »Wir finden eine Möglichkeit, ihn zu retten.«

Flint klingt zuversichtlich, aber der Blick, den er mir zuwirft, ist alles andere. Verständlicherweise, ich bin gerade selbst so ziemlich das Gegenteil von zuversichtlich.

Wie zur Hölle sollen wir die Schattenkönigin davon überzeugen, uns ein Gegenmittel für das Gift zu geben, das Mekhi umbringt, ohne einen Deal, der sie aus ihrem Gefängnis befreit? Ganz zu schweigen davon, dass wir immer noch nicht wissen, wie wir ins Schattenreich gelangen, ohne eine Horde Zeitdrachen auf den Plan zu rufen, die uns sofort jagen würden. Gerade scheint alles unmöglich.

Panik brennt in meinem Magen. Sie lässt meine Hände zittern und droht mich in die Knie zu zwingen. Rasch atme ich mehrmals flach, dann schiebe ich die Panik so energisch und tief hinab, wie ich kann. Ich werde das durchstehen – ich muss das durchstehen, um Mekhis willen.

Wie meine Mom immer sagte: Am besten erreicht man das Ziel, indem man sich ein Problem nach dem anderen vornimmt. Und das erste Problem, das Jikan uns beantworten kann, da bin ich sicher, ist: »Jikan, wir müssen wissen, wie wir sicher ins Schattenreich gelangen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du jemals dorthin zurückwollen solltest, Grace.« Vor einer Minute hatte es gewirkt, als würde er die Frage beantworten, aber jetzt schindet er wieder Zeit.

Der Frust darüber frisst mich auf. »Schattengift? Mekhi? Am Ster-ben?«, presse ich jede Silbe hervor.

Jikan ist zu sehr damit beschäftigt, Bloodletter anzustarren, als dass er die Dringlichkeit in meiner Stimme bemerkt. »Ich denke wirklich nicht, dass du an diesen Ort gehen solltest, im Sterben liegender Freund hin oder her.«

Bevor ich ihm sagen kann, dass ich keine Wahl habe, fährt er fort. »Du hast gehört, als ich sagte, dass es mit sehr instabiler Magie geschaffen wurde, richtig, Grace? Ist vermutlich am besten, die auch zu meiden.«

Er führt immer noch eine stumme Unterhaltung mit meiner Großmutter und ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht einen Schaumstofffinger auf den Boden zu schleudern und darauf herumzuhüpfen. Einer meiner besten Freunde stirbt und diese beiden schleichen um einen uralten Fehler herum, den sie anscheinend lieber vergessen würden.

Ich durchforste mein Hirn auf der Suche nach dem Richtigen, was ich sagen könnte, damit Jikan uns die Information gibt, die wir brauchen. Doch da tritt Heather vor, streicht sich einen Zopf hinter das Ohr.

»Also, ich habe zugehört und ich verstehe zugegebenermaßen vieles nicht, aber das weiß ich …« Heather hält einen Finger hoch. »So wie ich das sehe, haben wir nur eine Möglichkeit. Wir brauchen die Hilfe der Schattenkönigin. Das ist die einzige Möglichkeit, Mekhi zu retten. Ihr Gift. Ihr Heilmittel.« Sie hebt noch einen Finger. »Aber um das zu bekommen, müssen wir ins Schattenreich gelangen, ohne Zeitdrachen anzulocken.« Sie hebt einen dritten Finger. »Und wir brauchen auch definitiv einen Weg nach Hause.« Sie hebt einen vierten Finger. »Und wenn wir all das hinbekommen, brauchen wir auch noch ein Druckmittel, damit die Königin bei Mekhis Heilung hilft, sonst …« Jetzt ballt sie die Finger zur Faust, streckt aber den Daumen hoch und deutet damit auf Jaxon zu ihrer Rechten. »Wird dieser testosterongeladene Vampir hier es aus ihr rausprügeln. In welchem Fall wir vermutlich alle am Arsch sind.«

Daraufhin schmunzeln alle. Na ja, alle außer Jaxon, der sich etwas gerader aufrichtet. »Ich könnte es mit ihr aufnehmen«, murmelt er und Heather verdreht die Augen.

»Wie ich sagte, wir sind vermutlich alle am Arsch, wenn dieser Typ loslegt. Denn er ist total. Krass.« Sie zwinkert Jaxon zu und er wird ungelogen noch etwas größer, wenn das überhaupt möglich ist. Seine Schultern wirken auf jeden Fall breiter.

Doch Heather redet schon weiter; beide Hände in die Hüften gestemmt stellt sie sich Jikan mit schmalen Augen und entschiedener Miene. »Während also der Hudson-Grace-Beraterstab ein Druckmittel gegen die Königin sucht – von dem Bloodletter wohl weiß, wie man an es herankommt, weil es ihre böse Schwester war, die diesen ganzen Schlamassel ins Rollen gebracht hat –, musst du aufhören uns zu veräppeln und meiner besten Freundin eine klare Antwort geben, wie man sicher zwischen den Reichen reisen kann. Denkst du, das bekommst du hin, oder haben wir beide hier ein Problem?«

Nachdem Heather ihre Rede beendet hat, muss ich den Drang zu applaudieren niederringen. Denn oh. Mein. Gott.

Meine beste Freundin ist … wunderbar. Mehr als wunderbar. Sie ist verdammt noch mal unglaublich.

Sie wird jetzt auch gleich definitiv niedergestreckt, aber trotzdem. Das war fantastisch. Ich mache mir nicht einmal die Mühe, das riesige Grinsen zu verbergen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. Sie mag Jaxon ja für den harten Kerl der Truppe halten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn leicht in die Tasche stecken würde, was das angeht.

Bedenkt man, dass sie diese Welt seit nicht mal drei Monaten kennt, habe ich keinen Schimmer, wie sie all den seltsamen neuen Dingen folgen kann. Andererseits wusste ich immer, dass sie die Klügere von uns beiden ist. Und jetzt wissen es auch alle anderen. Einschließlich Jikan, der sie wie eine Königskobra mit kalten und ausdruckslosen Augen mustert.

»Ich bin schon Menschen begegnet«, sagt er. »Sie sind schwach. Dumm. Ängstlich. Du bist kein Mensch.«

Heather verengt die Augen noch mehr. »Dem letzten Kerl, der mir sagen wollte, was ich bin, habe ich in die Eier getreten.«

Wir alle rücken gleichzeitig näher an sie heran und ich habe meine gefundene Familie nie mehr geliebt. Falls Jikan Heather niederstrecken will, muss er zuerst uns alle erledigen.

Der Gedanke ist mir kaum in den Sinn gekommen, da winkt Jikan mit einer Hand und lässt alle erstarren, außer Bloodletter, Alistair, Heather, Hudson und mich. Okay, so kann man auch betonen, dass wir nicht wirklich in der Lage wären, dem Gott der Zeit einen großartigen Kampf zu liefern. Und doch will er seine beste Freundin wohl nicht verärgern, indem er ihre Urenkelin und den Gefährten und die beste Freundin ihrer Urenkelin umbringt, besonders nicht direkt vor ihren Augen.

»Jikan?« Bloodletters Stimme klingt freundlich und sie nickt Heather zu, aber dessen ungeachtet schwingt auch eine Warnung darin mit.

»Ich weiß, Cassia«, antwortet Jikan mit einem lauten Seufzen. Er wirkt nicht gerade beeindruckt, schiebt die Hände tief in die Taschen seiner grünen Jogginghose und mustert Heather.

Dann sieht er mich an. »Aber ich helfe auch nicht dabei, Zeitdrachen auszulöschen – nicht weil ich das nicht will, sondern weil ich das nicht kann. Es gibt keine Abkürzung, keinen Spickzettel, der sie abschaltet. Sie sind das Schlimmste, was ich je erschaffen habe, und sie sind beinahe unschlagbar, wie du und Hudson auf die harte Tour herausgefunden habt. Mein Rat, Grace? Betritt das Schattenreich auf einem Weg, der keinen Riss im Raum-Zeit-Gefüge verursacht.«

»Und der wäre?«, frage ich und halte die Luft an, während ich darauf warte, ob er endlich antworten wird.

Sein Blick huscht eine halbe Sekunde zu Bloodletter, bevor er wieder zu mir geht. »Das weißt du schon. Dort, wo die Schatten zusammenlaufen.«

»Die Schatten?«, wiederhole ich.

Jikan sieht mich erwartungsvoll an, aber als ich ihn nur anstarre, verwirrt, stößt er noch einen tiefen Seufzer aus. »Die Quelle bei den Proben, wo du den Schatteninsekten zum ersten Mal begegnet bist. Sie existiert nicht nur dort. Sie existiert …«

»In Turin!«, rufe ich, weil meine Erinnerungen an die Piazza vor dem Hexenhof zurückkommen. »Ich wusste, ich kenne den Brunnen von irgendwoher. Ich sah ihn zum ersten Mal, als wir dort um Hilfe baten.«

Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe.

»Aber Moment«, fahre ich fort, weil mir noch ein anderer Gedanke kommt. »Das heißt, der Eingang zum Schattenreich liegt im Hexenhof.«

Jikan räuspert sich. »Vergiss nur nicht, dass es nicht schwer ist ins Schattenreich hineinzukommen. Das Herauskommen ist schwer. Es ist eben ein Gefängnis.«

Na, dann hatte Hudson zumindest recht. Das Schattenreich ist ein Gefängnis. Und das ist so gar nicht beunruhigend. »Hast du Vorschläge, wie wir herauskommen?«

»Tatsächlich nicht.« Er sieht missmutig drein, sticht mit finsterer Miene auf die Überreste seiner Nachtischpasta ein. »Es gibt Wege und Leute, die wissen, wie man sie passiert. Ihr müsst nur einen finden.«

Mein Blick sucht Hudsons, dann sagen wir zugleich: »Bluejeans.« Ich lächle ihn breit an, erinnere mich daran, wie er sich die Hose von Arnst auf der Farm borgte und wir begriffen, dass es in Noromar Dinge gibt, die nicht lila sind. Man muss nur die richtigen Leute oder – wie wir beide jetzt offensichtlich begreifen – die richtigen Schmuggler kennen, die sie einem besorgen.

Heather hebt eine Hand. »Okay, ich stelle die Frage. Wie helfen uns Bluejeans aus dem Schattenreich raus?«

»Was gibt es in jedem Gefängnis?«, fragt Hudson mit einer gehobenen Augenbraue an mich gewandt.

»Mauern. Verdammt hohe Mauern.« Ich sage wieder, was ich im Diner gesagt habe, gefühlt vor einem Äon, dann zwinkere ich ihm zu und wende mich an Heather. »Und Schmugglernetzwerke.«

Hudson lächelt. »Wir müssen uns rausschmuggeln lassen.«

Bei ihm klingt es so einfach, aber mein Magen verknotet sich angesichts der Möglichkeit, dass wir uns irren und für immer dort festsitzen könnten. Oder, schlimmer noch, dass wir es zurückschaffen, ich ihn aber erneut vergesse. Denn etwas verrät mir, dass es schwerer wird, als es sich bei ihm anhört – ich bezweifle, dass es einen Wäschereiwagen voller lila T-Shirts gibt, in dem wir uns auf dem Weg nach draußen verstecken können. Aber wenigstens gibt es wohl einen Weg zurück. Das muss doch etwas wert sein.

»Pass auf dich auf, Grace. Das Schattenreich ist reines Chaos. Alles ist sehr viel gefährlicher dort, als es scheint, es gibt keine Regeln oder …« Jikan verstummt, weil meine Großmutter die Augen verdreht und ihn unterbricht.

»Ich übernehme, Jikan«, sagt sie. »Warum gehst du nicht nach Hause? Wenn du keine Zeit hast, dich ein paar Minuten lang auszuruhen, kotzt du dir bei deiner Trapezstunde nur die Kekse aus dem Leib.«

»Ich glaube, du meinst, ich kotze mir die Pasta aus dem Leib. Und darin waren kaum Kekse.« Aber sie sehen einander noch einmal an, dann nickt er. »Es war mir eine Freude, Cassia. Wie immer.«

Dann ist Jikan weg. Das Einzige, was seine Anwesenheit bezeugt, sind ein leerer Teller und ein leeres Mimosa-Glas, die verloren am Rand der Anrichte stehen.

Ich wundere mich eine Sekunde lang, wie es all diesen Göttern gelingt einfach so zu verschwinden, wann immer sie wollen, dann rühren sich die anderen wieder.
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Zu viel Geschrei-Zeit
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Dank der Erstarrung und Jikans plötzlichem Abgang sind alle mehr als nur etwas aufgewühlt. Jaxon ist es zu einhundert Prozent leid, erstarrt zu werden. Eden versichert sich immer wieder laut, dass der Gott der Zeit Heather keine Extragliedmaße verpasst hat, weil sie damit drohte, ihm wohin zu treten. Flint sieht nur verwirrt drein.

Und Hudson – Hudson tippt wieder wild.

Nachdem ich alle besänftigt habe, will ich mich an meine Großmutter wenden – und merke, dass sie und Alistair sich in dem Chaos davongemacht haben müssen. Was scheiße ist, denn ich muss wirklich mit ihr reden.

Etwas sagt mir, dass Heather recht hatte, als sie sich fragte, ob Bloodletter mehr darüber weiß, wie ich mit der Schattenkönigin verhandeln kann, als sie sich bisher hat anmerken lassen.

Weshalb ich in die Hände klatsche, um aller Aufmerksamkeit zu erregen. »Hört mal, es tut mir leid, dass Jikan so gerne Leute erstarren lässt, aber die gute Nachricht ist, dass Heather und ich jetzt wissen, wie wir ins Schattenreich kommen. Der Eingang ist am Hexenhof.« Ich ziehe mein Telefon heraus und sehe auf die Uhr, bin nicht überrascht, dass es nach eins ist. »Gehen wir alle auf unsere Zimmer und schlafen ein wenig, dann treffen wir uns um neun wieder hier und besprechen die Strategie.«

»Aber wir haben immer noch nichts, um mit der Schattenkönigin über Mekhis Gegenmittel verhandeln zu können«, sagt Eden.

»Ich weiß, aber jetzt bin ich dran.« Ich stupse sie beruhigend mit der Schulter an. »Gehen wir erst mal schlafen. Morgen früh können wir alle klarer denken.«

Alle grummeln, willigen aber ein und wir schlurfen in Richtung der Gästezimmer davon. Eden bietet Heather an sie zu begleiten und ich halte Hudson am Ellbogen fest.

»Hey«, flüstere ich, schlinge die Arme um seine Taille und drücke ihn fest.

Er reagiert, indem er mich fest an seine Brust zieht. »Hey zurück«, murmelt er mir ins Ohr.

Er riecht gut – nach warmem Amber und Sandelholz – und ich will nichts dringender als meinen Kopf an ihn lehnen und für immer in seinen Armen bleiben. Schließlich jedoch rührt sich das hässliche Verantwortungsbewusstsein und ich löse mich von ihm.

Der Abstand bringt mich zum Frösteln und ich habe Mühe, es zu ignorieren. »Was ist los?«, frage ich und nicke zu seinem Telefon, das er immer noch fest in der Hand hält.

Er schiebt das Gerät in die Tasche und schenkt mir ein Halblächeln, das seine Augen nicht ganz erreicht. »Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.«

So wie er das sagt, mache ich mir Gedanken und ich möchte ihm sagen, dass es nichts gibt, über das wir uns getrennt Gedanken machen müssen – dass wir zusammen drinstecken –, aber er fährt eilig fort: »Außerdem musst du dir nicht Gedanken machen, wie man eine gewisse Ex-Vampirkönigin bezirzt uns bei der Bestechung der einen Frau zu helfen, die sie vielleicht mehr hasst als ihre Schwester?«

Ich seufze, weil er in diesem Fall recht hat, obwohl ich wünschte, es wäre nicht so. »Ach ja, das.«

Trotzdem hasse ich, dass er ein Geheimnis vor mir hat. Weil ich die Distanz darüber zwischen uns spüre, nehme ich seine große Hand in meine. Er verschränkt seine Finger mit meinen und drückt sie und der elektrische Schlag vertreibt das Frösteln.

»Es ist witzig. Bei Bloodletter denke ich nie an die Vampirkönigin«, sage ich und mache Anführungszeichen in der Luft bei dem Titel, »und doch sagt ihr Name genau das.«

Sanft streicht Hudson mir ein paar Locken aus der Stirn und hinters Ohr. »Sie ist die OG.« Diesmal erreicht das Lächeln auch seine Augen. »Wie ihre Enkelin.«

Ich verdrehe die Augen wegen dieser Albernheit. »Ich bin definitiv nicht die originale Gargoylekönigin.«

»Bist du nicht?«, fragt er; eine so simple Frage. »Bloodletter war eine Weile Gargoylekönigin, aber nur durch Heirat. Und wir wissen, wie wichtig diesen Royals ihre Blutlinien sind.«

Ich beiße mir auf die Lippe, weiß nicht, wie es mir damit geht, die allererste Gargoylekönigin zu sein, die wirklich eine Gargoyle ist. Dann bedenke ich ihn mit einem spitzen Blick. »Du versuchst nur mich von deinem Telefon abzulenken. Darauf kommen wir noch zurück, Hudson.« Nach dieser Ankündigung reibe ich mir die Stirn. »Aber du hast recht. Ich muss meine sehr störrische Großmutter überzeugen uns zu helfen – falls sie das kann.«

»Das kann sie«, erwidert Hudson. »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der eine Geschichte so in die Länge gezogen hat wie Jikan – und ich habe bei Cyrus gewohnt.«

»Dir ist auch aufgefallen, dass er Zeit schindet, was?« Aber meine Frage ist rein rhetorisch. Hudson bemerkt alles.

»Ich weiß nur nicht, ob es daran lag, dass an der Geschichte nicht mehr ist, oder daran, dass er sie nicht erzählen wollte«, sagt er, lässt meine Hand los und drückt meine Schultern. »Ich muss meinen Bruder suchen, ob er wegen der Taube noch wütend ist. Willst du jetzt zu Oma oder morgen früh?«

»Jetzt«, antworte ich entschieden und verdiene mir damit einen flüchtigen Kuss. Ich liebe es, dass er mir die Option lässt, diese Rechnung in der Schublade zu lassen, eine schlechte Angewohnheit von mir. Aber Mekhis Leben steht auf der Kippe.

Ich habe keine Wahl. Ich muss mich Bloodletter stellen, ob sie bereit ist für diese Konfrontation oder nicht.
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Du kannst das Spiel hassen, aber nicht den Gott
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In wenigen Minuten bin ich bei den Gemächern meiner Großeltern und klopfe leise an die große Flügeltür. Nicht weil ich hoffe, dass sie nicht aufmacht, sondern weil sie ein Vampir ist, wie mir gerade in Erinnerung gerufen worden war – also schleicht man sich am besten nicht an sie heran.

Die Tür schwingt auf und Bloodletter steht vor mir. Sie trägt noch ihren roten Kaftan, aber sie hat das rote Kopftuch, das ihr Haar auf dem Kopf festgehalten hat, gegen ein langes goldenes getauscht und die Locs fallen ihr jetzt über die schmalen Schultern.

»Hast lange genug gebraucht«, sagt sie mit gebieterisch hochgezogener Braue. »Vermutlich mit deinem Gefährten herumgemacht, statt dich ums Geschäft zu kümmern.«

Ich hebe ebenfalls die Augenbraue. »Eifersüchtig?«

Sie reckt das Kinn, aber ich höre Alistair im Hintergrund leise lachen. Er tritt hinter sie, fasst ihre Taille, beugt sich vor und küsst sie auf die Wange. »Lass sie in Ruhe, Liebes. Wir waren auch mal jung und verliebt.«

»Wir sind immer noch jung«, blafft sie zurück, aber ohne jegliche Schärfe.

»Ja, du bist das, Liebes«, stimmt er mit einem Glitzern in den Augen zu und man sieht, dass sie diesen Wortwechsel öfter führen. »Ich auf der anderen Seite bin so alt und verwittert wie ein Stein und brauche meinen Schönheitsschlaf. Also lass mich vorbei, dann gebe ich euch beiden Frauen etwas Zeit, um euch auf den neuesten Stand zu bringen, und dann können wir bald alle ins Bett.«

Sie schnieft, tritt aber beiseite.

»Ich komme bald zurück, Grace, und sage Gute Nacht.«

»Okay«, erwidere ich, aber er ist schon den halben Flur weit weg.

Bloodletter scheucht mich mit einer ausholenden Geste in den Sitzbereich ihrer Suite und murmelt dabei: »Er ist auch noch sehr jung.«

Etwas an ihrem Tonfall lässt mich innehalten, ihr faltenfreies Gesicht mustern. Das ganze Gerede heute Abend über Menschen und Unsterbliche lässt mich sie fragen: »Wirst du Großvater überleben?«

Ich weiß nicht, wie lange Gargoyles leben, obwohl ich annehme, es ist sehr, sehr lange. Aber gerade bin ich nicht mehr so sicher und plötzlich muss ich es einfach wissen.

»Gargoyles leben sehr lange«, antwortet sie, fügt dann sanft hinzu: »Aber nicht so lange wie Vampire. Nicht so lange wie Götter.«

Mein Magen rumort bei ihren Worten. Sie wird ihren Gefährten überleben, meinen Großvater, und die Trauer lässt ihre grünen Augen so dunkel werden wie einen tiefen Wald.

»Das tut mir so leid, Großmutter«, presse ich hervor. Dann zwinge ich mich weiterzufragen. »Ich bin eine Halbgöttin. Heißt das, ich bin auch unsterblich?«

»Ja, Grace. Du und Hudson seid auf ewig verbunden.«

Einen Moment lang dehnt sich der Gedanke an die Ewigkeit endlos vor mir aus. Ich kann es einfach nicht erfassen.

Und dann begreife ich: Hudson wusste nicht, dass ich eine Halbgöttin bin, als er sich in mich verliebte, als er mein Gefährte wurde. Wenn ich so darüber nachdenke, wusste das Jaxon auch nicht. Mein Herz glüht auf vor Schmerz, Leidenschaft und Unglauben. Kann es sein, dass diese beiden wunderbaren Jungen sich entschieden diese Bindung mit mir einzugehen, obwohl sie wussten, dass sie nach meinem Tod eine Ewigkeit des Kummers erwartete?

Der gleiche Kummer, der meine Großmutter erwartet.

Bloodletter ist nicht von der gefühlsduseligen Familiensorte, aber ich kann nicht anders. Ich werfe mich in ihre Arme und drücke sie fest und wiederhole dabei: »Es tut mir so leid, Großmutter.«

Sie erwidert die Umarmung eine Sekunde lang, vielleicht sogar zwei, dann schiebt sie mich zur Seite, blinzelt etwas Feuchtigkeit aus den Augen und deutet zu einem kunstvollen Schachtisch, der von zwei blauen Sesseln gerahmt ist. »Komm, Grace. Spielen wir eine Runde, ja?«

»Natürlich«, antworte ich den Themenwechsel akzeptierend und gehe hinüber zum Schachtisch.

Sie zögert kurz, bevor sie sich hinsetzt, erholt sich aber schnell wieder und rutscht auf ihren Platz. Ich setze mich ihr gegenüber und sehe zu, wie sie den König in die Hand nimmt, der auf der Seite lag, ihn wieder aufrichtet, dann all ihre Schachfiguren auf die richtige Anfangspositionen stellt.

Unsere Blicke begegnen sich über das Brett hinweg und ich kann nicht anders, als daran zu denken, dass das hier sehr viel mehr sein wird als ein Spiel. Und während ich nicht annähernd darauf vorbereitet bin, meinen Intellekt mit dem meiner Großmutter zu messen – wer ist das schon? –, so habe ich doch keine Wahl. Ich brauche Antworten und wenn das der Weg ist, an sie heranzukommen, dann soll es so sein.

Ich nehme einen tiefen Atemzug und beginne meine Figuren ebenfalls aufzustellen.

»Du bist Weiß«, sagt sie, nachdem wir beide unsere Aufstellung beenden. »Du machst den ersten Zug.«

Ich starre mehrere Sekunden auf das Brett, versuche herauszufinden, wo ich anfangen soll. Schach ist nicht gerade mein Spiel, aber ich habe oft genug zugesehen, wie Hudson gegen sich selbst spielt, sodass mir ein paar Eröffnungszüge im Kopf herumschwirren. Am Ende aber nehme ich den Marmorbauern vor meinem König und ziehe ihn zwei Felder vor. Das ist eine Eröffnung, die ich zahllose Male bei meinem Vater gesehen habe, wenn er mit Heathers Vater spielte, also bin ich mir relativ sicher, dass ich mich noch nicht blamiere.

Zumindest bis Bloodletter sagt: »Dein erster Instinkt rät dir deine Königin zu exponieren?«

Okay, also kein Spiel. Oder zumindest nicht nur ein Spiel. Große Überraschung.

Ihre Frage ignorierend stelle ich meine. »Ich denke, Heather hatte recht. Du hast eine Idee, wie man die Schattenkönigin überzeugen kann Mekhi zu heilen, oder?«

Sie zieht den Bauern vor ihrem König direkt vor den Bauern, den ich gerade bewegt habe, und exponiert ebenfalls ihre Königin, obwohl ich sie nicht so darauf hinweise, wie sie das bei mir gemacht hat. »Natürlich tue ich das, Grace.« Sie sieht mit den wirbelnden grünen Augen, an die ich mich endlich gewöhnt habe, zu mir auf. »Aber du auch.«

Habe ich das? Ich war mir nicht bewusst, dass ich weiß, wie ich mit der Schattenkönigin verhandeln kann, aber als ich das Brett betrachte und an alles denke, was ich heute gehört habe, erkenne ich, dass ich eine Idee habe.

Trotzdem bin ich nicht sicher, dass es die richtige Idee ist. Ich überdenke es, während ich das Brett mustere und meinen nächsten Zug plane. Springer oder Läufer?

Am Ende entscheide ich mich für den Springer, schiebe ihn an die Seite des Königs diagonal zu meinem schon gezogenen Bauern, dann lehne ich mich zurück. »Die Schattenkönigin würde alles tun, um ihre Töchter zu schützen, sogar eine Armee vergiften. Das kann ich nutzen.«

Bloodletter sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Kannst du das? Obwohl alle hier wieder und wieder sagten, dass man zwei Seelen nicht trennen kann, wenn sie einmal verbunden wurden?« Sie zieht ihren gegenüberstehenden Springer in einem Spiegelzug meines eigenen.

Ich erwidere ihren Blick eindringlich und frage mich unwillkürlich, worauf sie hinauswill. Ich weiß, dass die Seelen von Gefährten aneinander gebunden sind, außer … »Meine Gefährtenbindung mit Jaxon wurde getrennt.« Ich ignoriere den Stich bei der schmerzvollen Erinnerung, während Bloodletter die Augen verengt. Faszinierend.

Ich sehe weg vom Brett, mustere ein paar Minuten lang die zurückhaltende Opulenz ihres Salons, während ich mir die Zeit nehme, meine nächsten Worte abzuwägen. Das hier ist zu wichtig, um es nicht gut zu durchdenken.

»Zugegeben, unsere Gefährtenbindung war künstlich erschaffen, aber trotzdem. Die Frage ist, würde ein Zauber durchgeführt von einem Zeitzauberer nicht auch in einer künstlichen Bindung resultieren?«

Da sie nicht sofort antwortet, will ich meinen Läufer ziehen. Aber bevor ich die mächtigere Figur berühren kann, lässt mich ein weiterer Blick auf das Brett nach dem Bauern vor meiner Königin greifen. Ich bewege ihn zwei Felder vor, dann begegne ich ihrem Blick.

»Und du denkst, dass es so war?« Sie zieht ihren Bauern, um meinen zu fangen.

»Das tue ich.« Ich nehme ihr den Bauern mit meinem Springer. »Aber das ist nicht die richtige Frage, nicht wahr? Ich muss diese Frage stellen: Weißt du, wie man es wieder ungeschehen macht?«

»Natürlich«, antwortet sie und ich kann sehen, dass sie von ihren Worten so verblüfft ist wie ich. Wie um diesen improvisierten Moment aufzuheben, zieht sie ihren unberührten Springer auf Position und übt so Druck auf meine beiden ungedeckten Figuren aus. »Jedoch wurde ihre Bindung mit dunkler Magie erschaffen. Es wird etwas sehr, sehr Mächtiges erfordern, um sie zu brechen.«

»Wie mächtig?«

Sie neigt den Kopf. »Du stellst immer noch die falsche Frage, Grace.«

»Richtig.« Ich hole tief Luft und durchdenke alles gründlich, bevor ich es erneut versuche. »Es geht nicht darum, wie viel Macht benötigt wird. Es geht darum, was erforderlich ist, diese Macht aufzubringen«, sage ich und grinse, als ich einen ihrer Springer mit meinem schlage. »Glücklicherweise bin ich genauso unnachgiebig wie meine Großmutter.«

Sie lehnt sich zurück und mustert mich, das Brett – und unser Spiel – vergessen.

Schließlich nickt sie. »Das kann ich sehen, Grace. Deshalb warne ich dich, dass zwei über so lange Zeit von dunkler Magie gebundene Seelen möglicherweise nicht getrennt werden können …«

Ich will sie unterbrechen, aber sie hebt eine Hand.

»Ich sagte, es kann unmöglich sein, Grace.« Sie seufzt. »Es wird definitiv gefährlicher, als du glaubst. Aber ich weiß auch, wenn ich es dir nicht sage, tust du etwas noch Riskanteres, um es herauszufinden.«

»Ich würde alles tun, um Mekhi zu retten«, erwidere ich und verschränke die Arme.

Sie nickt. »Wie du es auch solltest.«

Meine Augenbrauen zucken in die Höhe. Das war unerwartet.

»Was?«, fragt sie. »Ich versichere dir, Loyalität ist ein Wesenszug, den ich hoch schätze, Grace.«

»Wie du es auch solltest«, gebe ich ihre Worte zurück und ich kann sehen, dass ich sie beeindruckt habe. »Was braucht es also, um diese Bindung zu trennen?«

»Himmelstau«, sagt sie, als wäre die Antwort so einfach, wie an einer Limo zu nippen. »Eine der Zwillinge muss ihn nur trinken. Ihn zu beschaffen ist eine ganz andere Sache.«

Ich kann nicht dagegen an. Mein Herz rast los mit unerwarteter Hoffnung. Himmelstau ist ein Ding und meine Freunde und ich sind sehr gut darin, Dinge an unmöglichen Orten zu beschaffen. Wie schwer kann es schon sein? »Wo finden wir diesen Tau?«

»Beim Bittersüßbaum natürlich«, antwortet sie. »Aber zuerst musst du zur Kuratorin und mit ihr einen unmöglichen Handel abschließen, um den Standort herauszufinden. Der Bittersüßbaum verschwindet und bewegt sich nach den Launen der Sterne und nur die Kuratorin kennt den jeweiligen Standort.«

Ein alter Ausspruch kommt mir in den Sinn und ich möchte aufspringen und herausplatzen, dass ich mich mal in die Büsche schlagen muss, aber ich glaube nicht, dass meine Großmutter den Witz verstehen würde. So oder so scheint es nicht so schwer, wie es bei ihr vorhin geklungen hat. Wenn ich allerdings etwas über diese Welt gelernt habe, dann, dass alles schwerer ist, als es scheint.

»Also müssen wir erst zu dieser Kuratorin …«, setze ich an.

Doch Bloodletter wirft schon ein: »Nein, zuerst müsst ihr zur Schattenkönigin und einen Handel eingehen. Du wirst das Elixier – das wirken mag oder auch nicht, aber es ist ihre einzige Chance, ihre Töchter zu retten – eintauschen gegen Mekhis Heilung.«

Ich schüttle den Kopf, stehe auf und fange an im Zimmer auf und ab zu laufen. »Hätten wir nicht mehr Glück, den Handel auch abzuschließen, wenn wir das Elixier schon hätten?«

»Sie hat eine Armee und den Heimvorteil, Grace. Was denkst du?« Sie dreht sich auf ihrem Sessel um und sieht zu, wie ich zwischen einem Zweisitzer und einem Bücherregal auf der anderen Seite des Zimmers hin und her laufe.

Sie hat recht. Nichts hält die Schattenkönigin davon ab, das Elixier an sich zu nehmen, Mekhi aber nicht zu helfen. Hölle, nach dem, was bei unserem letzten Besuch im Schattenreich passiert ist, ist es genauso wahrscheinlich, dass sie uns einfach alle umbringt, wenn sich ihr auch nur eine winzige Gelegenheit bietet.

Der Blick von Bloodletter wird ein wenig weicher, während sie ihre nächsten Worte abwägt. »Ich muss dich warnen, Grace. Himmlische sind ungeheuer mächtig. Der Tau wird nicht leicht zu beschaffen sein. Ihr überlebt vielleicht nicht – keiner von euch. Und es kommt Krieg in diese Welt, wie Artelya dir sicher bereits gesagt hat. Ein Krieg, den zu gewinnen wir eine bessere Chance haben, wenn du dabei bist.«

Diese Bemerkung lässt mich stutzen und ich bleibe stehen und starre blicklos auf die Bücherreihen, während sich mein Magen verknotet. Kommt wirklich ein Krieg? Ist das der Grund für den Spion an unserem Hof? Und wenn ja, kann ich Mekhi über alle anderen stellen, die ich schützen muss?

Ich kenne die Antwort, noch bevor Artelya ins Zimmer platzt, mein Großvater auf ihren Fersen, seine Miene am Boden zerstört.
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Artelya trägt ihre übliche Trainingsuniform aus Lederleggings, weißem T-Shirt und Kreuzgurt für ihre Waffen. Außer dass sie ins Zimmer stürmt, wirkt sie ruhig und gefasst, als hätte sie nicht die halbe Nacht damit zugebracht, eine Jägerin zu verfolgen, deren Hauptlebensziel es ist, sie zu töten.

»Was ist passiert?«, frage ich, denn sogar während der Diskussion mit Bloodletter habe ich auf glühenden Kohlen gesessen und gewartet, dass sie mit Neuigkeiten zu den Jägern zurückkehrt. »Hat sie bemerkt, dass man ihr folgt?«

»Sie hatte keine Ahnung, dass wir hinter ihr waren. Zuerst war sie nervös, hat sich ständig umgesehen, aber je weiter sie wegkam, desto entspannter wurde sie.« Artelya schüttelt den Kopf, als könne sie immer noch nicht glauben, was sie jetzt sagen will. »Sie hat uns direkt zu einer großen Gruppe Soldaten geführt.«

»Also hat die Alte eine Armee ausgehoben«, sage ich und mein Magen sackt ab. Wir haben gerade einen Kampf hinter uns. Gargoylearmee hin oder her, was meine Leute jetzt brauchen, ist Frieden und nicht noch mehr Krieg.

»Wie viele sind es?«, frage ich.

»Es sieht aus, als hätte sie seit Monaten Jäger gesammelt. Und soweit ich es mitangehört habe, ist das nicht die einzige Jägerhochburg. Es gibt weitere Lager.«

Mein Magen sackt nicht mehr nur ab, er läuft auf Grund auf. »Wie viele andere?«

»Ich weiß es nicht.« Sie schüttelt den Kopf.

»Irgendeine Ahnung, von wie vielen Jägern wir reden? Wenn nicht in allen Lagern, dann wenigstens in dem einen, bei dem du gerade warst?«

»Tausende«, antwortet sie grimmig. »Ihre Zahl weist darauf hin, dass die Alte sich eindeutig der Angreifbarkeit des Rats bewusst ist und ihn anfallen will, während wir geschwächt sind.«

Ich frage fast, warum wir so schwach sind, aber die Informationen der letzten paar Stunden fügen sich endlich zusammen.

Trotzdem muss ich fragen: »Geht es hier wirklich um den Rat? Oder darum, dass jemand Unerfahrenes die Gargoylearmee führt?« So, ich hab’s gesagt und ich zähle bis zehn in dem Bemühen, nicht auf den sehr schönen neuen Teppich meiner Großmutter zu kotzen.

»Es geht um die Vampire«, informiert Bloodletter mich. »Das war schon immer die gefürchtetste Gruppe, noch bevor Cyrus den Thron einnahm. Ohne deinen Gefährten, um den Vampirhof anzuführen, herrscht dort ein Führungsvakuum. Die Vega-Thronfolge endet mit Hudson, da sowohl Jaxon als auch Isadora nicht willens sind, und ein Jahrtausend der Vega-Herrschaft hat den Hof ohne eine echte Alternative hinterlassen. Die verbleibende Vampiraristokratie ringt um die Kontrolle und Vertrauen und der Argwohn ist groß, während der Hof in unmögliche Allianzen zersplittert.«

Ich denke daran, wie Hudson hektisch Nachrichten beantwortet. »Aber hier geht es nicht nur um sie, oder? Die Vampire allein reichen nicht, um den gesamten Rat ins Wanken zu bringen. Am Drachenhof ist es ebenfalls unruhig.«

»Dann weißt du also davon. Ich hatte mich schon gewundert«, antwortet sie.

»Ich habe es gerade erst erfahren.« Es ist mir trotzdem unangenehm, dass ich es nicht eher gesehen habe. Jaxon und Flint sagten, dass die Drachen in Schwierigkeiten stecken. Ich wusste, dass Hudson nicht am Vampirhof einschritt. Wie konnte ich so kurzsichtig sein, dass ich nicht begriff, was passieren würde?

Aber ist es wirklich so übel, wie sie andeuten? Cyrus ist kaum fünf Monate weg und die Alte erklärt allen Paranormalen den Dritten Weltkrieg? Das scheint ein wenig gewagt, selbst für sie.

Andererseits waren Hofintrigen schon immer in Mode. Und Aristoteles schrieb, dass Macht ein Vakuum verabscheut. Es ist nicht schockierend, dass wir jetzt an diesem Punkt sind. Schockierend ist nur, dass ich es nicht habe kommen sehen. Sogar als wir im Diner saßen und über den möglichen Drachenkrieg sprachen, kam mir nicht in den Sinn, dass die gesamte politische Struktur unserer paranormalen Welt vielleicht einknicken könnte.

»Das ist nicht richtig«, flüstere ich. »Das ist nicht fair.«

»Politik ist nie fair, Grace.« Artelya wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Ich dachte, das hättest du mittlerweile begriffen.«

Das habe ich. Weiß Gott, das habe ich. Aber das heißt nicht, dass es mir gefallen muss. »Ohne die Drachen und Vampire haben also die Wölfe und Hexen die Leitung des Rats inne?« Das ist ein schrecklicher Gedanke aus vielerlei Gründen.

»Und du«, erinnert meine Großmutter mich, als könnte ich das vergessen.

Shit.

Ist es wirklich ein Wunder, dass die Alte eine Gelegenheit sieht, uns ein für alle Mal zu stürzen?

Der Vampirhof hat keinen König.

Der Drachenhof hat kein Herz.

Und der Gargoylehof hat mich – eine Teenagerin, die der Sache nicht gewachsen ist und die immer noch die Regeln dieser Welt erlernen muss.

Und so bleibt mir nur eins zu tun.
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»Ich kann nicht ins Schattenreich«, sage ich, als sich mir das Ausmaß dieser neuen Umstände offenbart. »Ich kann nicht dorthin, während die Alte eine Armee sammelt. Nicht einmal für Mekhi.«

Es schmerzt, das zu sagen, schmerzt sogar mehr, daran zu denken, nicht an der Rettungsmission für einen meiner engsten Freunde teilzunehmen. Ganz zu schweigen davon, meinen Gefährten und meine Freunde ins Schattenreich zu schicken, um sich allein der Schattenkönigin zu stellen.

Es ist eine No-win-Situation. Eine, die Panik durch meine Blutbahnen schickt, meine Brust schmerzen und mein Herz dreimal so schnell schlagen lässt. Jede Entscheidung, die ich treffe, wird jemandem schaden, jemanden gefährden, der mir wichtig ist. Aber ich bin die Gargoylekönigin.

Es ist meine Aufgabe, meine Armee anzuführen, meine Aufgabe, all die Paranormalen auf der Welt zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können. Ich kann sie jetzt, da eine schreckliche Bedrohung am Horizont auftaucht, nicht einfach im Stich lassen. Die Alte und ihre Jäger dürfen denen, die unter meinem Schutz stehen, nichts tun.

»Sie machen noch nicht mobil«, sagt Artelya. »Sie sammeln noch und trainieren. Es wird eine Weile dauern, bis sie gegen uns marschieren.«

»Sie hat recht, Enkelin«, bekräftigt Alistair. »Sie kommen nicht morgen. Bald, ja, aber dir bleiben mindestens eine oder zwei Wochen. Zeit genug, um dich um Mekhi zu kümmern.«

»Kannst du das garantieren?«, frage ich, bevor ich mich an Artelya wende. »Kannst du das? Denn wenn nicht, muss ich hier sein. Welche Anführerin würde einfach gehen, wenn ihre Truppen sie am meisten brauchen?«

»Die, die begreift, dass Gargoyles für jeden einstehen, einschließlich vergifteter Vampire«, antwortet Artelya. »Und die, die die Wichtigkeit von Allianzen begreift.«

»Allianzen? Mit wem?« Aber ich begreife schon, worauf sie hinauswill. »Die Jäger haben es auf alle paranormalen Kreaturen abgesehen. Wir alle haben ein persönliches Interesse daran, sie aufzuhalten. Selbst Phantome.«

»Genau«, stimmt Artelya zu. »Die Armee unterstützt diese Entscheidung. Während du dir diese nächsten paar Tage nimmst, um Mekhi zu retten, achte darauf, wo du bist.«

»Und wen ich für unsere Seite rekrutieren kann«, beende ich den Satz für sie. Ich kratze mir abwesend die Handfläche, wäge meine Optionen ab. Ich verstehe, was alle meinen: Es ist genug Zeit, um Mekhi zu retten und bereit zu sein, wenn die Alte angreift. Ich kann beides schaffen. Ich muss nicht wählen.

Aber Bloodletters Warnung zu den Himmlischen klingt mir noch in den Ohren.

Ja, es ist genug Zeit, beides zu schaffen – wenn ich die erste unmögliche Aufgabe überlebe und Mekhi rette. Und wenn nicht, riskiere ich die Krone für immer ans Schattenreich zu verlieren. Und das darf ich einfach nicht zulassen.

»Großvater«, sage ich und meine Brust wird eng, als sein verblasster grauer Blick sich auf mich richtet.

»Sag es nicht, Grace.« Er will sich abwenden. »Du schaffst es zurück.«

Ich weiß nicht, ob mich diese Zurückweisung verletzen oder mir sein Glaube an mich schmeicheln sollte. »Das weißt du nicht.«

Lange antwortet er nicht, steht nur da und sieht mich an, als könne er mir in die Seele blicken. Und soweit ich das weiß, kann er das vielleicht auch. Die Jahrhunderte, die er angekettet in dieser Höhle verbrachte, haben Alistair ein paar abgefahrene Talente eingebracht, eins davon, dass es mir wirklich, wirklich unangenehm ist, wann immer er mich zwingt, seinem Blick für eine Weile zu begegnen.

»Was willst du tun, Enkelin?«

»Es geht nicht darum, was ich tun will. Es geht darum, was ich tun muss, das weißt du.« Ich halte seinen Blick fest, bettle um sein Verständnis. Und ich strecke die Hand aus, zwischen unsere reglosen Körper.

Zuerst denke ich, dass er die Geste nicht erwidern wird. Aber dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, streckt er langsam die Hand aus.

Ich presse meine Handfläche an seine.

Eine Sekunde lang lodert feurige Hitze durch meine Hand und ich keuche auf wegen der sengenden Schmerzen.

Doch sie verblassen so schnell, wie sie gekommen sind, und als ich meine Hand zurückziehe, ist die Krone verschwunden. Jetzt ist sie in Alistairs Hand eingebrannt, wo sie bereits über tausend Jahre lang war.

»Bist du sicher?«, fragt er.

Kurz will ich Nein sagen. Will seine Hand nehmen und die Krone, von der ich weiß, dass er sie mir mehr als nur bereitwillig wieder übergeben möchte, zurücknehmen. Doch das kann ich nicht. Nicht jetzt und – davon abhängig, wie es im Schattenreich läuft – vielleicht nie mehr.

Denn die Krone ist größer als jede einzelne Gargoyle – so wie die Macht, die sie in sich trägt. Und während ich die Macht und die Verantwortung annehme, die damit einhergeht, nehme ich auch an, dass die Wahrscheinlichkeit meines Tods auf dieser Quest ins Schattenreich sehr viel größer geworden ist angesichts von Bloodletters Enthüllungen.

Doch wenn meine Generalin sagt, dass wir Zeit haben, werde ich auf sie hören und gehen. Mekhi ist mein Freund – einer der ersten Freunde, den ich an der Katmere gefunden habe nach meiner Cousine. Es gibt nichts, was er nicht für mich oder ich für ihn tun würde. Doch die Krone und ihre Macht müssen hierbleiben. Sie ist mein, sie wieder an mich zu nehmen, falls ich es aus dem Schattenreich zurückschaffe. Sie ist Alistairs zu tragen und zu nutzen, falls ich nicht zurückkomme.

»Ich bin sicher«, sage ich, auch wenn ich es nicht bin. Auch wenn ich schreckliche Angst habe, dass ich die, die ich am meisten liebe, zur Schlachtbank führe wie bei den Unmöglichen Proben.

Aber welche andere Option habe ich? Mich allein davonmachen? Hudson und die anderen hierlassen und selbst einen Weg ins Schattenreich finden?

Das würde Hudson niemals zulassen – und das kann ich ihm nicht verdenken. Denn wenn er sich davonmachte, um mich zu beschützen, weil er denken würde, dass etwas für mich zu gefährlich wäre, würde ich ihm das niemals verzeihen. Wie kann ich auch nur daran denken, ihm das anzutun – oder einem meiner Freunde?

»Danke.« Endlich breche ich die Stille. Artelya beobachtet mit ernster Miene, wie ich mich leicht vor meinem Großvater verbeuge, dem neu eingesetzten Gargoylekönig.

Er nickt, sagt aber nichts. Und macht auch keine Bewegung, sich wieder abzuwenden.

Zum ersten Mal seit langer Zeit ist die Stille zwischen uns unangenehm. Beklemmend. Andererseits könnten das auch einfach die Gedanken sein, die so schwer auf meinem Geist lasten.

Ich trete zurück. Meine Freunde warten auf mich – und Mekhi ebenfalls.

»Ist das permanent?«

Ich erstarre bei dieser Frage, bei der wachsamen Besorgnis, die Alistair nicht einmal zu verbergen versucht.

»Nein«, antworte ich, so ehrlich ich kann. »Es ist für eine Woche, vielleicht zwei. Nur so lange, bis wir Mekhi heilen und nach Hause bringen können. Aber ich kann sie nicht mit ins Schattenreich nehmen. Wenn mir dort etwas zustoßen sollte, möchte ich nicht, dass die Krone mit mir stirbt.«

»Bist du sicher, dass das Schattenreich der wahre Grund für deine Abdankung ist? Oder geht es dabei um deinen Gefährten?«

»Hudson?« Dieser Vorwurf verblüfft mich so sehr, dass ich mit seinem Namen herausplatze. »Warum sollte das etwas mit Hudson zu tun haben?«

Überraschung zuckt über Alistairs Gesicht, aber sie verschwindet so schnell, dass ich nicht weiß, ob ich sie mir nur eingebildet habe. »Ich muss mich geirrt haben.«

»Das glaube ich nicht«, gebe ich zurück. Seit er aus dem Gedankennebel der Unzerstörbaren Bestie befreit ist, war Alistair superaufgeweckt. Viel zu aufgeweckt, um eine solche Anschuldigung vorzubringen, ohne etwas Ernstes zu meinen. »Sag mir die Wahrheit, Großvater. Wie kommst du auf den Gedanken, dass es etwas mit Hudson zu tun hat, wenn ich dir die Krone übergebe?«

Er blickt zu Bloodletter, bevor er antwortet, aber ihr Gesicht ist reglos. Alistair seufzt. »Weil die Regeln der Primogenitur den Vampirhof davon abhalten, sich zu stabilisieren. Da die Abdankungszeremonie noch nicht stattgefunden hat, ist es für Hudson nicht zu spät, seine Abdankung zu widerrufen und den Thron einzunehmen, aber dein Gefährte weigert sich, weil es bedeuten würde, dich um deine Abdankung zu bitten … oder dich zu verlassen.«

Die Worte meines Großvaters sind wie eine Bombe, schicken Schockwellen durch mich, so heftig, dass ich jedes bisschen Energie aufbringen muss, um mir nicht anmerken zu lassen, wie erschüttert ich bin.

»Hudson verlässt mich nicht«, sage ich.

»Deshalb war dein Großvater besorgt, weil du ihm die Krone zurückgegeben hast.« Bloodletter beäugt mich kritisch. »Es ist nur vorübergehend, richtig?«

»Natürlich ist es vorübergehend!«, krächze ich, während mein Herz wie ein Metronom auf höchster Stufe schlägt. »Solange ich es aus dem Schattenreich lebend zurückschaffe, habe ich vor, meinen Thron wieder zu beanspruchen.«

Doch selbst während ich das ausspreche, schleichen sich Zweifel ein. Nicht nur wegen dem, was im Schattenreich geschehen könnte – diese Zweifel waren die ganze Zeit da –, sondern auch wegen Hudson.

Wenn das, was meine Großeltern sagen, stimmt – und sie haben keinen Grund zu lügen –, geht am Vampirhof etwas Größeres vor, als er es sich anmerken lässt. Und er hat mir nichts davon erzählt.

Kurz denke ich daran, wie er den ganzen Tag an seinem Telefon klebt. Er hat es nicht nur als Tarnung zum Nachdenken genutzt, so wie er das sonst tut, sondern er hat wirklich geschrieben. Viel. Obwohl die meisten Leute, mit denen er das tun würde, mit ihm im Raum waren. Mit uns.

Trotzdem ergibt es keinen Sinn, dass Hudson so etwas Großes verschweigt. Besonders, wenn es uns beide betrifft.

Mein Magen rumort, während ich an Hudsons Optionen denke und warum er mir vielleicht nicht selbst erzählt hat, was am Vampirhof vor sich geht. Er hätte kein Problem, mir alles zu erzählen, wenn er die Vampirkrone verweigert – wir haben die Abdankung ausführlich besprochen, bevor er sie am Vampirhof kundgetan hat. Aber er würde Probleme haben, mir von einer schwereren Entscheidung zu erzählen.

Ich wünsche meinen Großeltern und Artelya gute Nacht, so schnell es der Anstand zulässt, kann ihre Worte über dem pochenden Herzschlag in meinen Ohren nicht hören.

Denn eine Antwort brauche ich dringend und die kann mir nur mein Gefährte bieten.

Ich muss wissen, ob Hudson vorhat mich zu verlassen.
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Als ich in meinem Zimmer ankomme, liegt Hudson auf unserem Bett und tippt immer noch.

Überraschung.

Ein Teil von mir kann nicht erwarten ihm von der Unterhaltung zu erzählen, die Bloodletter und ich über Mekhis Rettung hatten. Aber ich weiß auch, diese Unterhaltung kann ich nicht jetzt führen. Nicht wenn ich ihn damit konfrontieren will, dass er ein paar ziemlich wichtige Geheimnisse vor mir hat.

Ich schlucke die Galle herunter, die mir in die Kehle steigt, und begreife, dass ich vielleicht für diese Unterhaltung nicht bereit bin.

Statt also etwas zu sagen, gehe ich Richtung Bad, um zu duschen, den ganzen Schmutz und die schwierigen Fragen dieses Tags abzuwaschen und so eine echte Chance auf Schlaf zu bekommen.

Doch ich schaffe es kaum am Bett vorbei, da fragt Hudson: »Alles okay?«, ohne auch nur aufzusehen.

Und aus irgendeinem Grund überwältigt es mich. Kriecht mir in den Arsch und pisst mich auf eine Art an, wie er es nicht mehr geschafft hat, seit er in meinem Kopf feststeckte.

»Wolltest du es mir je erzählen?«, frage ich, bleibe stehen und reiße die Schublade mit den Schlafanzügen auf, in der ich immer etwas Ersatzkleidung aufbewahre. »Oder wolltest du mich für immer im Dunkeln lassen?«

Das erregt seine Aufmerksamkeit, auch wenn ich nicht mit Sicherheit weiß, ob es die Fragen sind oder meine aggressive Art, sie zu stellen. Hudson legt endlich das Telefon aufs Bett und setzt sich mit wachsamem Blick auf. »Darf ich etwas Kontext haben?«, fragt er, der kriecherische Brit-Akzent voll präsent. »Oder soll ich einfach raten?«

»Ernsthaft? Du versteckst so viel vor mir, dass du nicht einmal weißt, was ich meine? Das ist ja beruhigend.« Ich schnappe mir den erstbesten Schlafanzug und knalle die Schublade so fest zu, dass die gesamte Kommode scheppert.

Jetzt ist er vom Bett aufgesprungen, phadet mit verschränkten Armen und einer »Was zur Hölle?«-Miene zu mir. »Es tut mir ja leid, aber du hast mich gerade aus dem verflixten Blauen heraus angegiftet. Willst du mir sagen, was bei diesem verdammten Treffen mit deinen Großeltern rauskam, oder soll ich raten?«

»Warum hast du mir nichts vom Vampirhof erzählt?«

Seine Wut verwandelt sich innerhalb eines Augenblicks in Vorsicht. »Was ist mit dem Vampirhof?«

»Ernsthaft? Das ist deine Antwort?« Ich stürme ins Bad, aber er hält mich sanft mit einer Hand an der Schulter auf.

»Was haben sie dir gesagt, Grace?« Seine blauen Augen blicken ruhig in meine und sosehr ich es auch versuche, ich kann kein Anzeichen für Ausflüchte oder Schuld darin erkennen. Was mich nur wütender macht, da er mich seit Monaten angelogen hat.

»Was du mir hättest sagen sollen«, gebe ich zurück und meine Schultern sacken herab, als Müdigkeit und Sorge meinen Zorn ersetzen. »Wir sind Partner, Hudson. Wenn du also dazu gezwungen wirst, die Krone des Vampirkönigs anzunehmen, findest du dann nicht, dass es die Art Thema ist, über die wir reden sollten?«

Er seufzt, sieht überallhin, nur nicht zu mir. »Um ehrlich zu sein, nicht wirklich«, antwortet er schließlich.

Der Schmerz durchbohrt mich wie ein Pfeil. »Im Ernst? Wenn du mir nicht genug vertraust, um eine so umfassende Lebensentscheidung zu besprechen, was soll das hier dann überhaupt?«

»Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue. Offensichtlich. Ich meine, es ist unwichtig, was der Hof will. Ich habe nie auch nur einen Augenblick daran gedacht, die Rolle des Vampirkönigs anzunehmen.«

Jetzt bin ich verblüfft. »Warum nicht? Ich weiß, du hast dich vor Monaten entschieden abzudanken, aber wenn der Hof dich braucht, ist es die logische Entscheidung …«

»Es ist verflixt noch mal gar nichts logisch daran«, blafft er. Dann fährt er sich mit der Hand durchs Haar und holt tief Luft, stößt sie langsam wieder aus.

»Du bist die Gargoylekönigin, Grace. Was mich zum Gargoylekönig macht. Und das heißt, dass ich nicht auch Vampirkönig sein kann – oder du Vampirkönigin. Und wir können so sicher wie Hölle als solche keine Rolle im Rat beantragen. Sie werden uns niemals gestatten, dass wir zwei so mächtige Positionen zugleich innehaben. Das würde den gesamten Rat spalten.«

»Soweit ich das gerade gehört habe, ist der Rat bereits gespalten«, gebe ich zurück.

»Vielleicht ist das gar nicht so übel«, murmelt er, während sein Telefon summend weitere Nachrichten ankündigt.

Wir beide drehen uns um und sehen darauf und Hudson flucht vor sich hin. Aber er macht keine Anstalten, es zu holen, was mich glücklicher macht, als es das wohl sollte.

Ich möchte ihn fragen, was er mit seiner letzten Bemerkung meint, aber es gibt größere Themen, auf die ich mich konzentrieren muss. Nämlich: »Findest du wirklich nicht, dass wir darüber reden sollten? Du hast ein Recht darauf, König zu sein.«

»Ich bin König«, antwortet er.

Ich verdrehe die Augen. »Du weißt, was ich meine.«

»Ja, aber ich glaube, du weißt nicht, was ich meine. Der Vampirhof hat mir mein ganzes verdammtes Leben lang nichts als verfluchtes Elend bereitet. An diesem Ort ist nichts, über das ich herrschen möchte. Und selbst wenn, du bist die verdammte Gargoylekönigin, Grace, und niemand verdient das mehr. Auf gar keinen Fall würde ich dich je darum bitten, das aufzugeben.«

»Vielleicht solltest du das aber«, erwidere ich und meine Knie beginnen zu zittern.

Seine Augen werden schmal. »Was genau soll das heißen?«

»Ich weiß nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Ich denke einfach, ich bin darin nicht besonders gut, weißt du? Du wärest ein sehr viel besserer Vampirkönig, als ich je die Gargoylekönig sein werde.«

Er lacht und seine Anspannung verfliegt. »Du bist erschöpft. Und offensichtlich auch im Wahn. Du weißt, dass du eine krasse Königin bist.«

»Das bin ich echt nicht«, sage ich. »Die meiste Zeit habe ich keinen Schimmer, was zur Hölle ich da tue.«

»Aber dass du in der Lage bist, dir das einzugestehen, ist mehr als die halbe Miete. Die meisten Herrscher sind viel zu arrogant, um zuzugeben, wenn sie etwas nicht wissen. Dann würde vielleicht nicht immer alles so den Bach runtergehen.«

Er legt die Arme um mich und will mich an seine Brust ziehen. Und während ich daran denke, mich zu sträuben, will ich in Wahrheit doch so dringend von ihm gehalten werden, wie er mich halten möchte.

Aber das heißt nicht, dass ich ihn komplett vom Haken lasse. »Ich finde immer noch, du hättest es mir gegenüber wenigstens erwähnen sollen.«

»Na gut.« Er legt seine Wange auf meinen Scheitel. »Es tut mir leid, dass ich nichts gesagt habe. Da ich nicht vorhabe die Krone anzunehmen, schien es mir nicht wichtig.«

»Wir sind Partner. Wenn dich etwas betrifft, betrifft es auch mich. Verstanden?« Ich bedenke ihn mit einem kämpferischen Blick, für den ich meinen Kopf so neigen muss, dass unsere Blicke einander begegnen können.

Jetzt ist er dran mit Augenrollen. »Verstanden. Solange du verstehst, dass es mich nicht betrifft. Ich bin ganz genau da, wo ich sein will.«

Ich schiebe den Kopf wieder unter sein Kinn und flüstere meine größte Angst heraus. »Kurz dachte ich, du würdest nichts sagen, weil du nicht wusstest, wie du mir sagen sollst, dass du mich verlässt.«

Sein ganzer Körper erstarrt, nicht einmal seine Brust hebt sich mit seinem nächsten Atemzug. »Ich gebe dich nur auf, Grace, wenn du mich darum bittest.« Seine Stimme ist so rau wie Sandpapier. »Bittest du mich zu gehen?«

Ich zögere nicht ihm die einzige Antwort zu geben, die ich ihm geben kann. Die Antwort, die er verdient. »Niemals.«

Mir war nicht bewusst, dass er wegen meiner Antwort nervös war, bis er mit seinem gesamten Körper ausatmet, als hätte dieses eine Wort die Last von tausend Thronen von seinen Schultern genommen. Ich greife nach ihm, aber er zieht mich schon fester an sich, hält mich zwischen einem Atemzug und dem nächsten fest, während die Wärme dessen, was wir haben, die Schreckgespenster dessen vertreibt, was wir niemals sein wollen.

Dann legt er mir einen Finger unters Kinn und hebt mein Gesicht, streift langsam und vorsichtig mit seinem Mund über meinen.

In dem Moment, in dem unsere Lippen sich berühren, spüre ich, wie mich die Anspannung verlässt. Und einen Augenblick, nur einen Augenblick, fühlt sich alles normal an. Als wären wir wieder in San Diego, würden Kurse besuchen, ein Leben zusammen aufbauen, jede Nacht im Arm des anderen verbringen und uns jeden Tag alberne Nachrichten schicken.

Es gibt keine Alte, die die gesamte paranormale Welt zerstören will, keine Freunde, deren Leben von uns abhängt, davon, dass wir es nicht vermasseln, keine Geheimnisse zwischen uns, die ich nicht verstehe.

Da sind nur Hudson und ich und die niemals endende Hitze, die zwischen uns schwelt.

Er muss es auch spüren, denn er zieht sich gerade weit genug zurück, um mir in die Augen zu sehen, während seine starken, talentierten Hände mein Gesicht umfassen. »Ich liebe dich, Grace Foster«, flüstert er.

»Ich liebe dich, Hudson Vega«, flüstere ich zurück und dann vergrabe ich meine Finger in seinem Haar und ziehe seinen Mund zu meinem herab.

Und in dem Moment, in dem sich unsere Lippen berühren, fühlt es sich genau so an, wie ich es brauche.

Er fühlt sich genau so an, wie ich es brauche.

Vertraut und sicher und heiß und aufregend, alles in einem. Alles in Hudson vereint.

Es fühlt sich fantastisch an. Wir fühlen uns fantastisch an. Und ich auch, wenn er in meinen Armen ist.

Hitze steigt in mir auf und ich sehne mich nach ihm auf eine Weise, von der ich hoffe, dass sie nie vergeht, also lenke ich uns langsam zum Bett. Was ich mit ihm tun will, würde eindeutig davon profitieren, wenn wir beide in der Horizontalen …

Hudson muss das Gleiche denken, denn es dauert nur eine Sekunde, dann sinkt er rückwärts aufs Bett und zieht mich mit.

Ich lande auf ihm, mein Körper lang auf der schlanken Festigkeit seines Körpers auf eine Art, bei der jedes Nervenende in mir sich aufrichtet und eilig strammsteht. Alles, woran ich denken kann – alles, was ich brauche –, ist Hudson.

Zuerst hatte ich gedacht, ich würde es sanft und zart wollen – dachte, ich würde wollen, dass die Hitze zwischen uns sich langsam steigert, wie die Liebe, die ich in mir für ihn empfinde.

Aber es ist schwer, sanft zu sein, wenn das Verlangen mich durchtobt wie ein Orkan.

Schwer, zart zu sein, wenn jeder Teil von mir sich nach jedem Teil von ihm sehnt.

Und es ist verdammt schwer, langsam zu machen, wenn man von dem Mann verschlungen wird, den man liebt, als wäre man die schiere Luft, die er zum Atmen braucht.

Denn genau das tut Hudson jetzt mit mir.

Mein Hudson.

Mein Gefährte.

Der Mann, der so viele Geheimnisse hat wie die Sphinx und so viele Tiefen wie der Pazifische Ozean, der mich schon mein ganzes Leben lang fasziniert.

Sein Mund brandschatzt meinen, als wäre das hier unser erstes – oder unser letztes – Mal.

Weil allein der Gedanke an Letzteres mich aufwühlt, verdränge ich ihn. Vergrabe ihn tief in meinem Geist an einem Ort, an den zu wandern ich mir nicht oft gestatte. Und konzentriere mich stattdessen darauf, Hudson so heiß, so sehnsuchtsvoll, so verzweifelt zu machen, wie er mich bereits gemacht hat.

Wie er es immer macht.

Ich fange an, indem ich sein T-Shirt nach oben schiebe. Dann fahre ich mit den Nägeln über seine schlanke, muskulöse Brust, genieße die Art, wie sein ganzer Körper sich im gleichen Verlangen versteift, das in mir pulsiert.

»Grace.« Er keucht meinen Namen, zieht mich hinab, bis ich auf ihm liege, mein Körper jeden Teil seines Körpers berührt.

»Hudson«, murmle ich, einen neckischen Ton in der Stimme, weil es Spaß macht, den Spieß umzudrehen.

Und das hier ist definitiv eins dieser Male, beschließe ich und fahre mit der Zunge über seine Unterlippe, bevor ich mit geöffnetem Mund Küsse auf seinen Kiefer, an seinem Hals herab und über eine breite, wunderschöne Schulter drücke.

Er bäumt sich unter mir auf, stöhnt leise und tief, sodass sich die winzigen Härchen in meinem Nacken aufrichten, noch bevor seine Hände fester in meine Locken greifen.

Und dann durchströmt mich Hitze wie Lava aus einem Vulkan – flüssig heiß und umwerfend, aber so gut, dass ich will, dass es niemals aufhört.

Will, dass das hier nie endet.

Also tue ich es erneut, nur diesmal mit Zunge – lecke und sauge und nage über sein Schlüsselbein die Brust hinab, an die ich definitiv viel zu viele Stunden gedacht habe.

Seine Hand findet den Weg aus meinem Haar und umschließt meine Hüfte, während es scheint, als würde sich etwas Wildes in ihm losreißen.

Ich sehe es in seinen zu strahlenden Augen.

Höre es in seinem unregelmäßigen Atem.

Spüre es in seinen kräftigen Fingern, die sich in mein Fleisch graben.

Plötzlich ist sein Mund überall – auf meinen Lippen, meinem Nacken, der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr –, bevor er weiter herabwandert.

Innerhalb eines Wimpernschlags bin ich unten und er über mir, seine Fangzähne kratzen über mein Schlüsselbein, über meine Brüste, über meinen Bauch, zu meinem Nabel und dann tiefer, tiefer, tiefer.

Jetzt bin ich an der Reihe aufzuschreien, das Laken zu zerknüllen, mich aufzubäumen und zu erschaudern, während er mich höher und höher trägt, bis ich fürchte, dass wir zu nah an die Sonne heranfliegen könnten.

Und dann tun wir es und ich vergesse die Gedanken über Sonnenbrand oder geschmolzene Flügel oder sonst etwas, das passieren könnte, weil es sich so gut anfühlt. Er fühlt sich so gut an. Und dann kommt er wieder über mich und wir rasen gemeinsam auf die Oberfläche der Sonne zu.

Später, sehr viel später, nachdem es vorüber ist und wir den freien Fall durch die Atmosphäre beendet haben, wieder auf der Erde sind, umarme ich ihn und halte ihn, so fest ich kann. Denn das hier sind Hudson und ich und ich werde niemals loslassen.

Selbst wenn die Welt morgen ihr Bestes gibt, um mich genau dazu zu bringen.


23


Ich säe dich später
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»Natürlich lassen wir dich nicht allein losziehen und irgend so einen Bittersüßbaum suchen.« Heather meldet sich als Erste, nachdem ich die Situation umrissen habe, während wir alle am nächsten Morgen draußen frühstücken. »Ich weiß nicht einmal, was ein Elixier Himmlisch macht, aber ich bin so was von dabei.«

Fragend sieht sie die anderen an.

Hudson antwortet nicht, doch das muss er auch nicht. Ich weiß, dass er mich immer unterstützt. Das war nie die Frage. Außerdem habe ich ihm gestern Abend bereits alles von dem Gespräch mit meiner Großmutter erzählt und er stimmt mir zu. Wir retten Mekhi, ganz egal was es kostet. Und wenn wir Erfolg haben – und das werden wir –, kommen wir zurück und schicken auch die Alte in die Wüste.

»Wir sind alle dabei«, sagt Jaxon und zieht dankenswerterweise die Aufmerksamkeit von mir ab. »Das weißt du.«

»Ja«, stimmt Flint zu. »Wann waren wir mal nicht dabei?«

Wir räumen unser Frühstücksgeschirr weg und ich denke an den Moment, als er und Macy so wütend waren, dass sie uns ohne jegliche Erklärung im Leuchtturm zurückließen – und uns in den Schlamassel am Vampirhof hineinzerrten. Aber das war damals und jetzt ist jetzt. Außerdem habe ich sie selbst schon oft genug in Schlamassel hineingezerrt. Schlamassel, die am Ende sehr viel schlimmer waren als das, was in London passierte.

Eine Sekunde lang blitzt Liams Gesicht vor meinem inneren Auge auf – der Moment, bevor er starb. Wir haben immer noch nicht darüber gesprochen, wieso er uns verraten hat. Damit können wir uns noch nicht auseinandersetzen. Und weil bei dem Gedanken mein Magen rumort, die Trauer in mir aufsteigt, schiebe ich ihn weg.

Ich schiebe alles weg bis auf die Aufgabe, die vor uns liegt – nämlich die Schattenkönigin zu finden und einen Deal mit ihr auszuhandeln, der uns hilft, sowohl sie als auch Mekhi zu retten.

»Danke«, sage ich.

»Du brauchst uns nicht zu danken, Grace.« Eden legt einen Arm um meine Schultern, während wir durch die Burg zurück zum Eingang gehen. »Wir stecken da zusammen drin.«

»Eine Frage habe ich aber.« Heather ist als Erste an der Flügeltür und sieht sich zu mir um. »Was passiert, wenn am Hexenhof niemand weiß, wie man diesen magischen Portalbrunnen aktiviert?«

»Irgendjemand wird es wissen.« Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile meldet Hudson sich zu Wort.

Wir wenden uns zusammen um und sehen ihn an, aber er zuckt nur lässig die Schultern. »Wenn Leute so lange leben, wie es Paranormale für gewöhnlich tun, dann weiß immer irgendjemand irgendwas.«

»Ja, aber Hexen leben nicht so lange wie Drachen oder Vampire«, erwidere ich.

»Trotzdem, das Argument ist gut.« Jaxon grinst. »Versuch mal ein Geheimnis zu wahren, wenn die Hälfte des Hofs Wahrheitsseren brauen kann. Oder einen Ortungszauber wirken. Oder einen Kristallspiegel benutzen oder …«

»Wir haben es begriffen«, sagt Eden und verdreht die Augen. »Am Hexenhof gibt es keine Privatsphäre.«

Ich hoffe, dass er unrecht hat, denn ich muss mit der einen Insiderin am Hexenhof ein Gespräch führen, der ich tatsächlich vertraue, dass sie mir klare Antworten gibt.

»Aber zuerst«, sage ich, »müssen wir zum Vampirhof und Mekhi holen.«

Die Hölle bricht los. Alle rufen durcheinander – wir sollen ihn ruhen lassen, er kann diese Reise nicht mitmachen.

Ich hebe die Hand. »Ich weiß. Ich weiß.« Nacheinander sehe ich in alle besorgten Gesichter. »Aber Hudson und ich haben eine Theorie, dass das Gift im Schattenreich langsamer wirkt.« Ohne zu viel über Artelya zu sagen, erkläre ich rasch, dass wir jemanden kannten, der unter dem Gift litt, dass es aber sehr viel langsamer auf den Körper wirkte als auf Mekhis hier. »Entweder weil Zeit dort anders funktioniert oder weil das Gift dort herkommt – aus welchem Grund auch immer, wir denken, es ist unsere beste Chance, uns die nötige Zeit zu verschaffen, um den Deal mit der Schattenkönigin aushandeln zu können.«

Jaxon setzt an: »Ich will nicht, dass er …«

Aber Hudson nagelt ihn mit einem durchdringenden Blick fest. »Er stirbt, Jaxon. Das können wir gerade nicht aufhalten. Aber im Schattenreich haben wir die Chance, es zu verlangsamen.«

Jaxons Kiefermuskel spannt sich an, aber er nickt knapp. Mir entgeht nicht, dass er sich an Flints Brust lehnt. Ich kann mir nur vorstellen, wie schwer das für ihn sein muss, und wieder einmal bin ich dankbar, dass er und Flint einander gefunden haben, auch wenn sie Schwierigkeiten zu haben scheinen. Am Ende des Tags wissen sie, dass sie sich aufeinander verlassen können, und das ist alles, was zählt.

»Wer fliegt jetzt also mit wem?«, bricht Eden die Stille. »Es gibt vermutlich kein immer-offenes Portal zwischen hier und England, oder?«

»Nein, der Vampirhof ist im Moment an keinem direkten Kommunikationsweg interessiert.« Ich werfe Hudson einen Blick zu.

»Oh, Moment!« Flint holt einen kleinen schwarzen Samtbeutel aus seiner Tasche. »Ich habe fast vergessen, dass Macy mir das hier mitgegeben hat.«

»Was gegeben?« Hudson zieht die Brauen hoch und sieht zweifelnd auf den Beutel.

»Magische Samen!«, antwortet er triumphierend.

»Ich glaube nicht, dass wir jetzt eine riesige Bohnenranke brauchen«, sage ich.

»Ziemlich sicher war das eine Bohne, kein Samen.« Flint verdreht die Augen. »Außerdem sind die hier von Macy. Sie fühlte sich schuldig und sagte, wir sollen sie nutzen, wenn wir ein Portal benötigen.«

»Ein Portal?« Ich sehe erneut auf den Beutel. »Willst du sagen, dass Macy einen Samen verzaubert hat, damit er zu einem Portal heranwächst?«

»Das sagte sie.«

»Wo sollte sie so etwas lernen?« Eden greift nach dem Beutel und will hineinsehen.

»Vielleicht auf dieser Akademie nur für Hexen, bevor sie rausgeworfen wurde?« Flint zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie sagte, sie funktionieren. Aber sie sagte auch, sie führen uns wie ihre normalen Portale nur dahin, wo sie schon war. Wie gut, dass der Vampirhof auf ihrer War-schon-da-Liste ist!«

»Dann gilt wohl: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.« Ich vergewissere mich, dass alle ihren Reisekram parat haben, dann sehe ich Flint an. »Möchtest du uns die Ehre erweisen?«

»Zur Hölle, ja! Ich bin total heiß drauf!«, antwortet er und nimmt den Beutel von Eden zurück. Dann zieht er ein einzelnes schimmerndes Samenkorn heraus.

Wir treten alle ein paar Schritte zurück, während er den Zauber wirkt, den Macy ihm beigebracht hat, und das Samenkorn auf die Erde wirft.

Und dann sehen wir alle staunend zu, wie Macys Samenkorn zu einem echten Portal erblüht. Es ist bizarr und wundervoll zugleich und ich bin völlig gefesselt. Wie sollte es auch anders sein, wenn es sich aus eigener Kraft in den Boden vor uns gräbt?

Mehrere Sekunden vergehen, während der Samen sich weiter in die Erde eingräbt, und dann, innerhalb eines Wimpernschlags, durchbricht ein kleiner grüner Keimling die Erdoberfläche. Zuerst ist er winzig, ein kleiner Schössling, der gerade erst zu knospen beginnt. Aber dann wächst er und wächst und wächst.

Zweige sprießen in zwei Richtungen hervor und binnen Sekunden biegen sie sich aufwärts und werden größer und größer. Sekunden später verweben und verschlingen sie sich ineinander, formen einen Kreis, der mich an den magischen Spiegel von Schneewittchens böser Stiefmutter erinnert.

Aber dieses kleine Samenkorn wächst nicht zu etwas so Gewöhnlichem wie einem Spiegel heran. Nein, es wird zu einem Portal, das vor Macht und Elektrizität, Stärke und Zorn nur so knistert – genau wie die Magie, die es erschaffen hat.

Hier gibt’s keinen Regenbogen. Kein Kaleidoskop aus Farben, das einen willkommen heißt, wie Macys Portale das normalerweise tun.

Nein, dieses Portal ist erfüllt von einer dunklen, wirbelnden Magie, die mich sowohl fasziniert als mir auch größere Sorgen um meine Cousine bereitet.

»Ich weiß nicht, ob ich mich je daran gewöhnen werde«, murmelt Flint.

Ich weiß nicht, ob er das Samenkorn oder die bedrohlichen Untertöne von Macys Magie meint, aber ich bin bei beidem bei ihm. Vielleicht schlägt mein Herz deshalb so hektisch, als ich den ersten zögerlichen Schritt ins Portal mache.

In der Sekunde, in der ich es betrete, überkommt mich ein Frösteln, das mir bis in die Knochen dringt. Es lässt mich unkontrollierbar zittern und es tut weh, als würde mein Körper aufgeben wollen. Zugleich fahren Dornen über meine Haut, stechen mich – nicht so tief, dass es blutet, aber doch so, dass es wehtut.

Einer dringt tiefer ein als die anderen und ich keuche auf, als ich auf der anderen Seite des Portals hinaustaumle und – so wie praktisch immer – auf dem Hintern lande.
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Home-not-so-sweet-Home
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Mir bleiben ein paar Augenblicke, um an mir herabzusehen und mich zu vergewissern, dass ich wirklich nicht blute, dann kommt Hudson aus dem Portal, als wäre er auf einem frühmorgendlichen Spaziergang entlang der Themse.

Blödmann.

»Na, das hat ja Spaß gemacht.« Sarkasmus trieft aus jedem seiner Worte und er streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.

»Kein Scheiß. Was zur Hölle war das?«

Er sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber am Ende zuckt er nur mit den Schultern und tritt vom Portal weg. Woraufhin ich mich frage, durch welche Art Portal wir gerade gekommen sind. Denn etwas daran kam mir nicht richtig vor – und Hudsons Reaktion verstärkt diesen Eindruck nur.

Nachdem ich wieder auf den Beinen bin, klopfe ich mir den Hintern ab und sehe mich um, versuche zu verstehen, wo das Portal uns abgesetzt hat. Wir sind am Vampirhof, aber wir sind definitiv nicht in einem Bereich, den ich wiedererkenne.

Im Vampirhof, den ich kenne, sind lauter kriechende Schatten, Foltergeräte und Betonkrypten.

Dieser Raum ist dekoriert in drei unterschiedlichen … Weiß-Schattierungen. Weiß auf Einer-Art-Weiß auf Cremeweiß. Die Möbel sind minimalistisch, dunkles Holz, wo sie nicht in noch mehr Weiß gehüllt sind. Weiße Kissen. Lendenkissen in gebrochenem Weiß. Sogar der gewaltige Teppich, der den dunklen Hartholzboden bedeckt, ist überzogen mit Wirbeln in unterschiedlichen Weißschattierungen.

Und es ist alles verdammt geschmackvoll.

Aber definitiv nicht Vampirhof.

»Ähm, nicht böse gemeint, aber ich glaube, Macys inneres GPS liegt diesmal ein wenig daneben«, bemerkt Flint, der Sekunden später aus dem Portal meiner Cousine kommt. Er sieht ebenfalls ein wenig ramponiert aus.

»Ich glaube nicht, dass es so funktioniert«, sagt Eden, aber auch sie sieht sich um und klingt nicht besonders überzeugend. Oder überzeugt.

»Etwas stimmt ganz sicher nicht, das hier sieht nicht nach Home-sweet-Home aus.« Jaxon geht mit ausgreifenden Schritten zur Tür und späht in den Gang hinaus.

»Als wäre jemals etwas sweet gewesen an deinem Heim«, murmelt Flint.

»Touché.«

»Wenn wir also nicht am Vampirhof sind, wo genau sind wir dann?«, fragt Heather.

»Am Vampirhof«, beantwortet Hudson die Frage und kommt dabei zurück zu uns. »In der überarbeiteten Version.«

Jaxon sieht ihn an. »Dude. Was hast du gemacht?«

»Ihm etwas Klasse verpasst.« Hudson lächelt auf seine Gebleckte-Zähne-Weise, die alle außer mir nervös macht. Nach den Mienen der anderen zu urteilen ist heute keine Ausnahme.

»Ich finde es wundervoll«, sage ich. »Als hätte jemand die Fenster geöffnet und Licht hereingelassen. Endlich.«

Heather dreht sich langsam im Kreis, ihr Blick ein wenig verträumt, während sie jedes Detail im Zimmer in sich aufnimmt. »Es ist wunderschön. Wirklich, wirklich wunderschön.«

Ich fand gotische Architektur immer wundervoll mit ihren Strebebögen und den gewölbten Decken, aber dieser weiße Minimalismus – ich weiß nicht, wie man es sonst nennen soll – ist weit mehr als elegant.

Es fühlt sich an wie ein Zuhause.

Die Decken sind immer noch so hoch wie zuvor, aber statt der Spitzbögen und der dekorativen Säulen, die ich bei meinem letzten Besuch gesehen habe, ist jetzt alles glatt, abgerundet, hoch aufstrebend.

Das Zimmer, in dem wir uns befinden, fungiert sichtlich als Treffpunkt – lange, stromlinienförmige Sofas und bequeme Sessel sind in unterschiedlichen Bereichen im Zimmer gruppiert, alle in Weiß- und Brauntönen gehalten, die einen förmlich anflehen sich hier zu versammeln.

Der Boden hat einen warmen Kastanienton, die Wände sind mit etwas vertäfelt, das nach dunklem, versteinertem Holz aussieht – eine Mischung aus gemahlenen Espressobohnen, durchzogen von kupfer- und jadefarbenen Flecken. An der hinteren Wand stehen – vom Boden bis zur Decke reichend – cremefarbene Bücherregale, die zum Bersten gefüllt sind mit in Leder gebundenen Büchern in Schwarz, Grau oder Braun.

Die Spitzbogenfenster sind mit schiefergrauen Blenden versehen, um das Sonnenlicht auszusperren, jedoch nicht den Ausblick auf London darunter, und die Kronleuchter sind Kunstwerke für sich. Jeder besteht aus einem Dutzend flötenförmiger Zylinder, die in unterschiedlicher Höhe schweben und zusammengenommen irgendwie aussehen wie eine dekonstruierte Kristallversion von Stalaktiten.

Die Wirkung ist atemberaubend und zugleich einladend.

Und das auch ohne die aufstrebenden grau-schwarzen Rothko-Gemälde, die strategisch im Raum verteilt hängen. Ich erkenne sie von Bildern, von denen Hudson vor ein paar Monaten besessen war. Als er mich bat mein Lieblingsbild auszuwählen, begriff ich nicht, dass er das tat, damit er es kaufen und hier aufhängen konnte.

»Es ist …« Jaxons Stimme verklingt.

»Ein Neuanfang«, sagt Hudson leise. »Nach allem, was mit Cyrus passiert ist, verdient dieser Ort – verdienen unsere Leute – etwas anderes. Etwas Besseres.«

»Aber wie hast du den Hof dazu gebracht, dem Ganzen hier zuzustimmen?«, frage ich. Da kein Vega im Moment bereit ist den Thron zu übernehmen …

Hudson hebt gebieterisch eine Braue. »Ich brauche keine Erlaubnis. Das ist das Zuhause meiner Familie. Ich kann tun, was zur Hölle ich will, auch entscheiden, ob ich dem Hof erlaube hierzubleiben.«

Oh. Meine Augen werden groß. Ich wusste, dass es das Zuhause ist, in dem er aufwuchs, aber ich hatte angenommen, dass das Gebäude dem Vampirhof gehört, nicht seiner Familie.

»Verdammt, die Vegas sind fast so reich wie ein Drache«, witzelt Flint und stößt Jaxon mit dem Ellbogen an, sodass wir alle lachen müssen.

»Aber es gehört immer noch Cyrus, oder?«, frage ich, nicht sicher, warum ich weiter darauf herumreite, was Hudson hier getan hat. Aber irgendwie passt es mir nicht richtig, dass alle anderen zur gleichen Zeit etwas über das Haus der Kindheit meines Gefährten erfahren wie ich.

Hudson zuckt mit den Schultern. »Meine Mutter hat ihn letzten Monat dazu gezwungen, es mir zu überlassen, im Tausch trinkt sie im kommenden Jahr nicht von ihm. Ich vermute, die erste Zeit war hart – und sie hat wohl wirklich eine Schwäche für mich.«

Das Letzte sagt er so, als wäre es unwichtig, aber ich weiß, dass es nicht so ist. Tatsächlich weiß ich, wie viel ihm all das bedeuten muss.

Und ein Teil von mir ist unglaublich stolz auf ihn, weil er das hier macht. Cyrus’ Fingerabdrücke auszuradieren ist eine tolle Idee – eine Chance für den Hof, neu zu erblühen, eine Chance für Hudson, den Ort nach einem Jahrtausend der Angst und der Schmerzen wieder zurückzugewinnen.

Ich wünschte mir nur, er hätte bei mehr Dingen als nur einem Gemälde von Rothko nach meiner Meinung gefragt – oder mir irgendwas davon erzählt, wenn wir schon dabei sind. Ich habe ihn in jeden Schritt der Planung des Verwaltungsflügels des Gargoylehofs einbezogen, den ich in San Diego baue, von der Auswahl des Architekten bis zum Ausarbeiten des Designs des Hofs und dem Abnicken von Plänen – der Schritt, an dem wir gerade sind. Und ich habe vor ihn bei allen noch kommenden Schritten einzubeziehen.

Zumindest hatte ich das. Jetzt, wo ich hier stehe, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das tun sollte. Nicht nur hat er mich bei nichts miteinbezogen, er hat nicht mal erwähnt, dass er überhaupt etwas macht. Unwillkürlich frage ich mich, wieso. Und kann nicht anders, als mir eigene Antworten darauf auszumalen.

Die Tatsache, dass keine dieser Antworten gut ist, beruhigt meine Gedanken nicht gerade. Besonders nicht bei all dem, worüber ich mir Gedanken gemacht habe, seit ich mit meinen Großeltern gesprochen habe.

Und mit ihm.

Er sagte, er hätte kein Interesse daran, den Vampirhof zu übernehmen, aber das hier sieht nicht nach jemandem aus, der nicht interessiert ist. Wenn er das Gefühl hat, sich am Hof engagieren zu müssen, dann unterstütze ich ihn – natürlich. Aber er muss mit mir reden, nicht mich ausschließen. Und mir keine Sprüche auftischen von wegen, er würde seinen Platz am Gargoylehof niemals für die Vampire aufgeben.

»Denkst du nicht, du hättest das mit mir besprechen sollen?«, fragt Jaxon und einen Moment lang habe ich das Gefühl, als könne er meine Gedanken lesen. Aber dann begreife ich, dass er sich genauso betrogen fühlt wie ich. Vielleicht sogar mehr, da es auch sein Vermächtnis ist.

»Du warst ziemlich damit beschäftigt, dich am Drachenhof häuslich einzurichten«, antwortet Hudson. »Ich dachte, wenn du wissen wollen würdest, was hier vor sich geht, würdest du mal vorbeikommen. Oder zumindest fragen.«

Eine Sekunde lang scheint es, als würde Jaxon seinem Bruder eine verpassen wollen, aber dann zuckt er nur mit den Schultern. »Weißt du was? Es ist egal. Dieser Ort ist es nicht wert sich darüber zu streiten.«

»Ganz genau«, stimmt Hudson zu. Was eine seltsame Ansicht ist für einen Typen, der offensichtlich so viel Zeit, Energie und Geld darin investiert hat, diesen Ort neu zu gestalten, wie er es getan hat.

Trotzdem, wir sind nicht hergekommen, um die neue Architektur zu inspizieren oder beleidigt zu sein, weil wir aus allen Entscheidungen herausgehalten wurden, die Hudson getroffen hat. Wir haben größere Probleme.

Außerdem sind Hudson und ich in Ordnung. Er liebt mich. Ich liebe ihn. Er ist mein bester Freund und mein Gefährte für die Ewigkeit. Worum sollte ein Mädchen noch bitten?

Um jemanden, der sich ihr so anvertraut wie sie sich ihm?, flüstert eine leise Stimme tief in mir.

Aber ich schiebe sie weg, schiebe all die winzigen Ängste, die mit der stichelnden Frage einhergehen, tief in mich. Sage mir, dass ich nicht fair bin, weder Hudson noch unserer Beziehung gegenüber.

Und dann konzentriere ich mich auf etwas viel Drängenderes – und weitaus leichter Bestimmbares.

»Ist Mekhi in der Krypta?«, frage ich, da man Hudson, Jaxon und Izzy dort für ihren Descensus untergebracht hatte.

Hudson wirkt überrascht ob des Themenwechsels, aber dann wird seine Miene unergründlich. Das ist noch etwas, das mich echt frustriert – die Unfähigkeit, ihn zu lesen, wenn er das nicht möchte –, aber wieder zwinge ich mich mich auf seine Antwort zu konzentrieren und nicht auf die Ungewissheit, die plötzlich in mit flattert wie die Flügel eines verletzten Vogels.

»Ich glaube, deine Großmutter hat ihn in einer der Gästesuiten unterbringen lassen, bevor sie nach Irland zurückgekehrt ist.« Er verschickt eine kurze Nachricht. »Lasst mich herausfinden, in welche.«

Dann greift er nach meiner Hand und in dem Moment, in dem wir uns berühren, erstirbt der Lärm in mir. Denn trotz meiner Sorgen, trotz der Tatsache, dass es sich nicht ganz richtig anfühlt, verblassen die Unsicherheiten vor dem Gefühl der Richtigkeit, das daraus hervorgeht ihm nahe zu sein. Ihn zu lieben.

»Mir gefällt wirklich, was du hier gemacht hast«, sage ich, als wir zur Tür gehen. »Es ist unglaublich.«

Ein weiteres Aufblitzen von irgendwas in seinen Augen, zu schnell vorüber, als dass ich es einordnen könnte. »Da bin ich froh.«

Sein Telefon plingt und nach einem raschen Blick darauf führt er uns nach links. »Er ist im zweiten Stock, im Ostflügel«, sagt er auf dem Weg zur nächsten Treppe.

Dann sagt Hudson nichts mehr. Und ich auch nicht. Hinter uns reden alle über alles Mögliche.

Eden erzählt Heather von Mekhi.

Jaxon und Flint katalogisieren alle Veränderungen – von denen es viele gibt –, die sie auf dem Weg entdecken.

Zumindest bis Hudson zwischen den beiden Mitgliedern der Vampirwache hindurchgeht, die Bloodletter anscheinend dazu abgestellt hat, Mekhi zu schützen, und an die Tür klopft. Während wir darauf warten, dass er öffnet, kann ich nicht anders, als den beiden Wachen heimlich Blicke zuzuwerfen.

Ich erkenne sie nicht von meinem letzten Besuch hier, als wir gefangen waren, aber das hält meinen Magen nicht davon ab, sich trotzdem zusammenzuziehen. Hudson ist noch nicht dazu gekommen, die Uniformen auszutauschen – ein Umstand, der mich überrascht angesichts all der anderen Veränderungen, die er vorgenommen hat –, und sie wiederzusehen macht es mir unmöglich, nicht an all das zu denken, was uns hier und auf dem Schlachtfeld bei der Katmere Academy zugestoßen ist.

Unmöglich nicht an all den Schmerz und den Verlust und die Folter und Qualen zu denken, die wir erlitten haben.

Niemand reagiert und Hudson klopft erneut, fester und lauter diesmal. Der Klang reißt mich aus meinen schlimmen Erinnerungen und ich erinnere mich daran, mich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig ist: Mekhi.

Er antwortet auch beim zweiten Klopfen nicht und als Hudson ein drittes Mal klopfen will, hält sein Bruder ihn mit einer Hand am Handgelenk davon ab.

»Mach einfach die Tür auf«, sagt Jaxon und in seiner Stimme schwingt ein Hauch Angst mit, die wie ein Echo des Entsetzens klingt, das mir den Boden unter den Füßen wegzieht.

Hudson stößt die Tür auf und geht beiseite, damit Jaxon als Erster das Zimmer betreten kann. Aber er kommt nur ein paar Schritte weit, da stößt er einen schmerzerfüllten Schrei aus, bei dem Flint und ich sofort in den Raum stürmen.

Ich will Jaxon trösten, aber als ich Mekhi sehe, wischt sein Anblick alles bis auf totales und tiefstes Entsetzen aus meinem Kopf.
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Die nötige Revampierung
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In einem gewaltigen Himmelbett schlafend sieht Mekhi aus wie ein Geist – oder schlimmer, wie ein Schatten seines früheren Selbst.

Seine normalerweise tiefbraune Haut ist jetzt ungesund grau, als verwandle ihn das Gift, das durch seine Adern schleicht, langsam in einen ebender Schatten, die ihn zerstören wollten.

Sogar die Locs, die sein Gesicht rahmen – normalerweise so gepflegt –, wachsen heraus.

Und er schwimmt förmlich in seiner Kleidung, die Umrisse seiner Schultern und Schlüsselbeine stechen in scharfem Relief unter der dünnen Baumwolle seines T-Shirts hervor.

Schlimmer noch: Seine Atmung ist so schnell und flach wie die eines Patienten mit Lungenentzündung.

Panik durchzuckt mich zusammen mit dem verzweifelten Bedürfnis zu verdrängen. Das ist nicht Mekhi. Nicht der witzige, freundliche und voller Leben steckende Mekhi.

Bitte, das darf nicht Mekhi sein.

Aber er ist es, eindeutig.

Es ist gerade noch genug seines früheren Ichs übrig, um ihn zu erkennen. Und es bricht mir das Herz.

Ich bin nicht allein. Eden kreischt auf, als sie ihn sieht, ein schriller, entsetzter Ton. Flint beginnt zu fluchen, leise, ausgedehnt und heftig. Und Jaxon – Jaxon ist außer sich, läuft im Zimmer hin und her und murmelt mit wildem Blick vor sich hin.

»Warum hat sie uns das nicht gesagt?«, will Jaxon wissen, seine Stimme kaum mehr als ein Fauchen. »Wir dachten, er wäre im Descensus geschützt.«

»Sie hat es uns gesagt«, sage ich leise. »Deshalb sind wir hier.«

»Zu spät«, knurrt er und ich kann ihm nicht einmal widersprechen. Denn ich dachte in den letzten paar Monaten auch, dass es Mekhi okay geht. Nicht super, klar, aber nicht so – sein Stoffwechsel war nicht monatelang verlangsamt. Diese Person hier wurde, ob er nun schläft oder nicht, weiter vom Schattengift verzehrt.

»Wir hätten es niemals so weit kommen lassen, hätten wir das gewusst«, fährt Jaxon bitter fort. »Es ist, als hätte der Descensus es kein bisschen verlangsamt.«

Flint tritt an Mekhis Seite, nimmt eine Decke vom Fußende des Betts und zieht sie über den Vampir, der zittert und im Schlaf unzusammenhängend murmelt.

»Denkt ihr, wir können ihn überhaupt ins Schattenreich bringen?«, stelle ich die Frage, die an mir nagt, seit wir das Zimmer betreten haben. »Denn er sieht nicht aus, als …«

»Oh, wir bekommen ihn dorthin«, sagt Jaxon. »Ich trage ihn den ganzen Weg, wenn ich muss. Ich hoffe nur, du hast recht und im Schattenreich wirkt das Gift langsamer.«

»Wir müssen ihn trotzdem erst zum Hexenhof bringen«, wirft Eden ein und der knallharte Drache sieht erschreckend verängstigt aus.

Heather bemerkt es und tritt neben sie, aber bevor jemand von uns etwas vorschlagen kann, wie man ihn bewegen könnte, ertönt ein lautes Klopfen an der Tür.

Es erschreckt mich, mein Rücken spannt sich an und mein Herz schlägt schnell, als ich zur Tür herumwirble. Ich weiß, es ist dumm, weiß, dass Cyrus Tausende Meilen entfernt eingesperrt ist und uns nicht mehr schaden kann. Aber hier zu sein – trotz der Veränderungen, die Hudson vorgenommen hat – bereitet mir Gänsehaut.

Ich fürchte, das wird es immer.

Obwohl ich meine Reaktion verbergen will, bemerkt Hudson es. Auch er versteift sich kurz, dann phadet er zur Tür.

Als er an mir vorbeikommt, spüre ich, wie er mir flüchtig mit der Hand über die Locken streicht. Es ist nicht viel, aber es ist die Beruhigung, die ich brauche, um mich ein kleines bisschen zu entspannen – und mich daran zu erinnern, dass es hier nichts oder niemanden zu befürchten mehr gibt.

Hudson öffnet die Tür und ich kann einen flüchtigen Blick auf die beiden Männer werfen, die das Zimmer vorhin bewacht haben. Dann tritt er in den Flur und zieht die Tür teilweise hinter sich zu.

Es nimmt mir die Sicht auf die beiden Männer, aber es verhindert nicht, dass ich ihre Unterhaltung hören kann. Eine Wache erwähnt ein Meeting in ein paar Angelegenheiten, um die Hudson sich kümmern muss. Er versucht die Wachen abzuwimmeln, aber sie sind beharrlich. Anscheinend bedürfen diese Angelegenheiten jetzt schon eine Weile seiner Aufmerksamkeit.

»Es ist in Ordnung«, sage ich, nachdem ich zu ihm in den Flur gegangen bin. »Wir müssen noch überlegen, wie wir Mekhi bewegen können. Nimm dir ein paar Minuten und kümmre dich um das hier und dann gehen wir, okay?«

Er sieht aus, als wolle er mir widersprechen, aber ich stupse ihn sanft gegen die Schulter. »Wir kommen klar«, sage ich wieder. »Das ist dein Hof. Geh und tu, was getan werden muss.«

»Es ist nicht mein Hof«, antwortet er. Dennoch lässt er sich von mir sanft den Gang hinabschieben. »Ich finde heraus, wo sein Pfleger ist, und bringe ihn mit.«

Ich sehe ihm hinterher und mir wird bewusst, dass die beiden Wachen im Gang sich irgendwie verdrei- bis versechsfacht haben, während wir in Mekhis Zimmer waren. Und sie alle laufen erwartungsvoll meinem Gefährten hinterher.

Was das ungute Gefühl in mir nur steigert, obwohl ich weiß, dass Hudson bei ihnen sicher ist. Ganz zu schweigen davon, dass er jeden von ihnen vernichten könnte, wenn er das wollte.

Vielleicht liegt das ungute Gefühl daran, dass ich weiß, dass er das nicht will und nie wollen würde. Hudson ist die Art Vampir, der sich um alle und jeden sorgt, die er unter seine Fittiche nimmt. Ich wünschte nur, ich könnte verstehen, wie er diese Leute – die erst vor so kurzer Zeit gegen uns gekämpft haben – darin einschließen konnte.

»Schön, wir müssen aber etwas finden!«, blafft Jaxon hinter mir und ich gehe zurück in den Raum. »Denn auf keinen verfickten Fall gehen wir hier ohne ihn weg.«

»Ich schlage nicht vor, dass wir ihn hierlassen«, knurrt Flint. »Ich sage nur …«

Er verstummt, als ein Vampir in schwarzer OP-Bekleidung hereinplatzt, als stünde sein langer blonder Pferdeschwanz in Flammen. »Ich war nur fünfzehn Minuten weg.«

Seine Hände zittern, als er jetzt die Vitalzeichen seines Patienten nimmt – ein todsicherer Beweis, dass Hudson ihm auf seinem Weg zu dem Meeting über den Weg gelaufen ist.

»Wir müssen ihn mitnehmen«, sage ich, nachdem der Pfleger das Stethoskop von den Ohren gezogen hat. »Wie machen wir das, ohne ihm wehzutun?«

»Ich kann ihm ein Schlafmittel geben«, antwortet er. »Ich muss ihn kurz aufwecken und es dauert etwa eine halbe Stunde, bis er genug davon verstoffwechselt hat. Dann solltet ihr ihn bewegen können, ohne ihm übermäßige Schmerzen zu bereiten. Aber es wird nicht lange wirken.«

»Ein Schlafmittel?«, fragt Jaxon misstrauisch.

Ich beuge mich vor, lege eine Hand auf Mekhis. »Es wird seinen Zustand nicht verschlechtern, oder?«

»Es gibt nicht viel, was seinen Zustand noch verschlechtern kann, Eure Majestät«, antwortet der Pfleger mit mitleidiger Miene.

Das ist nicht gerade das, was ich hören möchte – was wir alle hören möchten. Aber es ist ehrlich und das ist wohl alles, was wir uns gerade erhoffen können.

»Wenn ihr rausgeht, verabreiche ich den Trank und mache ihn bereit für die Reise«, fügt der Pfleger hinzu. »Ich passe auf ihn auf, so lange wie nötig.«

Ich will nicht gehen – das will sichtlich keiner von uns –, aber wir richten auch nichts aus, indem wir um sein Bett herumstehen und ausflippen. Also nicken wir synchron und treten hintereinander auf den Gang.

Dann laufen wir weiter, während ich mein Bestes gebe, den Klang von Mekhis verzweifeltem Stöhnen zu ignorieren … und die beängstigende Stille, als es abrupt endet.
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Ich trau dir nicht über den Thron
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Ich will Hudson suchen und alles beschleunigen, aber ich bin nicht bereit Heather einem wie auch immer gearteten dringlichen Meeting am Vampirhof auszusetzen – sie mag ja mutig sein, aber sie ist immer noch ein Mensch –, also lasse ich sie vor Mekhis Zimmer bei Flint und Eden zurück. Das Letzte, was ich höre, ist, dass Flint laut über etwas meckert, das ziemlich sicher ein echter Miró ist – um Heather zu unterhalten oder alle von Mekhis gruseliger Stille abzulenken, weiß ich nicht.

Jaxon und ich folgen einem lang gezogenen, geschwungenen Gang und ich muss einfach all die Veränderungen bewundern, die Hudson vorgenommen hat. Ich kann auch nicht anders, als mich zu fragen, wieso er das getan hat. Er sagte, dass die Leute hier einen Neustart verdienen nach allem, was unter Cyrus geschehen ist, und ich glaube, das meint er so.

Ich denke allerdings auch, dass mehr an dieser Geschichte ist, als er mir erzählt. Dieser Wandel ist zu radikal, zu geschliffen, zu alles, als dass es dabei nur darum gehen kann, den Vampiren einen hübschen neuen Hof zu bieten.

Jaxon und ich verlieren kein Wort über den neuen Look, aber auch er bemerkt es. Es ist unmöglich zu übersehen.

Ich weiß nicht, wohin wir gehen, aber Jaxon muss es wissen, denn als wir das Ende des Gangs erreichen, lenkt er mich nach links. Wir bleiben vor einer geschlossenen onyxfarbenen Tür mit reich verziertem Griff stehen.

»Bist du sicher, dass Hudson da drin ist?«, frage ich Jaxon, der die Hand nach dem Griff ausstreckt.

»Das ist das Kriegszimmer. Er kann gerade nirgends sonst sein.«

Er sagt das mit solcher Gewissheit, dass ich nicht noch mal frage. Und es stellt sich heraus, dass er recht hat. In der Sekunde, in der sich die Tür öffnet, höre ich Hudson.

Ich verstehe nicht, was er sagt, aber er klingt nicht froh. Und die Leute, mit denen er spricht, ebenso wenig.

Jaxon muss das Gleiche denken wie ich, denn statt zu klopfen, stößt er die Tür so heftig gegen die Wand, dass das daran hängende Kunstwerk scheppert.

Die Unterhaltung bricht ab und jeder im Zimmer starrt uns an. Hudson hebt eine Braue – ein eindeutiges »Willkommen zur Party«, wenn ich je eins gesehen habe –, während alle anderen wutentbrannt dreinblicken wegen der Störung.

Aber da mein Gefährte das Sagen hat, habe ich nicht viel – oder überhaupt – Respekt übrig für alle anderen an diesem verfluchten Hof, also ist es mir scheißegal.

»Alles in Ordnung?«, fragt Hudson, umrundet den Tisch in der Mitte des Raums und kommt auf uns zu.

»Der Pfleger ist bei Mekhi«, antworte ich. »Danke, dass du ihn so schnell geschickt hast.«

Er nickt, dann wendet er sich wieder denen zu, die um den Tisch versammelt sind – zwei Männer, die mir vage bekannt vorkommen aus Cyrus’ Regierung, und eine Frau mit einem straffen schwarzen Haarknoten, die ich ganz sicher noch nie zuvor gesehen habe.

»Tante Celine«, sagt Jaxon und geht zu ihr, um ihr einen sehr nachlässigen Kuss auf die gepuderte Wange zu drücken. »Was für eine unangenehme Überraschung.«

Ihre Lippen spitzen sich zu einer bizarren Version eines Lächelns und sie tätschelt seine Narbe. »Ist das eine Art, mit deiner Tante zu reden, wo ich doch den ganzen Weg hergekommen bin, um euch bei diesem Chaos zu helfen?«

»Nennt man das dieser Tage so? Hilfe?«

Ich blicke zu Hudson, weil ich wissen will, was er von Jaxons seltsamer Interaktion mit seiner Tante hält, aber er lehnt nur mit der Schulter an der Wand, die Arme verschränkt und ein amüsiertes Halblächeln auf den Lippen. Als er meinen fragenden Blick bemerkt, zuckt er ein wenig mit den Schultern, wie um zu sagen: Was soll ich machen? Jaxon ist eben Jaxon.

Das stimmt zwar absolut, aber ich bin trotzdem verwirrt. Es überrascht mich nicht, dass Jaxon, Hudson und diese Frau, die ihrer eisigen Art nach zu urteilen Cyrus’ Schwester sein muss, nichts füreinander übrighaben, aber ich habe keinen Schimmer, was sie hier tut. Oder warum sie zulassen, dass sie hier ist, wo es doch offensichtlich ist, dass sie nichts mit ihr zu tun haben wollen.

»Nun, ich habe gehört, dass infrage steht, wer den Thron meines lieben Bruders übernimmt, jetzt da er … unpässlich ist. Und natürlich da du abgedankt hast, Hudson.« Sie wedelt mit der Hand. »Ich weiß, dass die formelle Zeremonie erst in ein paar Wochen stattfindet, aber ich dachte, ich sollte herkommen und Rodneys und Flavinias Dienste anbieten, wenn deine Abdankung final ist. Meine Nachkömmlinge stehen natürlich bereit den Herrschermantel anzunehmen.«

Mein Magen sackt ab. Hudson hat mir letzte Nacht geschworen, dass er kein Interesse daran hat, Vampirkönig zu sein, und das glaube ich ihm. Wir beide hielten diese formelle Zeremonie für nichts als öffentlichen Glanz und Glamour. Doch jetzt, da ich diese Frau ansehe mit der Gier in den Augen und vor Aufregung geröteten Wangen, verstehe ich, warum die Rolle des Königs nicht anzunehmen vielleicht nicht das Gleiche ist, wie sie abzulehnen.

Hudson will sie vielleicht nicht für sich selbst, so wie Celine, Rodney und Flavinia das offensichtlich tun, aber er will auch nicht, dass sie sie bekommen, denn seine Leute verdienen Besseres als eine neue-und-unverbesserte Variante Cyrus 2.0. Was ihn in eine verdammte Zwickmühle bringt.

Mehr noch, was uns in eine verdammte Zwickmühle bringt.

»Wie lieb von dir«, sagt Hudson in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil besagt. »Wir kommen hier in London aber ganz gut zurecht. Ich bin sicher, für dich ist es zu Hause in Stoke-on-Trent viel gemütlicher. Wo Rodney doch seine Mami so sehr vermisst, wenn du zu lange fort bist.«

Ich kann mich nicht beherrschen. Ich werfe Hudson einen »Was zur Hölle geht hier vor sich?«-Blick zu. Stoke-on-Trent? Mami? Wer sind diese Leute und was haben sie mit meinem Gefährten gemacht?

Doch er lächelt mich nur gelassen an und ich schaue nicht zu genau auf das wilde Glänzen in seinen Augen.

»Vielleicht sollten wir noch etwas warten, bis wir das eingehender besprechen. Wir wollen doch keine nicht allzu saubere Wäsche vor den Nicht-Vampiren im Raum waschen.«

Bedenkt man, dass ich die einzige Nicht-Vampirin weit und breit bin, versuche ich nicht allzu beleidigt zu sein. Andererseits: Ginge es hier nicht um Hudson und Jaxon, wäre es mir total egal, was zwischen diesen grässlichen Leuten in diesem grässlichen Raum vor sich geht, solange es die Welt außerhalb nicht auch betrifft.

Doch mir sind Hudson und Jaxon wichtig, also klebe ich mir weiterhin ein Lächeln ins Gesicht, während Hudson sagt: »Die Nicht-Vampirin ist meine Gefährtin. Und sie bleibt, solange ich da bin.«

»Natürlich, lieber Hudson«, antwortet sie verschlagen. »Wir wissen ja, dass du nie auch nur davon träumen würdest, den Hof über deine Gefährtin zu stellen. Mein lieber Rodney hätte dieses Problem nicht …«

»Adieu, Tante Celine«, presst Jaxon hervor, schiebt seinen Arm unter ihren und begleitet sie entschieden in den Gang. Und er macht sich nicht die Mühe, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor er die Tür vor ihrer sehr gekränkten Miene zuschlägt.

»Gibt’s sonst noch Angelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen?«, fragt er und dreht sich wieder um. »Oder können wir los?«

Hudson grinst und winkt den beiden Männern zu, um sie zu entlassen. »Ich bin hier fertig.«

Aber ich frage mich trotzdem … ist er das wirklich?
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Ein epischer Thronsuchtsanfall
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»Ich glaube, du hast dich hier um die falschen Veränderungen gekümmert, Hudson.« Jaxon wirft seinem Bruder einen scharfen Blick zu, als wir uns auf den Weg zu Mekhis Zimmer machen.

»Oh, dazu komme ich auch noch«, antwortet Hudson grimmig. »Glaub mir.«

»Was, wenn du das nicht musst?«, fragt Jaxon.

Hudson sieht ungläubig drein. »Du willst, dass ich diese drei Widerlinge in den Beirat lasse? Die bringen uns innerhalb von ein paar Monaten zurück in den Krieg, wenn nicht noch früher.«

»Nein.« Jaxon schluckt. »Ich will, dass du abtrittst …«

»Ich trete ab, das versichere ich dir«, sagt er, nimmt meine Hand und drückt sie. »Nur nicht für Rodney.« Sogar ich weiß, dass das eine miese Idee ist, und ich habe keine Ahnung, wer Rodney ist. Aber wenn er auch nur ein bisschen ist wie seine Mutter …

Jaxon räuspert sich wieder, dann schluckt er erneut. »Glücklicherweise ist Rodney nicht der Nächste in der Thronfolge. Das bin ich.«

Hudson und ich halten abrupt inne. »Wie bitte?«, frage ich, denn ich bin sicher, dass ich mich verhört habe. Jaxon hat den Thron nie gewollt. Sogar vorher, als er dachte, Hudson sei tot, war ihm der Gedanke zuwider, den Vampirhof zu führen.

»Du weißt, dass das nichts löst, oder?«, erwidert Hudson. »Du würdest die gleichen Probleme mit dem Drachenhof haben, die ich mit dem Gargoylehof habe. Der Rat …«

»Der Rat kann mich mal«, knurrt Jaxon.

Das ist nicht die königlichste Antwort, aber darauf weise ich ihn nicht hin. Zum Teil, weil er sich wirklich sehr bemüht etwas Nettes für Hudson zu tun, und zum Teil, weil ich genau weiß, wie er sich fühlt. Wenn ich mich mit Hofangelegenheiten befasse, möchte ich dem Rat und den Regelmachern dieser Welt auch mindestens einmal am Tag sagen, dass sie mich mal können.

»Das löst immer noch nicht das Problem«, sagt Hudson nach ein paar Sekunden. »Der Rat gestattet dir auf keinen Fall, so viel Macht zu haben – auf beiden Thronen zu sitzen.«

»Dann sitze ich nur auf diesem einen«, antwortet er.

»Jaxon.« Ich berühre seinen Arm. »Das ist ein riesiges Opfer …«

»Was, darf sich nur ein Vega-Bruder für den anderen aufopfern?«, fragt er und seine Stimme ist schwer vor Emotionen.

Hudsons Blick wird wachsam. »Das ist nicht das Gleiche, Jaxon.«

»Du hast die Liebe gefunden, Mann. Unser ganzes Leben lang dachten wir, das würde einem Vega nie gelingen. Aber du hast es geschafft. Und dann habe ich es versaut. So wie ich es bei Flint versaue. Er will den Drachenthron mehr als alles andere und ihn anzunehmen wird die Balance an seinem Hof wiederherstellen. Aber nicht mit mir an seiner Seite.«

Er räuspert sich noch einmal, fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Vielleicht hat es immer so sein sollen.«

Mein Herz bricht angesichts der Qual in seiner Stimme und seiner Entschlossenheit, das Beste für seinen Bruder, für mich und für Flint zu tun. Aber seine und Flints Zukunft zu opfern, damit Hudson und ich eine haben können? Das lässt keiner von uns zu.

»Ich glaube, du hast vergessen, wie lange Grace und ich gebraucht haben, um unseren Scheiß auf die Reihe zu bekommen«, sagt Hudson. »Wir haben nicht so angefangen.«

Ich lache beim bloßen Gedanken daran. »Nein, haben wir ganz sicher nicht.«

»Wenn du die Vampirkrone nimmst, verlierst du jede Chance auf das gleiche Glück.« Hudson legt ihm die Hand auf die Schulter. »Du verdienst es auch glücklich zu sein, Jaxon.«

Er sieht weg, schüttelt Hudsons Hand ab. »Du weißt nicht … Flint und ich sind das totale Chaos, Bruder.«

»Das sind wir alle«, sage ich. »So sind die meisten Beziehungen nun mal.«

»Tja.« Jaxon zuckt mit den Schultern. »Irgendwann sollten Beziehungen das Leben für die involvierten Personen aber verbessern, oder? Mit mir zusammen zu sein macht für Flint alles nur schlechter.«

»Du musst dieses Opfer nicht bringen«, sage ich. »Wir finden eine andere Möglichkeit.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Ganz genau«, sagt Hudson und legt einen Arm um die Schultern seines Bruders, umarmt ihn einseitig. »Und bis du es weißt – bis wir es alle wissen –, trifft hier niemand drastische Entscheidungen.«

»Nicht mal du?«, fragt Jaxon mit hochgezogenen Brauen.

Ich beuge mich vor, wie Jaxon auch sehr interessiert an der Antwort auf diese Frage.

»Meine Entscheidung ist bereits getroffen. Der Rest ist bloß Kleinkram.«

»Ziemlich wichtiger Kleinkram«, korrigiert Jaxon.

Hudson sagt nichts, sieht ihn nur ruhig an, bis Jaxon eine Reihe von Flüchen ausstößt. »Wir sind noch nicht fertig.«

Jetzt zuckt Hudson mit den Schultern. »Das sehen wir noch.«

»Ja«, erwidert sein Bruder. »Tun wir.«

Mein Magen ist mittlerweile vollkommen verknotet und all diese unlösbaren Probleme rasen in Hochgeschwindigkeit durch meinen Kopf, immer und immer wieder.

Wir können keinen weiteren Cyrus auf den Vampirthron setzen. Denn sonst enden wir wieder da, wo wir noch vor wenigen Monaten waren.

Jaxon kann den Thron nicht nehmen, sonst verliert er jede Chance darauf, dass er und Flint ihre Probleme in den Griff kriegen.

Izzy kann den Thron nicht besteigen, zumindest noch nicht. Sie ist noch nicht lange genug aus dem Descensus erwacht, ganz zu schweigen von ihren … unvorhersehbaren Neigungen.

Und Hudson kann den Thron nicht behalten, zumindest nicht, solange ich an meinem festhalte.

Das ist eine völlige, totale Riesenkacke – und ich habe keinen Schimmer, wie man sie bereinigt, besonders nicht, wenn der größte Teil meines Hirns sich darauf konzentriert, wie wir Mekhi vor dem Schattengift und alle anderen vor diesen verdammten Jägern retten sollen, die mit jedem Tag an Macht und Gefolgsleuten gewinnen.

Bevor ich noch etwas sagen kann, pingt Jaxons Handy. Er blickt darauf. »Flint will mit mir über etwas reden, also gehe ich dahin, wo uns das Portal abgesetzt hat. Wir treffen euch in fünfzehn Minuten an Mekhis Zimmer.«

Ich nicke, aber am liebsten würde ich ihn trotzdem anflehen zu bleiben. Denn solange er hier ist, können Hudson und ich der Unterhaltung aus dem Weg gehen, die keiner von uns führen will.
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Jetzt ist Vorschlag(hammer)zeit
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Nachdem Jaxon gegangen ist, laufen wir ein paar Minuten langsam und schweigend. Ich weiß nicht, woran Hudson denkt, aber ich versuche definitiv meine Gedanken zu sortieren. Versuche herauszufinden, was ich sagen muss – über den Thron, über die Veränderungen hier am Hof, über die er nie mit mir gesprochen hat, über uns.

Doch bevor ich dazu komme, biegen wir um eine Ecke und landen in einem Korridor, der gespenstisch vertraut wirkt. Was keinen Sinn ergibt, da es große Bereiche des Vampirhofs gibt, die ich noch nicht gesehen habe und wohl auch niemals sehen werde, da ich diesen Ort total verabscheue, trotz Hudsons Verbesserungen.

Doch je weiter wir den Gang hinablaufen, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass ich an diesem Ort schon war. Etwas an der sonderbaren Anordnung der Fenster auf der linken Seite kommt mir bekannt vor. So wie die riesige Holzflügeltür am Ende des Gangs rechts von uns.

Trotz der Vertrautheit der Tür laufe ich beinahe daran vorbei. Doch etwas an der unvermittelten vorsätzlichen Leere in Hudsons Miene und dem verschlossenen Ausdruck in seinen Augen lässt mich darauf zugehen und die Hand nach dem Griff ausstrecken.

Er scheint mich aufhalten zu wollen, was an sich schon seltsam ist, aber am Ende zuckt er nur mit den Schultern und lässt mich gewähren.

In der Sekunde, in der ich die Tür öffne, weiß ich genau, wo wir sind. Ich war hier nur einmal, aber ich erkenne es sofort. Oder sollte ich sagen, ich erkenne die Überreste dessen, was es einmal war. Cyrus’ perfekt kuratiertes, perfekt dekoriertes Büro.

Niemand kann dem Raum vorwerfen, dass er jetzt in irgendeiner Weise perfekt ist – bis auf vielleicht perfekt und gewaltig zerstört. Die Außentür ist intakt, aber im Zimmer sieht es aus, als wäre eine Bombe hochgegangen. Und anders als in den anderen Zimmern, an denen wir vorbeigekommen sind, die gerade renoviert werden, hat hier niemand den Versuch unternommen, das Chaos aufzuräumen und Platz zu machen für Neues. Es steht einfach alles herum – umgestürzte Sofas, zerbrochene Gemälde und Skulpturen, zerfetzte Bücher, zerrissene Vorhänge –, liegt unter den Trümmern der kaputten Wände und Decke und Beleuchtung. Der runde Tisch, der einmal die Mitte eingenommen hat, ist zerstört, Stücke der darin eingelassenen Karte – die Cyrus früher genutzt hat, um Angriffe auf paranormale Fraktionen zu planen – über den Boden verteilt.

Ich entdecke einen Vorschlaghammer, der an den Innereien dessen lehnt, was einmal eine Wand gewesen ist, und ich begreife, dass jemand auf all das hier eingeschlagen hat. Dann ist er gegangen und hat es für wer weiß wie lange so gelassen. Dem Mörtelstaub nach zu urteilen, der sich über alles gelegt hat, ist es nicht heute geschehen. Oder kürzlich. Da bin ich mir zu einhundert Prozent sicher. Ich bin mir auch zu einhundert Prozent sicher, dass Hudson das getan hat. Und es so hinterlassen hat, damit es vergammelt.

Seit wir Cyrus gefangen genommen haben, war er mehrere Male am Vampirhof, um sich um Dinge zu kümmern, und ich hatte mir nie etwas dabei gedacht. Jetzt denke ich, dass ich das vielleicht doch hätte tun sollen. Der Gedanke an Hudson, wie er ganz allein mit einem Vorschlaghammer auf diesen Raum eindrischt, bringt mich fast zum Weinen.

Denn dieser Schrein aus Schutt zeigt mehr als nur Zorn. Mehr als Verachtung oder Hass oder das Bedürfnis nach Rache. Er zeigt auch Qual. Und ich habe keine Ahnung, was ich deshalb unternehmen soll – da Hudson über nichts mit mir gesprochen hat.

Nicht über die Veränderungen am Hof.

Nicht über den Druck, mehr Verantwortung zu übernehmen und vielleicht sogar den Thron.

Und definitiv nicht über diese mutwillige Zerstörung. Wenn ein Mann, der so viel Macht besitzt wie Hudson, einen Vorschlaghammer nimmt statt seiner Fähigkeit, weiß man, dass es um etwas Persönliches geht. Mehr noch, man weiß, dass es noch viel zu enthüllen gibt.

Und gerade jetzt, wo wir inmitten dieser Quest sind, Mekhi zu retten, wünschte ich, dass ich eine Ahnung hätte, wo ich damit anfangen soll.

»Wir sollten los«, sagt Hudson neben mir. Seine Stimme ist so steif wie seine Oberlippe, sein britischer Akzent so förmlich, dass, wenn er mich nicht direkt ansehen würde – und wir nicht allein in diesem Gang wären –, ich denken würde, dass er sich mit einer Fremden unterhält.

»Bist du okay?«, frage ich und lege ihm die Hand auf den Bizeps. Denn ganz egal wie verletzt oder verwirrt ich von seinem Schweigen bin, er ist doch immer noch Hudson. Immer noch mein Gefährte. Und der Gedanke daran, dass es ihm schlecht geht, zerstört mich.

»Mir geht’s gut«, antwortet er. Aber etwas in seinen Augen, an seiner Haltung, als könne er inmitten der Überreste des Büros seines Vaters zerfallen, lässt mich glauben, dass er davon weit entfernt ist.

Noch bevor er mich an sich zieht und die Arme so fest um mich legt, dass ich kaum atmen kann.

»Ist okay«, sage ich und streiche mit den Händen über sein Haar, seinen Nacken, seinen zu angespannten Rücken. »Was immer los ist, es wird alles gut.«

Seine Wange drückt sich auf meinen Scheitel und ich spüre, wie er nickt.

Ich fühle ebenso den tiefen, schaudernden Atemzug, den er nimmt, und wie er ihn zittrig wieder ausstößt.

Und dann löst er sich von mir, ein Halblächeln auf den Lippen, das sich anfühlt, als gehörte es dort nicht hin. Doch das Licht ist in seine Augen zurückgekehrt und das macht es mir leichter zu glauben, dass es ihm im Moment okay geht.

Und es macht es mir viel leichter mitzumachen, als er sagt: »Zwanzig Minuten sind fast vorbei. Wir sollten zurück zu Mekhi.«

Es gibt so vieles, was ich gerade sagen möchte, so vieles, was ich ihn fragen möchte. Aber er hat recht – und das hier ist nicht die richtige Zeit oder der richtige Ort für meine Fragen. Hudson gibt sich schon an guten Tagen ungern verletzlich. Ihn dazu zu bewegen, mitten am Vampirhof seine Deckung fallen zu lassen, wo er den größten Teil seines Lebens gefoltert wurde?

Um mal einen Spruch von ihm zu klauen: verflixt unwahrscheinlich.

Statt also darauf zu drängen, wie ich es gern tun würde, grabe ich meine Finger in sein Haar und ziehe ihn zu einem Kuss … oder auch mehreren … herab.

Der vierte Kuss wird interessant, lässt mein Herz zu schnell schlagen und mein Blut durch meine Adern rauschen. Aber es ist auch weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für unsere heftige Chemie. Hudson hatte recht, als er sagte, dass wir zu den anderen zurückmüssen.

Ich gebe mir selbst – uns – noch ein paar weitere Sekunden. Nur noch einen Kuss. Dann löse ich mich widerstrebend von ihm. »Du hast recht. Sollten wir.«

Als er diesmal auf mich herabgrinst, sind die Dunkelheit und die Distanz aus seinen Augen verschwunden – zumindest für den Moment. An ihrer Stelle ist eine wilde, verzweifelte, unendliche Liebe, an die ich so sehr gewöhnt bin. Die gleiche wilde, verzweifelte, unendliche Liebe, die in meinen Augen zu lesen ist, als ich zu ihm aufsehe.

Es reicht nicht – wir müssen immer noch reden und ich brauche immer noch Antworten, muss wissen, was mit ihm los ist –, aber jetzt, als wir den Gang zu Mekhis Zimmer hinabeilen, habe ich das Gefühl, dass es ein Schritt in die richtige Richtung ist.
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Der Zauber des Tranks
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Hudson und ich kommen gerade zu den anderen zurück, als der Pfleger die Tür öffnet und uns wieder zu Mekhi hineinlässt.

Mir rast das Herz in der Kehle, als ich auf das Schlafgemach zulaufe und schreckliche Angst habe, was wir wohl darin finden werden. Aber Mekhi sieht okay aus – eindeutig besser als zuvor, als wir ihn mit dem Pfleger allein ließen. Die Wirkung des Schlafmittels hat offensichtlich eingesetzt, denn die vom Schmerz eingegrabenen Falten sind aus seinem Gesicht verschwunden.

Der Pfleger händigt Eden eine kleine Schachtel aus. »Darin ist noch ein Schlafmittel, falls ihr es unterwegs braucht. Aber das ist alles, was ihr ihm geben könnt. Er ist zu schwach, um mehr zu verkraften.«

»Also wird er leiden?«, fragt Jaxon mit rauer Stimme.

Der Pfleger bedenkt ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Es gibt nichts, um das Leiden zu beenden. Das Mittel macht es ihm eine kleine Weile leichter, aber alles andere würde die Wirkung des Schattengifts nur verschlimmern.«

»Wie gehen wir es an?« Ich wende mich gleich der Logistik zu in dem Bemühen, nicht bei Mekhis Leiden zu verweilen. »Wir nutzen einen von Macys Samen, um zum Hexenhof zu gelangen, richtig? Aber wie bringen wir Mekhi durch das Portal?«

»Ich trage ihn«, antwortet Jaxon in einem Ton, der keine Widerworte duldet.

»Das ist okay, richtig?«, fragt Eden den Pfleger. »Es wird ihm nicht wehtun getragen zu werden?«

»Er muss bewegt werden«, erwidert er. »Und so bekommt ihr ihn definitiv am besten durch das Portal.«

Es kann einem unmöglich entgehen, dass er ihre Frage nicht beantwortet hat. Andererseits ist das schon Antwort genug. Mekhi zu bewegen wird ihm Schmerzen bereiten, aber daran können wir im Moment nicht viel ändern.

»Wo ist der nächste Ausgang?«, fragt Flint und zieht Macys Beutel mit den magischen Samen wieder hervor.

»Da ist ein Garten um die Ecke«, antwortet Hudson und tritt neben seinen Bruder. »Dort sollten wir ein Portal öffnen können.«

»Ich gehe raus. Gebt mir zwei Minuten, dann bringt Mekhi«, sagt Flint zu Jaxon, der nickt.

Eden folgt ihm mit dem Schlafmittel, während Heather ein paar Decken nimmt, bevor auch sie mit einem letzten besorgten Blick zurück zu Mekhi den Raum verlässt.

»Danke für die Hilfe«, sage ich zu dem Pfleger, während Jaxon an Mekhis Bett tritt. »Wir wissen das mehr zu schätzen, als wir es ausdrücken können.«

»Natürlich. Ich hoffe, er kommt wieder in Ordnung«, erwidert der Pfleger.

»Danke.« Diesmal antwortet Jaxon, die Stimme schwer vor Emotionen, die uns alle im Moment bewegen.

»Bist du bereit?«, fragt Hudson ihn leise.

»Nein.« Doch er beugt sich vor und hebt Mekhi mit einem Feuerwehrtragegriff hoch. »Lass uns hier verdammt noch mal verschwinden, ja?«

Das braucht er mir nicht zweimal zu sagen. Ich stürze zur Tür und halte sie auf, während Hudson den Gang hinabphadet und das Gleiche mit der Tür zum Garten macht.

Fast rechne ich damit, dass Jaxon phadet, aber stattdessen geht er langsam und vorsichtig, als würde er ein Neugeborenes tragen. Als wir den Garten erreichen, sind Eden und Heather bereits weg und Flint hält für den Rest von uns das Portal offen.

»Geht’s dir gut?«, fragt er Jaxon, der vor die wirbelnde schwarz-lila Magie tritt.

Jaxon ignoriert die Frage jedoch. Und dann steigt er mit Mekhi über die Schulter gelegt durch das Portal. Sie verschwinden und ich hoffe inständig, dass das Portal beim zweiten Mal leichter ist. Um unser aller willen.
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Wie der Goth zur Flamme
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Es stellt sich heraus, dass das Portal beim zweiten Mal noch schlimmer ist. Eine Minute lang bin ich mir sicher, bei lebendigem Leib gehäutet zu werden.

Glücklicherweise ist meine Haut aber heil und der Rest von mir auch, als ich endlich aus dem Portal hinaus und auf den Boden in Turin, Italien, purzle. Alle anderen ebenso, einschließlich Mekhi, der immer noch friedlich schläft – oder zumindest so friedlich, wie man das über Jaxons Schulter drapiert kann.

Nachdem ich mich wieder aufgerappelt habe, wische ich mir den Stadtdreck vom Hintern, dann sehe ich mich um, wo das Portal uns abgeladen hat. Ich hatte irgendwie gehofft, wir wären im Hexenhof, aber der Verkehr, der hinter uns vorbeirast, macht diesen Gedanken zunichte.

Eine rasche Drehung verrät mir, wo wir sind: im Herzen von Il Piazza Castello, direkt vor dem Hexenhof. Ich würde diesen Ort überall erkennen – nicht nur an der charakteristischen Architektur der Gebäude, sondern an dieser verdammt gruseligen Statue in der Platzmitte.

Es ist größtenteils ein Haufen Steine, die auf einem Brunnen balancieren, aber wenn man die Skulpturen spärlich bekleideter Männer betrachtet, die an der Seite schmachten, und den dunklen Engel, der auf der Spitze Wache steht, verströmt er sehr bedrohliche Vibes. Die Statue bereitet mir Gänsehaut, seit ich zum ersten Mal ihr Double bei den Proben sah, und jetzt, da ich weiß, dass es auch der Durchgang zum Schattenreich ist, wirkt sie noch übler.

Aber mir bleibt keine Zeit, mich mit der Statue zu befassen. Denn ich muss herausfinden, wie ich das Portal öffnen soll. Es ist ein Brunnen – da können wir kaum einfach am Türknauf drehen und hindurchgehen. Es muss einen Zauber oder etwas Ähnliches geben, das ein Portal im Brunnen aktiviert. Ich muss nur die richtige Hexe fragen …

Die Spätnachmittagssonne wird von grauen Wolken verdeckt, als wir auf den Eingang des Hexenhofs zulaufen. Kalter Wind fegt uns entgegen und ich fange an zu zittern.

»Wer klopft?«, fragt Flint neben mir. Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu gefunden, ihn zu fragen, ob er darüber sprechen möchte, was am Drachenhof vor sich geht, aber so wie er Jaxons Blicken ausweicht, wette ich, dass politische Intrigen das Letzte sind, was ihn beschäftigt.

Ich schicke kurz eine Nachricht an Macy, dann warte ich. Wenn sie direkt antwortet, könnte sie vielleicht genau die Richtige sein, um ohne viel Aufstand in den Hof zu gelangen, oder vielleicht weiß sie sogar, wer uns sagen kann, wie man das Statuenportal öffnet. Außerdem würde ich einfach gern meine Cousine sehen und hören, wie es ihr geht. Vielleicht mit ihr über das ganze spukig-schmerzhafte Portalding reden.

»Dieser Ort macht mich fertig«, murmelt Jaxon, während wir auf Macys Antwort warten. »Er ist so … sonderbar.«

»Ich verstehe, dass dir das Probleme macht, wo der Vampirhof ja so gemütlich ist«, sagt eine vertraute Stimme hinter uns gedehnt.

Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie sich die schimmernden Ränder eines Portals auflösen – aus dem meine Cousine getreten ist.

»Macy!«, quietsche ich und renne zu ihr. »Ich dachte, du hättest Hausarrest. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir dich gleich treffen!«

Sie fährt sich mit der Hand durch das fransig geschnittene Haar. Sie hat die Farbe verändert, seit ich sie zuletzt gesehen habe – jetzt ist es ein dunkles, prächtiges Meergrün, das irgendwie schön und gefährlich zugleich wirkt. Was aktuell ziemlich gut zu Macy passt.

Verschwunden ist meine glitzernde, quirlige Cousine, die immer das Gute sieht, sogar wenn etwas Schlimmes passiert. An ihrer Stelle ist jetzt eine Hexe, die ihre Macht auf neue und rätselhafte Weise annimmt – eine, die eindeutig Chaos Freude vorzuziehen scheint.

»Es gibt solchen Hausarrest und solchen«, sagt sie und verdreht ihre großen blauen Augen. »Außerdem können sie mich nicht wirklich einsperren, wenn ich das nicht will.«

In ihrer Stimme schwingt eine Schärfe mit – die ich mich zu ignorieren entscheide, während ich sie fest in die Arme nehme. Offensichtlich ist Macy immer noch angepisst, weil Onkel Finn sie angelogen hat und sie hat glauben lassen, dass ihre Mutter aus freien Stücken weggelaufen war.

Ein Kind glauben lassen, dass seine Mutter weggelaufen ist und es verlassen hat, statt ihm zu sagen, dass sie in einem Gefängnis festsitzt … Ich ringe immer noch darum, diese Entscheidung zu begreifen. Und die Person, die ihre Mutter festhielt, auch noch während all dieser Jahre mehrfach im eigenen Haus willkommen zu heißen? Das ist ein Schlag, an dem Macy eine Weile zu knabbern haben wird.

Ich bin immer noch verletzt, weil meine Eltern mich nie in diese ganze Gargoylesache eingeweiht haben. Und wenn sie mir ein solches Geheimnis vorenthalten hätten? Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.

Macy lässt sich einen Atemzug lang von mir umarmen. Dann tritt sie zurück und bringt wieder Abstand zwischen uns. Flint und Eden kommen heran, um sie ebenfalls zu umarmen, aber sie winkt ihnen nur ungeschickt zu und macht noch einen Schritt zurück.

Das lässt sie stocken, von Macy zu mir sehen. Nur Hudson scheint zu wissen, was er tun soll, hält ihr lässig die Faust hin. Eine Sekunde lang huscht ein schelmisches Lächeln, das an die alte Macy erinnert, über ihre schwarzkirschrot angemalten Lippen. Es verschwindet aber genauso schnell wieder.

Dann streckt sie die Hand aus und stößt ihre Faust gegen seine. »Also stehen wir jetzt einfach hier rum und warten darauf, zum täglichen Teeritual geschleift zu werden, oder gibt’s irgendeinen Plan?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass du unser Plan bist«, antworte ich.

»Ihr wisst, dass die Führung eines Hofs in einen anderen hineinzuschmuggeln als Kriegsakt gewertet werden könnte, richtig?«, fragt sie.

»So ein Glück sollten die Hexen mal haben«, erwidert Hudson und verdreht die Augen. »Eine Kriegserklärung von Grace würde sie endlich mal bekannt machen.«

Macy schnaubt – ein Geräusch, das einem Lachen zumindest nahekommt. »Das ist wahr. Die Gargoylearmee könnte sich hier wirklich gut aufstellen.«

»Um das mal klarzustellen«, werfe ich mit meinem gebieterischsten Tonfall ein, »die Gargoylearmee stellt sich hier nicht auf. Und ich erkläre ganz sicher keinen Krieg, niemandem.«

Hatten wir schon und wenn ich es mit den Jägern vermeiden kann, werde ich das auch ganz sicher nicht wiederholen.

»Entspann dich, neues Mädchen«, sagt Flint mit einem Grinsen. »Niemand hier denkt, dass du dir die Lenden gürtest.«

»Ernsthaft?« Heather verzieht die Lippen. »Du entscheidest dich für diese Beschreibung?«

»Ich habe nur gemeint …«

»Ich will ja keine total bedeutungslose Unterhaltung stören«, unterbricht Jaxon sie. »Aber ich weiß nicht, wie lange Mekhi noch schläft.«

»Wir beeilen uns«, versichert Macy und wischt sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe nur noch eine Frage. Mit wem wollt ihr hier sprechen?«

»Nicht mit Linden und Imogen«, platze ich mit den Namen des Königs und der Königin heraus, denn je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto überzeugter bin ich, dass sie uns auf gar keinen Fall helfen werden. »Wie wäre es mit Viola?«

Basierend auf meinen früheren Erfahrungen scheint mir Imogens Schwester die Hexe zu sein, die uns tatsächlich behilflich sein kann. Aber nur wenn wir sie finden, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen – oder Alarm auszulösen.

Das sage ich zu Macy, die mich daraufhin viel listiger angrinst, als ich es von ihr gewohnt bin.

»Das lässt sich wohl arrangieren.« Sie winkt mit der Hand und ein riesiges, wirbelndes Portal taucht vor ihr auf. »Wer zuletzt reinspringt, muss ein Glas Molchsaugen essen.«

Das Letzte, was ich höre, als ich durch das Portal trete, ist Heathers Frage: »Molchsaugen? Gibt’s das echt?«

Ich will sagen, dass Macy nur einen Witz macht, aber bevor ich mehr als ein »Mach dir keine Gedanken« rausbringen kann, hat das Portal mich erfasst.
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Gib ihnen (höllische) Zauber
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Anders als die Portale aus den Samen tut dieses nicht weh. Es fühlt sich einfach an, wie Macys Portale sich immer anfühlen – als würde ich zugleich gedehnt und zusammengedrückt.

Ein paar Sekunden Unbehagen, noch weniger Sekunden ein Gefühl, als würde ich implodieren, dann sind wir durch.

In dem Moment, in dem ich mich wieder normal fühle, öffne ich die Augen. Das Erste, was ich sehe, ist ein reich verzierter Durchgang in Gold und Creme, gefolgt von Tapeten in den gleichen Farben.

Jap. Macy hat uns eindeutig in den Hexenhof gebracht. Und sie hat uns zu Viola gebracht, denn ich sehe direkt in die verblüfften Augen der Hexe.

Das Problem? Viola sitzt in einem Salon, zusammen mit einer ganzen Menge anderer Hexen.

So viel dazu, keinen großen Auftritt hinzulegen.

Ich sinne darüber nach, umzudrehen und mich wieder in das Portal zu stürzen, bevor das hier zur nächsten Hölle wird, aber bevor ich mich auch nur rühren kann, geschehen zwei sehr unterschiedliche Dinge.

Heather taumelt durch das Portal und landet vor meinen Füßen. Und mehrere Hexen springen auf und ihre Zauber zucken durch den Raum.

Es gelingt mir Heather zu packen, bevor sie getroffen wird, aber bei Flint habe ich weniger Glück, er wird gelähmt, sobald er aus dem Portal tritt, und landet voll auf dem Gesicht.

Direkt gefolgt von Eden, die ein Wackelpuddingzauber trifft, denn sie verwandelt sich vor meinen Augen in einen Gummiklumpen.

»Wartet! Bitte!« Ich hebe beide Hände und stürze vor das Portal, verwandle mich in meine Gargoylegestalt. Das Letzte, was wir jetzt noch gebrauchen können, ist, dass Mekhi von irgendeinem Zauber getroffen wird, der seinem Körper endgültig den Rest gibt.

»Wir wollen euch nichts tun! Ich muss nur kurz mit Viola reden«, rufe ich.

Davon lassen sie sich aber offensichtlich nicht beeindrucken, denn weitere Zauber fliegen mir entgegen.

Es gelingt mir ein paar davon auszuweichen, aber dann werde ich von dreien zugleich getroffen. Keiner wirkt bei mir, aber sie tun trotzdem echt weh.

Auf der Habenseite: Jaxon und Mekhi kommen in dem Moment durch das Portal, als die Zauber mich treffen, sodass Jaxon ein paar Sekunden Galgenfrist bleiben, bevor weitere in seine Richtung zucken. Ich werfe mich vor einen, während Eden in voller Gelatineform ebenfalls vor sie rollt, um sie zu schützen.

Dabei wird sie von einem weiteren Zauber getroffen – einer, der sie von einem Blob in eine lange, dürre Schlange verwandelt. Natürlich beendet das nicht den ersten Zauber, also sieht sie jetzt sehr nach einer riesigen lila Gummischlange aus.

Flint gelingt es sich herumzurollen. Aber er hat aufgegeben sich hinsetzen zu wollen und rutscht stattdessen über den Boden wie ein auf den Kopf gestellter Erdwurm. In der Zwischenzeit tritt Hudson hinter Jaxon durch das Portal.

Auf keinen Fall kann ich Mekhi verlassen und zu ihm stürzen, doch bevor ich auch nur eine Warnung rufen kann, schreit Flint: »Kopf hoch!«

Hudson sieht hoch, als rechne er damit, dass ein Ball von irgendwo auf ihn zugerast kommt, und wird von einem Glatzkopfzauber getroffen. Sekunden später fällt ihm all sein perfekt frisiertes Haar aus und sein Kopf ist kahl und glänzt wie ein Spiegel.

Er sieht kahl überraschend gut aus, obwohl seine Miene sagt, dass er das anders sieht.

»Was?«, fragt er.

»Hast du noch nie die Formulierung Kopf hoch gehört?«, frage ich und weiche weiteren Zaubern aus.

Mehrere andere rasen auf Jaxon, Mekhi und mich zu. Es gelingt mir, einige abzufangen – und ich muss mal sagen: aua –, aber wenigstens halte ich sie von Mekhi ab. Ich kann nicht verhindern, dass Jaxon getroffen wird, der auf die Größe einer Maus zusammenschrumpft.

Ich stürze zu Mekhi, werfe mich über ihn, als er auf den Boden trifft. Zugleich kommt Macy durch das Portal geschlendert, als hätte sie alle Zeit der Welt.

Ihre Augen werden groß, als sie sieht, was vor sich geht. »Halt!«, schreit sie und springt mit ausgebreiteten Armen vor uns alle.

Das funktioniert bei einer Hexe sehr viel besser als bei einer Gargoyle, denn die Zauber hören sofort auf.

Ich krieche von Mekhi herunter und mit Hudsons Hilfe rolle ich ihn auf den Rücken und prüfe, ob es ihm gut geht. Und finde einen winzig kleinen Jaxon unter ihm begraben.

»Sieht aus, als wärst du endlich mal zurechtgestutzt worden«, sagt Hudson gedehnt und nimmt seinen Bruder hoch.

Jaxon reagiert, indem er mit einer winzigen Faust nach seiner Nase schlägt. Es bewirkt allerdings nicht viel.

»Wag ja nicht ihn zu quälen«, rüge ich Hudson, dann drehe ich mich zu den Hexen um. »Es tut mir leid!«, sage ich und trete neben Macy. »Wir hätten euch vorwarnen sollen.«

»Das wäre die normale Vorgehensweise gewesen«, sagt Viola scharf. »Aber wann hast du je getan, was erwartet wird?«

Ich habe das Gefühl, dass ich beleidigt sein sollte, aber sie hat vermutlich recht. »Wir wollten nur ein paar Minuten deiner Zeit ohne …« Ich verstumme, weiß nicht, wie ich sagen soll, was ich denke, ohne ihre Familie zu beleidigen.

»Ohne das ganze Zeremoniell?«, fragt sie mit hochgezogenen Brauen.

»So in der Art«, antworte ich.

»Na schön.« Sie winkt mit einer Hand, murmelt ein paar Worte und alle Zauber werden aufgehoben.

Flint und Eden springen auf, Hudsons Haare sprießen in Sekunden nach und Jaxon wächst und wächst – was ziemlich lustig aussieht, da Hudson ihn immer noch in der Hand hält.

Natürlich lässt er ihn fallen und dann sind alle wieder normal. Bis auf Heather, die in der Ecke des Zimmers steht und sich den Arsch ablacht über den Rest von uns. Anscheinend hat meine beste Freundin eine echt fiese Ader.

»Jetzt seid ihr also hier«, sagt Viola. »Worüber willst du reden?«
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Ich sehe was, was Lorelei sieht
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Ich hole tief Luft. Will ich das hier wirklich vor einem Haufen Hexen besprechen, die ich nicht kenne? Aber es scheint ein Jetzt-oder-nie-Augenblick, also atme ich langsam wieder aus. »Wir haben ein Problem.«

Violas Blick fällt auf Jaxon, der neben Mekhi hockt. »Das sehe ich.«

»Wir müssen ihn ins Schattenreich bringen, also brauchen wir Hilfe, das Portal auf der Piazza zu öffnen.«

Ihre Miene wechselt von entfernt interessiert zu vollkommen ausdruckslos. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich will sie auffordern Farbe zu bekennen – niemand sieht ohne einen Grund so plötzlich so ausdruckslos drein. Aber da Viola am Hexenhof unsere mächtigste Verbündete ist, wäre sie zu nerven eine ganz miese Idee.

»Und warum wollt ihr ihn dorthin bringen?«, fragt Viola.

»Er leidet an einem Schattengift und wir glauben, dass die Wirkung dort langsamer voranschreitet.« Ich nehme einen tiefen Atemzug und beschließe sie in den gesamten Plan einzuweihen, hoffe einfach, dass ich sie richtig gelesen habe und sie die Art Hexe ist, die uns helfen wird. »Wir müssen ein Heilmittel finden für die Zwillingstöchter der Schattenkönigin, eine Möglichkeit, ihre Seelen voneinander zu trennen, und es eintauschen gegen ein Heilmittel für unseren Freund.«

Ihre Augen werden groß und die anderen Hexen keuchen auf. »Es gibt keine Möglichkeit, zwei gebundene Seelen zu trennen, Grace«, sagt sie ernst. »Und der Königin so etwas anzubieten und den Handel nicht zu erfüllen bedeutet einen sicheren und qualvollen Tod.«

Ich schüttle den Kopf. »Wir haben eine Möglichkeit. Wir müssen nur die Kuratorin finden, die etwas für uns lokalisieren soll. Aber erst wenn wir im Schattenreich sind, damit das Gift, das Mekhi umbringt, langsamer wirkt und wir einen Handel mit der Königin abschließen können, den sie nicht brechen kann. Wirst du uns helfen?«

Ich beiße mir auf die Lippe, fürchte, dass ich zu viel verraten und den ganzen Plan in Gefahr gebracht habe. Aber Viola hält meinen Blick fest und nickt kurz und knapp. »Du bist eine Frau ganz nach meinem Geschmack, Grace. Keine Geheimnisse. Keine Ausflüchte. Reine Aufrichtigkeit.« Sie wendet sich an die anderen Hexen. »Das ist erfrischend bei Hofe, nicht wahr, Ladys?«

Eine große, elegante Hexe mit langen braunen Locken flüstert einer älteren, rundlicheren Hexe mit leuchtend rotem Haar etwas zu. Ihr Murmeln erregt Violas Aufmerksamkeit. »Sollten wir solches Verhalten belohnen?«

Mein Herz hämmert mir in der Brust, weil es das jetzt ist. Entweder helfen sie oder nicht und dann stirbt Mekhi. Jaxon muss das auch begreifen, denn er will vortreten, aber ich werfe ihm einen scharfen Blick zu und ausnahmsweise einmal versteht er und bleibt still.

Die drei Hexen scheinen zu einer Entscheidung zu gelangen, ohne die restlichen Hexen im Raum zurate zu ziehen, also hat dieses Trio wohl das Sagen. Viola wendet sich wieder mir zu. »Ehrlichkeit ist immer die beste Taktik, meine Liebe. Deshalb erfüllen wir dir deine Bitte und bieten dir einen Zauber an, der das Portal ins Schattenreich aktiviert. Jedoch funktioniert dieser Durchgang nur in eine Richtung. Den Weg nach Hause müsst ihr selbst finden.«

Meine Schultern sacken vor Erleichterung herab. »Wir haben schon eine Idee, wie wir nach Hause kommen. Danke, Ladys. Vielen, vielen Dank.«

»Lubella hier wird Macy den Zauber beibringen, während du und ich uns unter vier Augen unterhalten, ja, meine Liebe?«

Das ist eine Feststellung, keine Frage und ich nicke, überlege, was sie mir zu sagen hat, das sie vor den anderen nicht aussprechen möchte. Ich drücke Hudsons Hand, forme mit den Lippen ein »Bis gleich«, dann folge ich der hoheitsvollen Hexe durch eine Tür in der Ecke.

Nachdem wir auf der anderen Seite der Tür sind, in einem kleinen Raum mit zwei Couches und einem reich verzierten Kaffeetisch, der den größten Teil des Raums einnimmt, der wohl für intime Versammlungen genutzt wird, wendet Viola sich zu mir um.

Ihre Augen werden schmal. »Gibt es noch einen Grund, aus dem du an meinen Hof gekommen bist, Liebes?«

Zu all dem, was ich mir vorgestellt habe, was sie besprechen wollen würde, gehörte kein geheimes Motiv. »Ich hatte gehofft, ich würde auch meine Cousine sehen, während ich hier zu Besuch bin«, sage ich.

Eine Braue hebt sich. »Und niemanden sonst?«

»Ich kam definitiv nicht her, um den König und die Königin zu sehen, wenn du das meinst«, sage ich mit einem kleinen Lachen.

»Hm«, ist ihre einzige Reaktion. Dann fügt sie hinzu: »Vielleicht ist diese Gelegenheit für uns alle glücklich, denn heute suchst du nicht nur das Leben deines Freunds zu retten, sondern auch das von jemandem, die zu beschützen ich länger geholfen habe, als ich mich erinnern kann.«

»Aber die Einzigen, denen wir vielleicht helfen werden, sind die Zwillinge …« Ich keuche auf, als ich langsam begreife. »Eine von ihnen ist hier, oder?«

»Das ist sie«, stimmt sie zu. »Aber ich habe immer noch nicht entschieden, ob es weise ist, euch ihr vorzustellen und so möglicherweise ihre Hoffnung zu entfachen.«

»Wir tun ihr nicht weh«, versichere ich der Hexe und meine Gedanken überschlagen sich angesichts der Möglichkeit, mit ihr reden zu können. »Aber ich würde nur zu gerne einen Moment mit ihr reden, um die Strategie zu besprechen – was sie über ihre Mutter weiß, über ihren Wunsch zu verhandeln, über ihre Schwester.«

»Ist das alles?«, fragt Viola und ich weiß nicht genau, was sie meint, also bleibe ich still. Wohin auch immer diese Unterhaltung führt, ich muss es Viola überlassen, uns dorthin zu bringen. Lange herrscht Schweigen. »Lorelei weiß nicht, wie man jemanden vom Schattengift heilt.«

»Ich sagte nie, dass sie das müsste«, erwidere ich langsam und die Räder in meinem Kopf drehen sich. Wo habe ich diesen Namen schon gehört? Dann zucke ich mit den Schultern. »Obwohl es nett gewesen wäre.«

Nach einer weiteren endlosen Pause sagt sie: »Ja, ich denke, ihr solltet sehen, was genau – und wer – auf dem Spiel steht, falls ihr versagt.« Und damit geht Viola wieder zur Tür, bemerkt über die Schulter hinweg: »Nun? Kommst du oder soll ich etwa warten, bis du bereit bist?«

»Ich …« Meine Stimme versagt, also räuspere ich mich und versuche es erneut. »Du bringst uns zu ihr?«

»Ich frage Lorelei, ob sie mit euch reden will. Wenn ja, schön. Wenn nicht …«

»Lassen wir sie in Ruhe«, sage ich. »Das verspreche ich.«

Sie nickt, dann öffnet sie die Tür und geht zurück in den Raum mit meinen Freunden. Sie bedeutet Hudson, sich uns anzuschließen, sagt Macy aber, dass sie dortbleiben soll, um auf »unsere Besucher« aufzupassen. Dann gehen wir durch eine andere Tür und folgen ihr den Gang hinab zu einer langen Rundtreppe. Sie scheucht uns hinauf, dann noch drei weitere Treppen.

Hudson wirft mir einen Blick zu, also forme ich mit den Lippen: Die Tochter der Schattenkönigin. Seine Brauen schießen in die Höhe, aber er nickt, fasst diese Entwicklung locker auf.

»Wir sind fast da«, sagt Viola, als sie uns eine, wie ich ziemlich sicher bin, letzte Treppe hinaufführt. Sie wirkt völlig unbesorgt, aber als wir den Treppenabsatz erreichen, sind meine Sinne ultrageschärft und ich balanciere auf den Fußballen. Nicht weil ich wirklich denke, dass es ein Problem gibt, sondern weil alles an dieser Situation mich nervös macht.

»Alles wird gut«, murmelt Hudson und legt mir sanft eine Hand ins Kreuz.

Oben ist eine schmale Eisentür. Viola macht eine Geste davor, ihre Finger bewegen sich in einem Muster, das mich an die Schutzmechanismen an der Höhle von Bloodletter erinnert, unsichtbare Magie, gewirkt, um ungebetene Gäste davon abzuhalten, uneingeladen ihr Zuhause zu betreten.

Mein Herz schlägt schneller und schneller, während ich zusehe, wie Viola den Zauber über die Schutzmechanismen wirkt. In der Luft liegt jetzt eine bedrückende Schwere. Ich versuche sie zu ignorieren, aber sie lastet auf mir und ich bekomme das Gefühl, als wäre das hier vielleicht doch nicht die beste Idee. Und ich fürchte, dass ich Hudson in eine Falle führen könnte.

Bei dem Gedanken trete ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, wische mir unauffällig die Handflächen an der Jeans ab. Was, wenn es ein Fehler ist? Was, wenn …

»Es ist okay.« Hudson reibt mir über den Rücken und murmelt mir leise ins Ohr: »Das sind nur die Schutzmechanismen.«

Das beklemmende Gefühl steigt an, meine Brust schmerzt und mein Herz rast erneut los. »Ich habe nicht … Ich kann nicht …«

»Fast fertig«, murmelt Viola. Ihre Hände bewegen sich jetzt schneller, der beinahe lautlose Zauber strömt ihr mit verblüffender Geschwindigkeit über die Lippen.

Die Schwere wird so schlimm, dass ich kaum atmen kann, und ich lehne mich an Hudson, der trotz allem ruhig bleibt. Aber in dem Moment, in dem mein Rücken seine Brust berührt, merke ich, dass er nicht so ruhig ist, wie er aussieht. Er zittert ein wenig und jetzt spüre ich es in der Hand, die weiter in beruhigenden Kreisen über meinen Rücken streichelt.

»Das sind die Schutzmechanismen«, murmelt er wieder. »Sie sollen dafür sorgen, dass wir uns so fühlen.« Er legt eine Hand um meine Taille und an diesem Punkt kann ich nicht sagen, ob er mir damit Trost spenden oder mich am Abhauen hindern will.

Und es ist mir auch egal. Ich sinke gegen ihn, lasse mich von seinem Duft einhüllen wie von einer Decke. Und halte mich an seinen Worten fest wie an einem Rettungsring.

Das hier ist keine Panikattacke, obwohl das Gefühl der drohenden Katastrophe mit jeder vergehenden Sekunde erdrückender wird. Das ist nur Teil der Schutzmechanismen. Wer sie durchbrechen will, soll sich so fühlen, soll sich umdrehen und so schnell wie möglich abhauen wollen.

Nur die Schutzmechanismen. Alles gut. Keine Panikattacke.

Bis mir aufgeht, dass Schutzmagie bei einer Gargoyle wie mir nicht funktionieren sollte.

Ich hole tief Luft, versuche langsam auszuatmen.

Und doch wird der Druck schlimmer und schlimmer.

Jetzt ist es ein Brummen in meinen Ohren.

Ein Gewicht drückt mir so heftig auf Kopf und Schultern, dass es mich zu zerquetschen scheint.

Der Sauerstoffmangel in der Luft um mich herum lässt mich keuchen wie einen Fisch, der an den Strand gespült wurde.

Gerade als ich denke, dass ich es nicht mehr aushalte, und es sich anfühlt, als wäre kein Sauerstoff mehr in meinem Körper übrig – hebt sich die Schwere.

»Fertig«, murmelt Viola zufrieden. »Das war der Letzte.«

Das braucht sie mir nicht zu sagen. Ich kann es fühlen – und Hudson auch. Der unerträgliche Druck ist plötzlich weg und das seltsame Brummen, das sich anfühlte, als käme es tief aus meinem Inneren, ebenfalls.

Ich nehme meinen ersten richtigen Atemzug seit mehreren Minuten und drücke Hudsons Hand in stummem Dank, weil er mir durch was immer das hier auch war, geholfen hat.

Als Antwort beugt er sich herab und legt sein Kinn auf meine Schulter. Sein warmer Atem streift die Locken an meiner Wange und eine Sekunde lang fühlt sich alles in meiner Welt richtig an. Es fühlt sich an, als wären wir wieder in San Diego, gingen in den Unterricht, träfen uns mit dem Architekten des Gargoylehofs, lebten unser Leben, für das wir beide so dankbar sind.

Da dräut keine gefährliche Quest vor uns, es hängen keine Vampirhofgeheimnisse zwischen uns, es gibt keine Ratserlasse, die uns das Leben so elend wie möglich machen. Da sind wir und die nie endenden Gefühle zwischen uns.

Viola führt uns durch ein kleines Vorzimmer zu einer weiteren Tür. »Ich gehe rein und sage ihr, dass ihr hier seid.« Mit der Hand macht sie eine Geste vor der Tür, sodass sich das Schloss von innen öffnet.

Ich schenke ihr mein bestmögliches Lächeln. »Danke.«

»Natürlich. Obwohl ich nicht garantieren kann, dass sie euch sehen will. Die letzten Tage ging es ihr nicht gut.«

»Das verstehen wir.«

Sie betritt den Raum und ich tausche einen besorgten Blick mit Hudson. Er legt beruhigend einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. »Alles wird gut«, flüstert er an meiner Schläfe.

»Ich weiß«, antworte ich, obwohl das nicht stimmt.

Ich kann den Gedanken nicht abschütteln, dass die Alte eine Armee versammelt, während ich ins Schattenreich will, und doch wird Mekhi mit jeder vergeudeten Sekunde kränker. Und das noch bevor ich an die Zwischenprüfungen denke, die ich verpassen werde, wenn wir das alles nicht rasch abwickeln und auf schnellstem Weg an die Uni zurückkehren.

Doch wenn Lorelei irgendwelche Vorschläge hat, wie man am besten mit ihrer Mutter umgeht, wäre es gut für uns diesen Augenblick zu nutzen und sie anzuhören. Zu oft habe ich mich in Situationen hineingestürzt, ohne zuerst alle Informationen zu haben. Ausnahmsweise einmal weiß ich, dass es richtig ist erst durchzuatmen und alles zu sammeln – bevor wir uns in eine Lage begeben, die vermutlich unser aller Tod bedeutet.

So spiegle ich meine Gedanken und hole mehrmals tief Luft, versuche mein rasendes Herz zu beruhigen.

»Hey, wenn du willst …«, Hudson verstummt, als die Tür aufgeht.

Viola steht da, sieht ein wenig grimmig drein. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst, aber sie sagt nur: »Lorelei freut sich euch beide zu sehen.«

Ich nicke und tausche einen Blick mit Hudson, der mich aufmunternd anlächelt. Na gut. Dann machen wir das wohl.

»Danke«, murmle ich Viola leise zu, die zur Seite tritt, um uns hineinzulassen.

Und bin total unvorbereitet auf das, was ich zu sehen bekomme.
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Kein doppeltes Lottchen
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Beim Eintreten fällt mir zuerst auf, dass weder die Räumlichkeit noch Lorelei ist, wie ich gedacht hatte. Vielleicht liegt es auch daran, dass Lorelei kein bisschen so ist, wie ich es mir vorgestellt habe, dass die Wohnung so aussieht, wie sie aussieht.

Zuerst einmal bedecken Poster jeden verfügbaren Wandzentimeter. BTS und Shawn Mendes und Quincy Fouse ringen um Platz mit Schildern voller witziger Sprüche und jeder Menge Reiseposter. Im Hauptzimmer steht eine riesige, bequem aussehende Couchlandschaft, auf der leicht zehn Leute Platz finden würden, gegenüber einer Feuerstelle, die groß genug ist, um darin stehen zu können. Rechts erkenne ich gerade so ein prächtiges Himmelbett mit flauschigen türkisfarbenen Kissen. Links ist eine übergroße Granitküche mit Gruppen aus winzigen Kugellampen, die über der Kücheninsel hängen. Es gibt eine geschlossene Tür zwischen dem Hauptsitzbereich und der Küche und ich frage mich, ob dort ein Flur zu weiteren Schlafzimmern führt. Insgesamt scheint das gesamte Apartment auf Gesellschaft ausgelegt – wie ein riesiger Unischlafsaal –, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Gäste es genießen, durch diese Schutzbanne zu treten, wenn sie zu Besuch kommen wollen.

Lorelei selbst sitzt im Schneidersitz in der Mitte ihrer Couchgarnitur. Sie trägt ein BTS-T-Shirt und eine Schlafanzughose mit Zebramuster und ihr langes schwarzes Haar ist zu einem Knoten hochgesteckt. Sie sieht aus wie ungefähr siebzehn, entspannt und glücklich und kein bisschen, als wäre sie eine gefühlte Ewigkeit von ihrem bösen Zwilling gefoltert worden.

Zumindest bis ich ihr näher komme und die dunklen Ringe unter ihren Augen bemerke. Die zarten Arme. Und ihre Haltung, als versuche sie ganz still zu sitzen, damit sie sich nicht wehtut.

Ich fühle schrecklich mit ihr – und werde wieder zornig auf die Schattenkönigin. Wie konnte sie eine ihrer Töchter die andere so behandeln lassen? Sie hat die beiden getrennt, damit Lorelei nicht weiter verletzt wurde, aber das war offensichtlich zu spät. Sogar nach all der Zeit am Hexenhof sieht Lorelei aus, als könnte eine steife Brise sie umhauen.

Plötzlich fällt mir ein, wo ich den Namen Lorelei schon gehört habe. Unglaublich, dass ich es nicht beim Eintreten schon gesehen habe. Die Familienähnlichkeit ist beachtlich.

Lorelei ist die Tochter der Schattenkönigin. Aber sie ist auch die Tochter von Bürgermeister Souil.

Ungebeten kommen mir die Bilder all dessen in den Sinn, was der Bürgermeister getan hat – alles, was er riskiert, und jeder, dem er geschadet hat –, um seine Tochter vor Schmerzen zu bewahren. Hudson und ich haben das Richtige getan, als wir in Adarie waren. Das schmerzfreie Leben eines einzigen Mädchens war nicht wichtiger als das Leben jeder anderen Person in dieser Stadt.

Doch das Wohl vieler über das Wohl des Individuums zu stellen ist eine leichte Entscheidung, wenn man mit den vielen befreundet ist. Wenn man dem leidenden Individuum gegenübersteht, ist es sehr viel schwerer. Und es ist schwerer, sich nicht zumindest zum Teil schuldig zu fühlen.

Also nähere ich mich ihr langsam und durchdenke dabei, was ich sagen, was ich fragen will. Aber was sagt man zu jemandem, der so viel erlitten hat? Und deren Verbindung zu ihrem Zwilling man zerstören will?

Es stellt sich aber heraus, dass ich gar nichts sagen muss, denn als wir uns der Couch nähern, sprudelt sie los. »Ich kann nicht glauben, dass ihr wirklich hier seid!«, sagt sie und streckt Hudson und mir die Hände entgegen.

Als ich sie völlig verdutzt anstarre und zu begreifen versuche, was sie damit meint, lächelt sie uns an. »Ihr beiden seid die Besten!«

»Oh, das würde ich nicht gerade sagen …«

»Ich schon«, unterbricht Hudson mich und tritt vor, um die ausgestreckte Hand zu schütteln, ein charmantes Grinsen im Gesicht. »Aber bitte, erzähl uns gern mehr.«

Er dreht den Charme extra für Lorelei hoch, aber mal ehrlich. Hinter seinem Rücken verdrehe ich die Augen, was Lorelei zum Kichern bringt.

»Du bist witziger, als ich dachte.«

»Danke«, antwortet Hudson.

Ich argwöhne langsam, dass sie verwirrt ist und eigentlich keine Ahnung hat, wer wir sind. Warum sollte sie überhaupt über uns nachdenken?

Ich will mich ihr vorstellen, nur um zu vermeiden, dass es peinlich wird, wenn sie merkt, dass wir andere sind, als sie erwartet hat, aber bevor ich etwas sagen kann, verzieht sie das Gesicht und sagt zu Hudson: »Ich meinte Grace.«

»Oh, dann tut es mir sehr leid.« Hudson trägt den britischen Akzent extradick auf. »Ich wollte meiner Gefährtin nicht das Rampenlicht stehlen.«

Jetzt ist Lorelei mit dem Augenrollen dran. »Ich wusste immer, dass du witzig bist. Grace überrascht mich.«

»Oh, also … autsch?«, sage ich.

Sie lacht wieder. »Du weißt, was ich meine.«

Das tue ich nicht, aber das werde ich ihr nicht sagen, also lächle ich ahnungslos.

»Setzt euch, setzt euch.« Sie deutet auf das andere Ende des Sofas und wir nehmen Platz. »Erzählt mir, was ihr hier macht. Als Viola sagte, dass ihr zu mir wollt, konnte ich es nicht glauben. Ich meine, was sollten die Grace und der Hudson von mir wollen?«

Die Grace und der Hudson? Bei ihr klingt es, als wären wir Celebrities oder so.

»Tatsächlich sind wir hier, weil wir ein Problem haben und deine Hilfe benötigen«, sage ich.

»Meine Hilfe?« Jetzt sieht sie so verwirrt aus, wie ich mich fühle. »Wobei?«

Hudsons Bein streift meins in einer unterstützenden »Du packst das«-Geste und ich lasse mich von seiner Berührung wärmen. Und dann spreche ich es einfach aus.

»Unser Freund Mekhi wurde mit dem Gift der Schattenkönigin infiziert«, fange ich an, dann breite ich die gesamte Situation vor ihr aus. Und verstehe am Ende, dass ich sie nicht so sehr um ihre Hilfe, sondern um ihre Erlaubnis bitten sollte. Wir wollen ihre Seele von der ihrer Schwester trennen. Da sollte sie ein Mitspracherecht haben. Also fahre ich fort. »Ich verstehe, dass wir dich um viel bitten. Sie ist deine Schwester und du hast, was das angeht, sicher eine Menge komplizierte Gefühle. Aber das Einzige von Wert, das wir deiner Mutter im Tausch für ein Heilmittel anbieten können, ist die Möglichkeit, euch beide zu trennen, denn das will sie seit einem Jahrtausend. Wenn du das aber nicht willst, könnten wir natürlich auf keinen Fall …«

»Oh, das will ich!« Lorelei beugt sich eifrig so weit vor, dass sie fast bei uns auf dem Schoß hängt. »Ich möchte es mehr als alles andere.«

»Wirklich?« Ich tausche einen erleichterten Blick mit Hudson. »Bist du sicher? Denn das Letzte, was ich will, ist dich zu bedrängen …«

»Ich wollte dich nicht unterbrechen, während du deine Geschichte erzählt hast, aber ich glaube nicht, dass du die ganze Geschichte kennst«, erklärt sie. »Denn sonst würdest du dir keine Gedanken machen, mich zu bedrängen.«

»Oh, ähm …« Ich sehe erst sie, dann Viola an. »Wir würden zu gern die ganze Geschichte hören, wenn du sie uns erzählen möchtest.«

»Ich erzähle nur zu gern alles, was ihr wissen wollt, Grace.« Ihr Lächeln ist jetzt so breit, dass es die dunklen Augenwinkel verzieht. »Zuerst einmal, meine Mom ist nicht böse. Das müsst ihr wissen. Zumindest glaube ich das. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich fünf war. Aber ich glaube, sie liebt mich.«

Ich werfe Hudson einen kurzen Blick zu. Böse oder nicht, es ist klar, dass wir vorsichtig vorgehen müssen – wir reden immerhin über ihre Mutter.

Hudson erwidert ihr gewinnendes Lächeln. »Es ist wundervoll zu hören, dass sie dich so liebt. Es tut mir leid, dass deine Schwester dich schlecht behandelt hat und deine Mutter nicht in der Lage war, das zu verhindern.«

»Es ist ja nicht die Schuld meiner Mom, dass sie mir nicht helfen konnte, oder?«, fragt sie. »Sie ist im Schattenreich gefangen.«

Es ist offensichtlich, dass uns das nirgendwohin bringt, also versuche ich es erneut. »Warum erzählst du uns nicht, warum du dich hinter heftigen Schutzbannen am Hexenhof versteckst, wenn du keine Angst vor deiner Mutter und deiner Schwester hast?«

Sie nickt. »Ihr hattet schon recht, meine Schwester, Liana, und ich teilen eine unzerbrechliche Seelenverbindung. Jedoch habt ihr insofern unrecht, dass sie mich immer noch verletzt, um Macht zu gewinnen. Zumindest nicht gerade. Als wir noch jünger waren, war sie mir gegenüber eine fiese kleine Göre, das gebe ich zu. Aber ich war auch nicht so unschuldig.« Sie seufzt. »Und unsere Mutter sah, dass wir einander sehr leicht verletzen konnten, besonders wenn wir sauer waren, weshalb sie etwas Schreckliches unternahm, um die Magie meines Vaters zu revidieren. Ich weiß nicht, was, das wollte mir niemand erzählen, aber es war so schlimm, dass ein Gott sie in ein Gefängnisreich verbannte, zusammen mit meiner Schwester. Ich war gerade bei unserem Vater, wir übten Zeitmagie – ich war schrecklich geschickt darin als Kind, wenn ich das so sagen darf –, als die Gefängnismauern erschienen.«

Tränen steigen ihr in die Augen, aber sie blinzelt sie rasch weg. »Liana und ich waren auf verschiedenen Seiten dieser Mauer gefangen. Aber sie hatte kurz zuvor den Machtkampf gewonnen – also ist ein Stück meiner Seele mit ihr in diesem Reich gefangen.« Sie deutet zur Tür. »Mein Körper wurde geschwächt, aber schlimmer noch, meine Seele sehnt sich nach dem anderen Stück ihrer selbst. Deshalb versuche ich, wenn Viola mich nicht zu meinem eigenen Wohl einsperrt, ins Schattenreich zu gelangen und mich mit dem Rest meiner Seele zu verbinden.«

Meine Augen werden groß und ich greife nach Hudsons Wärme. »Du warst hier eingesperrt? Die ganze Zeit?«

Sie hebt eine Hand. »Zu meinem eigenen Wohl! Ich kann nicht in ein anderes Reich wechseln – ein Teil meiner Seele ist auch hier gefangen. Aber ich versuche es dennoch …«

Ihre Stimme verklingt und mein Blick sucht Violas. »Wenn sie versucht das Portal zum Schattenreich zu aktivieren, erhält sie einen gewaltigen Schock. Und in ihrer geschwächten Verfassung könnte es sie umbringen, wenn wir sie nicht einsperren.«

Ich keuche auf. »Warum dann überhaupt so nahe am Brunnen leben?«

Lorelei zuckt mit den Schultern. »In größerer Entfernung ist die Qual, ins Schattenreich gelangen zu wollen, zu schwer erträglich.« Müßig malt sie mit dem Finger Kreise auf das Sofakissen, während wir alles zu verarbeiten versuchen, was sie da gesagt hat. »Am Hexenhof ist es ein stumpfer Schmerz, verkraftbar, solange ich hier drinbleibe.«

Ich schlucke die Galle herunter, die mir in die Kehle steigt. Mein Gott, die Taten der Schattenkönigin haben dazu geführt, dass zwei Töchter ihr Leben in Gefangenschaft verbringen. Ich hasse diese Bitch immer noch – egal was Lorelei sagt, für mich ist sie böse wie Hölle – und doch empfinde ich auch Trauer für sie.

Ich beuge mich vor und drücke Loreleis Hand. Ihr Blick begegnet meinem. »Lorelei, wir finden eine Möglichkeit, eure Seelen zu trennen. Nicht nur um unseren Freund zu retten, sondern weil auch ihr leidet.«

Loreleis Miene wird sanfter und sie lächelt erneut breit. »Natürlich tut ihr das. Macy hat mir so viel von euren Abenteuern erzählt – ich weiß, dass du und Hudson alles schafft, was ihr euch in den Kopf setzt.«

Ah, daher wusste sie also von uns. Mir gefällt der Gedanke, dass Macy sich mit diesem Mädchen angefreundet hat, auch wenn sie offensichtlich einige Märchen über mich erzählt hat.

»Schön«, setze ich an, »dann tun wir unser …«

Hudsons und mein Telefon fangen beide an mehrmals zu pingen und wir ziehen sie zeitgleich aus den Taschen. Aber als ich die Nachrichten von Macy lese, wird mir schlecht.

»Es geht um Mekhi«, flüstere ich erstickt. »Das Schlafmittel wirkt nicht mehr.«
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»Was heißt das?«, fragt Lorelei. »Kommt euer Freund wieder in Ordnung?«

Ich schüttle den Kopf, tippe, so schnell ich kann, und bitte um mehr Details. »Das Schlafmittel war alles, was das Gift davon abhielt, ihm unermesslichen Schmerz zu bereiten – bevor es ihn umbringt.«

»Lasst mich zu ihm«, sagt sie und ihre Bitte kommt so unerwartet, dass ich aufhöre zu tippen und sie anstarre. »Bringt mich zu ihm und ich versuche ihm zu helfen.«

Angst um Mekhi lässt mich herausplatzen: »Wie?« Die Frage soll nicht unhöflich sein und ihrer Miene nach hat sie sie nicht so aufgefasst, aber trotzdem … wie kann dieses Mädchen, schwach, wie es ist, weil es nur eine halbe Seele hat, unserem Freund helfen?

»Weil ich die Tochter meiner Mutter bin, natürlich«, sagt sie, als würde das alles erklären. Und vielleicht tut es das, denn Hudson streckt die Hand aus und tätschelt ihre.

»Ich danke dir sehr, Lorelei, aber wir können dich nicht bitten dich zu verausgaben, um unserem Freund zu helfen.« Sein Lächeln ist sanft und gütig. »Du bist unglaublich mutig, aber wir finden eine andere Möglichkeit.«

Das arme Mädchen wird knallrot, aber es senkt energisch das Kinn. »Er sollte von mir trinken. Mein Blut bietet ihm sehr wahrscheinlich etwas Immunität, da er unter dem Einfluss von Schattengift steht. Es wird ihn nicht heilen, aber es verschafft euch Zeit, um die Hilfe meiner Mutter zu gewinnen. Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen und sie überzeugen euch zu helfen. Ich habe sie so lange nicht gesehen, aber offenbar wurde sie mit den Jahren kalt, erfüllt von Zorn über das, was sie getan hat. Es überrascht mich nicht, dass ihr denkt mit ihr verhandeln zu müssen, damit sie eurem Freund hilft. Aber sie ist keine böse Frau. Versprecht mir, dass ihr ihr nicht schadet, dann halte ich euren Freund so lange am Leben, wie ich kann.«

Ich wiederhole Hudsons Worte. »Du bist sehr mutig, Lorelei, aber ich muss Hudson recht geben. Wir können dich nicht bitten, deine Gesundheit zu riskieren.«

Doch sie schüttelt den Kopf. »Komm schon, Grace. Wir können Blut spenden, ohne einen Schaden zu riskieren.« Ihr Blick huscht zu Hudson, dann wieder zu mir. »Teilst du kein Blut mit deinem Gefährten?«

O-kay. Jetzt wird es richtig persönlich, obwohl ich bezweifle, dass sie weiß, wie … interessant … das Trinken zwischen Gefährten sein kann. Trotzdem, ich huste verlegen – während Hudson vor sich hin kichert – und sage: »Falls du dir sicher bist, dass es nur sehr wenig ist und in keiner Weise deine Gesundheit in Gefahr bringt, dann ja, ich wäre dir für alles, was du tun kannst, um das Leid unseres Freunds zu erleichtern … auf ewig dankbar.«

»Und du versprichst meiner Mutter nichts zu tun?« Dann fügt sie eilig hinzu: »Oder meiner Schwester?«

Ich hatte mich wirklich darauf gefreut, Mekhi zu heilen, die Zwillinge zu retten und der Schattenkönigin in den Arsch zu treten. In dieser Reihenfolge. »Versprochen.«

Lorelei klatscht in die Hände. »Ich lerne zwei Vampire an einem Tag kennen! Das ist so ein Spaß!«
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»Spaß« würde ich es jetzt nicht gerade nennen, Mekhi wieder so voller Schmerzen zu sehen. Das Schlafmittel hat offensichtlich nachgelassen und er leidet.

»Wir wollten ihm den anderen Trank nicht geben«, sagt Jaxon, als ich noch eine Decke aus dem Schrank hole und sie über den zitternden Mekhi breite. Die geschlossene Tür in Loreleis Apartment führt tatsächlich zu einem Flur mit mehreren Gästezimmern. Glücklicherweise mussten die anderen sich nicht durch die Sicherheitsmaßnahmen kämpfen, um Mekhi herzubringen. »Wir dachten, wir brauchen ihn vielleicht noch, um ihn ins Schattenreich zu bringen.«

Man muss ihr zugutehalten, dass Lorelei keine Zeit vergeudet, nachdem sie Mekhi erblickt. »Lass mich runter«, sagt sie zu Hudson, der sie vorsichtig auf einen Stuhl neben Mekhis Bett setzt.

Viola musste weg und sich um etwas kümmern, aber sie hat eine andere Hexe geschickt, die, wie sie sagte, ebenfalls in der Heilkunst ausgebildet ist, und sie hat uns versichert, dass sie Loreleis Seite nicht verlassen würde. Die große, gertenschlanke Hexe flattert um Lorelei herum, misst ihren Puls und dann Mekhis und langsam schwindet die Anspannung aus meinen Schultern.

»Mein Name ist Grace«, stelle ich mich vor, nachdem die Hexe mit dem Messen der Vitalwerte fertig ist.

»Caroleena«, erwidert sie und schüttelt meine Hand. Sie hat einen ausgeprägten irischen Akzent, bei dem ich sofort ein wenig Heimweh nach meinem Hof bekomme. »Ich kümmere mich um die beiden. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.« Sie nickt zu Mekhi, dessen Augen sich flatternd öffnen, aber unfokussiert bleiben. »Wie lange ist er schon so?«

»Fünf Monate etwa«, antwortet Hudson.

»Fünf Monate? Wirklich?« Sie sieht verblüfft aus. »Wie hat er überlebt?«

Hudson erklärt ihr den Descensus und auch, dass Bloodletters Elixier Mekhi seit Monaten nährt, und sie scheint vom bloßen Gedanken daran fasziniert.

»Also, es funktioniert offensichtlich«, sagt Lorelei und rückt ihren Stuhl näher ans Bett, legt eine Hand auf Mekhis verschwitzte Stirn.

»Ich weiß nicht, ob das stimmt«, sagt Jaxon. »Er ist in echt beschissenem Zustand.«

»Das ist er. Aber er lebt und das muss an dem liegen, was ihr getan habt. Niemand übersteht fünf Monate mit Schattengift in den Adern. Nicht einmal ein Vampir.«

Da sie mehr über Schattengift zu wissen scheint, als ich dachte, kann ich nicht widerstehen zu fragen: »Was denkst du, wie viel Zeit uns bleibt?« Ich will überschlagen, wie schnell wir alles schaffen können, was wir erledigen müssen, um ihn zu retten. Das Problem ist, ich weiß noch nicht genau, was wir tun müssen. Ich weiß nicht, wie wir die Kuratorin finden, und ich habe verdammt noch mal keinen Schimmer, was erforderlich ist, um den Bittersüßbaum zu finden oder Himmlische Magie einzufangen.

»Ich bin nicht sicher«, antwortet sie. »Vielleicht kann ich es herausfinden.«

Lorelei legt die Hand auf Mekhis Brust. Zuerst geschieht nichts, aber nach ein paar Sekunden geht sein angestrengter Atem etwas leichter. Keinesfalls normal, aber wenigstens ringt er nicht mehr nach Luft.

»Ich tue ihm nicht weh«, sagt sie und in diesem Moment klingt ihre Stimme so ernst wie ein Schwur.

Vorsichtig hebt Caroleena Loreleis Handgelenk an. »Bist du bereit?«

Lorelei nickt energisch und die Hexe schlitzt mit einem scharfen Nagel abwärts, durchtrennt die weiche Haut an ihrem Handgelenk mit magischer Präzision. Dann hält sie Loreleis Arm direkt über Mekhis Mund, bis ein paar Blutstropfen auf seine Lippen fallen.

Zuerst reagiert Mekhi nicht und mein Magen beginnt sich vor Angst zu verknoten. Aber dann schlägt er zu, schnell wie eine Kobra, schneller, als ich es in seinem Zustand für möglich gehalten hätte, eine Hand packt ihr Gelenk und seine Fangzähne schießen durch sein Zahnfleisch und graben sich in ihren Arm.

Fast sofort wird sein Blick scharf und sein gepeinigtes Stöhnen wird zu einem erlösten.

Die Hexe lässt ihn nur ein oder zwei Augenblicke trinken, dann tippt sie mit ihrem Zauberstab an seine Schulter und er fällt zurück in einen tiefen und erholsamen Schlummer. Sie tupft Salbe auf Loreleis Wunde und verbindet sie.

Nachdem sie sich um Lorelei gekümmert hat, wendet sie sich an uns. »Euer Freund hat jetzt keine Schmerzen. Er wird einige Zeit schlafen, dann gibt Lorelei ihm wieder etwas. Es wird ihnen beiden gut gehen, obwohl es keine dauerhafte Lösung ist. Ihr Blut wird letztendlich nicht ausreichen, um gegen das Gift in seinen Adern zu wirken.«

Ihre Worte sind so sehr ein Omen wie eine Atempause und das wissen wir alle.

»Mir gefällt das nicht«, grummelt Jaxon und läuft am Fuß von Mekhis Bett auf und ab.

»Mir auch nicht«, stimmt Flint zu, der auf der anderen Seite des Betts steht, und obwohl er nicht auf und ab läuft, ist er auch nicht gerade entspannt. Er steht da, ballt die Hand zur Faust und entspannt sie immer wieder, seine Finger plötzlich klauenbewehrt. »Aber du musst dich beruhigen, Jax.«

Jaxon will etwas erwidern, aber am Ende muss er es sich anders überlegen, denn seine Zähne klacken hörbar aufeinander, als er den Mund wieder schließt. Doch der Blick, den er dem Drachen zuwirft, lässt Angst mein Rückgrat hinabrieseln. Denn ich sehe dort nicht nur Stress und Sorge. Sondern eine tief sitzende Wut, bei der ich mich frage, wie viele Faktoren Jaxon zu dem Angebot provoziert haben den Thron an Hudsons Stelle anzunehmen.

Plötzlich ist es mir sehr unangenehm diesen Augenblick zwischen ihnen zu beobachten und ich blicke zu Heather … die mich ebenfalls ansieht, als hätte jemand ihren Welpen getreten. Oder schlimmer, sie.

Seit wir hier sind, ist sie ungewöhnlich zurückgenommen, trotz ihrer Erheiterung darüber, wie alle verhext wurden. Ich hatte es einfach dem Umstand zugeschrieben, dass sie als Mensch so wenig helfen kann und Mekhi so krank wirkt.

Aber als ich jetzt zusehe, wie Eden hinübergeht zu Macy, die mit dem Gesicht zur Wand und die Arme fest um sich geschlungen dasteht, kann ich verstehen, warum Heather so verloren wirkt. Sie und Eden waren vom Moment ihrer ersten Begegnung an praktisch unzertrennlich. Was, okay, erst gestern war, aber trotzdem.

Ich will ihr sagen, dass sie sich keine Gedanken machen soll, dass Eden und Macy nur Freundinnen sind. Aber so wie Eden den Arm um Macy legt – und wie Macy es zulässt –, frage ich mich, was zwischen den beiden los ist. Noch bevor Macy den Kopf mit einem Seufzen senkt und die Stirn an Edens Schulter lehnt.

»Heather …« Ich lege eine Hand auf ihren Arm, aber sie schüttelt ihn mit einem so strahlenden Lächeln ab, dass ich ziemlich sicher mein Spiegelbild darin erkenne.

»Ist gut«, sagt sie, obwohl es das offenkundig nicht ist. »Wir haben sowieso viel Wichtigeres zu tun.«

Wir beide wenden uns um und sehen Mekhi an. Seine Wangen haben etwas mehr Farbe, sind etwas weniger ausgezehrt, aber als ich zu Lorelei sehe und ihren geknickten Blick bemerke, sackt mir mein Magen in die Knie und mir wird etwas schwindlig. Ich strecke eine Hand aus und stütze mich an der Wand ab, aber Hudson phadet sofort an meine Seite und zieht mich an sich.

»Ich dachte, mein Blut würde mehr ausrichten«, sagt Lorelei leise und es ist, als würden wir alle hören, wie ein Nagel in Mekhis Sarg geschlagen wird, der Ton hallt mit tödlicher Präzision durch den stillen Raum.

Jaxon entfährt eine Fluchlitanei, während Hudson Lorelei fragt: »Sollten wir ihn mit ins Schattenreich nehmen?«

»Nein, mein Blut zögert seinen Tod mehr heraus, als es das Schattenreich würde, denke ich. Es wäre weise ihn hierzulassen«, versichert sie. »Ich hatte nur gehofft, es würde euch einen Monat verschaffen, vielleicht sogar zwei.«

»Wie viel Zeit haben wir denn?«, frage ich, die Worte rau und schmerzhaft in meiner Kehle.

»Zwei Wochen höchstens«, sagt sie, dann beißt sie sich auf die Lippe. »Möglicherweise weniger.«

Ich wusste, dass er ernstlich krank ist. Das wussten wir alle. Vermutlich wussten wir sogar tief in uns, dass wir nur noch sehr wenig Zeit haben. Aber es so zu hören – es ist, als hätte jemand eine tickende Bombe auf uns geworfen.

Und ich fürchte, keiner von uns überlebt, falls sie explodiert.
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Nachdem sich die Tore des Hexenhofs hinter uns geschlossen haben, stehen wir alle herum und sehen einander an. Macy sagte, sie würde sich hier mit uns in ein paar Minuten treffen. Vermutlich ist sie losgezogen, um noch ein paar magische Portalbohnen einzupacken oder so. Zumindest hoffe ich das.

Die Statue steht in der Mitte der Piazza, aber keiner von uns macht einen Schritt darauf zu. Noch nicht.

Es tat weh, Mekhi zurückzulassen, aber Lorelei versicherte uns, dass sie und Caroleena über ihn wachen, bis wir mit einem Gegenmittel zurückkehren. Was heißt, wir müssen ins Schattenreich, und zwar sofort.

Und doch rühren wir uns nicht.

Es ist fast, als würde die Last eines möglichen Scheiterns es uns unmöglich machen die Füße zu heben. Selbst wenn die Schattenkönigin einen Deal mit uns eingeht, wissen wir nicht, wo die Kuratorin ist oder wer …

Mein Telefon vibriert und ich entdecke darauf eine Nachricht von einem alten Freund.

Remy

Hey, Cher.

Remy

Du findest, was du suchst, in Alexandria, Ägypten

Remy

Tut mir leid, dass ich gerade nicht bei dir sein kann, aber du wirst mich noch eine Weile nicht brauchen. Sobald ich weiß, wie ich hier ausbrechen kann, komme ich nach. Hoffentlich noch rechtzeitig

Ich

Wir müssen nach Alexandria???

Remy

Zu den GPS-Koordinaten der antiken Bibliothek. Ich schick dir den Pin

Ich

Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, dass du die Zukunft sehen kannst

Remy

Willkommen in meinem Leben

Ich

Wie geht’s Izzy?

Remy

Ghosted meinen Arsch

Ich

Klingt plausibel

Ich

Ich danke dir so sehr

Remy

Du machst das schon

Ich stecke mein Telefon weg und wende mich an die anderen. »Das war Remy. Er hat mir Koordinaten zur Kuratorin geschickt. Sie ist in Alexandria.«

»Verdammt, dieser Typ ist irre.« Flint pfeift.

Ich zucke mit den Schultern. »Auf geht’s, ja?«

»Komm schon, neues Mädchen.« Flint grinst. »Mehr Begeisterung. Wir hüpfen gleich in ein Portal nach wer weiß wohin in ein Gefängnisreich, um einen Deal mit einer bösen Königin auszuhandeln, die liebend gern giftige Käfer auf einen hetzt. Solche No-win-Situationen verputzen wir zum Frühstück.«

Wir alle kichern, so wie er es beabsichtigt hat, und spüren, wie die hoffnungslose Trägheit von uns abfällt. Gemeinsam gehen wir über die Piazza auf ihre Mitte zu.

Kurz darauf kommt Macy angelaufen und hält schlitternd am Rand der Statue an.

»Ich bin bereit«, bestätigt Macy und starrt zum Himmel, von dem aus die bald untergehende Sonne goldenen Dunst über alles gießt, sogar die gruselig aussehende Statue in der Mitte der Piazza. Dann streckt sie die Hände aus und beginnt mit beiden Händen eine Reihe komplexer Bewegungen zu vollführen. »Hoffen wir, dass es klappt.«

Ich schlucke – es sind keine Bohnen in Sicht. »Wäre besser.«

Sie macht weitere komplizierte Bewegungen und das Wasser, das die Statue umgibt, beginnt zu schimmern und zu vibrieren.

»Wo wollen wir im Schattenreich hin?«, fragt Macy über die Schulter.

Hudson setzt an: »Ada…«

Aber ich schneide ihm das Wort ab. »Die Farm unserer Freunde.« Er dreht sich um und hält meinen Blick fest. »Wir haben Zeit«, versichere ich, denn die haben wir. Die Farm ist nicht so weit weg von Adarie. »Oh, aber bring uns zuerst mal nicht zu nah ran – wir wollen sie nicht erschrecken«, füge ich hinzu, obwohl ich da eher an Hudson denke. Er wird etwas Zeit brauchen, um sich auf das vorzubereiten, was immer wir auf der Farm vorfinden könnten … oder schlimmer, nicht finden.

Macy nickt, dann nimmt sie meine Hand und hält sie fest. »Konzentrier dich auf die Farm«, sagt sie. »Stell sie dir deutlich vor. Ich setze uns ein kleines Stück entfernt ab.«

Ich erinnere mich an das Farmhaus, wo Hudson und ich uns so verlegen das Schlafzimmer geteilt haben. Tiola, Maroly und Arnst. Die Reihen mit lilafarbenem Gemüse. Der See …

Der Wasserring, der die Statue umgibt, verwandelt sich, wird grelllila und wirbelnd schwarz und die Farben scheinen tiefer und tiefer in die Erde zu sinken.

Meine Augen werden groß. Ich hatte darauf gewartet, dass ein Portal vor uns auftaucht, aufrecht, so wie Macys Portale es normalerweise sind. Aber als das Wasser schneller und immer schneller wirbelt, wird klar, dass ich das total falsch verstanden habe. Macy lässt kein Portal erscheinen – sie schaltet nur eines an.

»Der Brunnen ist ein Portal!«, schreit Eden und deutet auf den Steinkreis, der das Wasser und die Statue umgibt. »Es war die ganze Zeit hier.«

»Okay«, sagt Macy, lässt meinen Arm los und deutet auf »den Brunnen Schrägstrich das Portal«. »Spring rein.«

Sie sagt das, als wäre das die beste Idee der Welt, aber ich bin nicht so sicher, ob in einen dämonisch aussehenden Brunnen zu springen auf einer Piazza, die dafür bekannt ist, einen Durchgang zur Hölle zu beherbergen, wirklich die beste Lebensentscheidung ist. Doch als ich einen Blick auf meine Freunde werfe, damit rechne, dass sie alle so viel Beklommenheit empfinden wie ich, erkenne ich, dass sie alle breit grinsen. Sogar Hudson sieht begeistert aus in ein Portal nach Gott weiß wo zu springen, weshalb ich mich unwillkürlich frage, ob es an ihnen liegt oder an mir.

Ich entscheide, dass es eindeutig an ihnen liegt, noch bevor Flint sich die Hände reibt und vortritt. »Oh, ich springe definitiv als Erster!«

Aber Jaxon ruft: »Davon träumst du«, phadet an den Rand des wirbelnden Teichs – und wird sofort in den wirbelnden Vortex gesaugt.

»Verdammt, Jaxon«, grummelt Flint, lacht und springt dann mit den Füßen voraus über den Rand, Eden auf den Fersen.

Hudson sieht zu Macy und mir, die Augenbrauen gehoben, als wolle er wissen, ob er warten soll, aber ich nicke. Und dann sehe ich Heather an.

»Du hast dein Flugticket, richtig?«, frage ich. »Ich habe dir die E-Mail mit den Infos letzte Nacht geschickt und in den nächsten paar Minuten sollte dich ein Auto zum Flughafen bringen.«

»Ich habe es, aber ich will nicht, Grace.«

»Ich weiß. Aber wir haben das besprochen. Du kannst nicht mitkommen – es ist zu gefährlich.«

»Gefährlich ist okay für mich und sollte das nicht sowieso meine Entscheidung sein?«

»Bei normalen Dingen, ja. An dem hier ist nichts normal, Heather. Ich weiß nicht, was auf der anderen Seite dieses Portals auf uns wartet. Ich habe keine Ahnung, ob die Schattenkönigin den Deal annimmt oder uns umbringt. Ich habe keine Ahnung, ob wir überhaupt einen Weg zurückfinden aus dem Schattenreich. Was, wenn wir dort für immer feststecken?«

»Dann überlegen wir uns etwas. So haben wir das gemacht, seit wir klein waren. Ich bin so weit gekommen. Lass mich bis zum Ende dabei sein.«

Ich will Ja sagen. Natürlich will ich Ja sagen. Aber das wäre total unverantwortlich. Also sage ich das Einzige, was mir einfällt, das zu ihr durchdringen kann. »Was ist mit deinen Eltern?«

Sie zuckt ein wenig zusammen, als wären sie ihr gar nicht in den Sinn gekommen. »Was ist mit ihnen?«

»Ich habe meine Eltern verloren und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht wünschte, dass ich mit ihnen reden könnte, sie umarmen, bei ihnen sein. Und ich weiß, was mit ihnen passiert ist. Ich weiß, dass sie tot sind. Stell dir vor, wie es für deine Eltern wäre, wenn du einfach spurlos verschwindest? Wenn sie keine Ahnung hätten, wohin du gegangen bist oder was mit dir passiert ist oder ob du überhaupt noch lebst oder tot bist? Du kannst mir nicht erzählen, dass du ihnen solche Qualen wünschen würdest.«

»Grace.« Heather umarmt mich, so fest sie kann. Ich erwidere die Umarmung, denn was ich um ihretwillen sage, sage ich auch um meinetwillen. Wenn wir es nicht zurückschaffen, sehe ich meine beste Freundin vielleicht zum letzten Mal. »Seit ich dich kenne, habe ich versucht auf dich aufzupassen. Wer macht das, wenn ich nicht da bin?«

»Ich passe auf mich selbst auf«, sage ich. »Und du passt auf dich auf – an der Uni. Und hoffentlich bekommst du richtig gute Noten, damit ich nicht durchfalle, wenn ich wieder da bin. Okay?«

Heather nickt an meiner Schulter, dann löst sie sich langsam von mir. »Du stirbst mal besser nicht da drüben, sonst bin ich echt sauer.«

»Na schön. Und jetzt musst du zum Auto.«

Sie grinst. »Und du ins Portal?«

»Ganz genau.« Ich winke ihr zu. »Wir sehen uns bald?«

»Unbedingt.«

Und dann drehe ich mich um und gehe auf den Brunnen zu – und das Portal – und kann nicht anders, als mich zu fragen, ob ich mich irre und meine beste Freundin nie mehr wiedersehe.
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»Also das hier ist mal ganz sicher nicht der gediegene Eintritt ins Schattenreich, den ich mir vorgestellt hatte«, sagt Jaxon mit einer Stimme, die so trocken klingt wie verbrannter Toast.

Eden schnaubt. »Ist schwer gediegen zu sein, wenn man unter einem Drachenhaufen liegt.«

»Ich denke, du meinst Drachen-, Hexen-, Vampir- und Gargoylehaufen, oder?« Flints Stimme grollt direkt unter mir, während ich versuche mich zu orientieren.

»Was immer zum Geier es ist, ich bin fertig damit«, knurrt Jaxon.

Und dann bewegt sich alles unter mir – weil wir wirklich in einem Haufen aufeinanderliegen. Ich bin nur oben, zusammen mit Macy, während Jaxon offenbar ganz unten liegt.

Kein Wunder, dass er so sauer klingt.

Ich gleite gerade rechtzeitig herunter, denn jetzt rutschen und fliegen alle in alle Richtungen. Sekunden später steht Jaxon auf und wischt sich die Hände an der schwarzen Jeans ab. »Viel besser«, sagt er sehr zufrieden.

»Für dich vielleicht«, grummelt Eden, die auch aufsteht. »Meine Hüfte wird vielleicht nie wieder. Wiegst du dreitausend Pfund, oder was?« Sie starrt Flint wütend an.

»Ich bin ein Drache, falls du das vergessen hast«, antwortet er und zieht Macy auf die Füße.

Eden hebt als Reaktion nur einen Finger.

»Bist du okay?«, fragt Hudson, der ein wenig vom Rest von uns entfernt steht und jetzt zu mir kommt.

»Natürlich ist er nicht im paranormalen Haufen gelandet«, murmle ich.

»Ihr geht’s gut«, antwortet Eden und rollt die Augen. »Sie war oben.«

»Ach ja?« Hudsons Blick wird eindeutig schelmisch und meine Wangen werden heiß und mir stockt der Atem in der erst kürzlich wieder zusammengefügten Lunge.

»Damit fangen wir gar nicht erst an«, fauche ich und sehe mich um, ob uns sonst noch jemand zuhört.

Und entdecke etwas oder besser jemanden, bei dem mir das Herz stehen bleibt.

Heilige Scheiße. Heather? »Was machst du hier?«

»Ich habe beschlossen, dass du das nicht ohne mich schaffst«, antwortet sie mit engelsgleicher Stimme.

»Das hatten wir so nicht besprochen! Du solltest zurück an die Uni. Du solltest …«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe dich ja gehört und du hast ein paar sehr gute Argumente vorgebracht. Aber am Ende muss ich auf mein Bauchgefühl hören.« Ihr Blick hält meinen fest. »Ich weiß nicht, warum, Grace, aber ich habe das Gefühl, ohne mich kommst du nicht zurück.«

Ich beiße mir auf die Lippe. Es gibt so vieles, was ich sagen will … Sie hat keine Ahnung, in was für eine Gefahr sie sich gebracht hat. Aber wie viele Male habe ich eine Entscheidung auf nichts als meinen Instinkten fußend getroffen und dann später herausgefunden, dass sie mir das Leben gerettet hat? Stän-dig.

Habe ich also ein Recht darauf, sauer zu sein, dass sie ihren gefolgt ist?

»Ich weiß nicht, ob ich dich beschützen kann«, gebe ich zu.

Und sie gibt zurück: »Ich bin sicher, dass ich dich beschützen kann, also ist das okay so.«

»Ich bin froh dich dabeizuhaben«, sagt Hudson und greift nach meiner Hand, drückt sie. »Grace war auch einmal ein Mensch und sie hat geholfen, ein paar Trollen in den Arsch zu treten.«

»Na, wenn das die Messlatte ist« – Heather grinst –, »… sind wir wohl gerüstet. Ich fresse Trolle zum Frühstück.«

»Ich habe gehört, dass gewisse Teile eines Trolls sehr …«, fängt Flint an.

Aber Eden schiebt sich die Finger in die Ohren und fängt an, laut zu singen. »La-la-la-la-la.«

Alle lachen und die Spannung weicht langsam aus mir. Hudson hat recht. Menschen sind nicht hilflos – sie helfen nur auf andere Art.

»Das ist es?«, fragt Heather und dreht sich im Kreis. »Es sieht aus wie ein lila Mars.«

Ich lächle, denn das beschreibt das Schattenreich gut. Wie überall sonst hier ist um uns herum alles lila – der Himmel, das Land, die Bäume, sogar der Hase, der in der Nähe vorbeihoppelt.

Aber hier, in diesem Teil von Noromar, ist das Land zerklüftet und felsig durchzogen von etwas, das aussieht wie riesige Verwerfungslinien, die in alle Richtungen verlaufen. Und in der Ferne ragen gewaltige, schroffe Berge auf, die Hudson und ich auf unserem Weg nach Adarie erklommen haben.

Es ist seltsam, wieder hier zu sein, seltsam, diesen Ort vertraut zu finden, während alle anderen verblüfft sind.

Jaxon steht am Rand eines Kraters, sieht hinab, als wäre er unglaublich faszinierend. »Sind wir sicher, dass Noromar sich auf der Erde befindet?«, wiederholt er Heathers Frage. »Ich dachte, solche Krater gibt es nur auf dem Mond.«

»Sie sind hier überall«, sagt Hudson. »Nicht in den Städten, aber draußen in der Wildnis wie hier.«

»Das ist die Wildnis?«, fragt Eden zweifelnd.

»Wildnis wie in Wüste«, stellt er klar. »Sie haben hier ein paar Wälder, aber die sind nicht so dicht wie die, die wir kennen.«

»Ist wirklich alles lila?« Macy starrt zu den Gipfeln, die nicht so weit entfernt sind. »Sogar diese Berge?«

»Sogar diese Berge«, bestätige ich. »Du wirst sehen, dass sie dunkelviolett sind, wenn wir näher kommen.«

»Du warst schon hier?«, fragt Jaxon. »Ich meine, an genau diesem Ort?«

»Ja«, antwortet Hudson. Sein Blick ist bereits auf die Berge gerichtet und wäre der Rest von uns nicht hier, wäre er bereits da, suchte nach ihr.

»Lasst uns gehen«, sage ich und verwandle mich in meine Gargoylegestalt, damit ich fliegen kann. Denn jetzt, da ich meinen Atem und meine Vernunft wiedergewonnen habe, denke ich, dass es vielleicht eine schlechte Idee war, Hudson Zeit zu lassen, um sich einzugewöhnen. Ihn noch länger warten zu lassen scheint eine Qual.

»Wohin?«, fragt Eden, nimmt eine Faust voll lila Erde und sieht fasziniert zu, wie sie ihr durch die Finger rinnt.

»Richtung Berge«, sage ich und gehe los. »Dort ist eine Farm.«

»Eine Farm? Hier draußen?«, fragt Flint ungläubig. »Was bauen die an, Albträume?«

»Alles Mögliche, Prokkoli, Parotten und Pais und so was.«

»Parotten?«, wiederholt Jaxon und schüttelt den Kopf. »Vergiss es. Ich will es nicht wissen. Natürlich ist das Essen im Schattenreich noch seltsamer als in unserer Welt.«

»Ich schwöre, es schmeckt«, sage ich. »Zumindest das meiste.«

»Na, Gott sei Dank«, sagt Flint dramatisch. »Wenn ich etwas essen muss, das sich Porkkoli nennt, möchte ich, dass es schmeckt.«

»Pouspous ist das Lieblingsessen von Grace«, wirft Hudson schelmisch ein. Woraufhin sich alle meine Freunde umdrehen und mich mit großen Augen anstarren.

Ich warte, aber nur Flint ist tatsächlich mutig genug zu fragen. »Tut mir leid, aber hat er gerade Pouspous gesagt?«

»Das ist so ein ›Korn Schrägstrich Gemüse‹-Ding«, sage ich.

»Okay, es klingt wie ein obszönes ›Korn Schrägstrich Gemüse‹-Ding«, sagt Heather.

»So klingt es, ist es aber nicht.«

Flint schnaubt. »Ich schätze, das sehen wir dann.«

Dann verwandeln sich Flint und Eden – Eden senkt ein Bein ab und Macy zeigt Heather, wie man daran hinaufklettert, bevor sie auf Flints Rücken springt. Jaxon entscheidet sich dafür, mit Hudson zu phaden, und wir ziehen los.

Ein Teil von mir möchte Hudson sagen, dass er so schnell wie möglich zur Farm vorphaden soll, damit er nachsehen kann, ob sie da ist, aber der andere Teil von mir hat entsetzliche Angst. Was, wenn sie nicht da ist? Was, wenn unsere Annahmen über die Zeitachse falsch sind und es ihr nicht gut geht?

Auf keinen Fall soll er allein sein, wenn er das erfährt.

Hudson muss es genauso gehen, denn jedes Mal, wenn er mehr als ein paar Meter voraus ist, wird er wieder langsamer und wartet, bis wir ihn einholen. Ich kann selten Nervosität in ihm spüren – normalerweise ist er sehr viel besser darin als ich, sie zu verbergen –, aber gerade ist es so offensichtlich, dass es mir das Herz bricht.

Weshalb ich mich zurückverwandle, sobald wir nur noch einen knappen Kilometer entfernt sind. So bin ich langsamer, aber ich kann neben ihm gehen und seine Hand halten. Ob er es bemerkt oder nicht, er wird einen Augenblick brauchen, um sich auf das vorzubereiten, was uns vielleicht auf der Farm erwartet – oder eben auch nicht.

Er erschrickt, als ich meine Finger zwischen seine schiebe, aber er löst sich nicht von mir. Stattdessen klammert er sich daran, als wäre es ein Rettungsring, und lächelt zu mir hinab. Das Lächeln erreicht nicht ganz seine Augen, aber das erwarte ich auch nicht. Nicht jetzt, wo wir beide so nervös sind, dass ich das Gefühl habe, als könnten wir jede Sekunde explodieren.

»Alles wird gut«, flüstere ich.

Er zuckt mit den Schultern. Aber sein Griff wird noch etwas fester. Und für den Moment ist das alles, was ich erwarten kann.

»Ist das die Farm?«, fragt Jaxon plötzlich. Seine Augen sind schmal und mein Magen verknotet sich. Ich würde mir selbst etwas vormachen, wenn ich nicht erkennen würde, wie schwer es auch für ihn sein muss. All das hier muss für ihn der Ort sein, an dem er mich verloren hat.

Sein Blick geht zu mir, gleitet hinab zu Hudsons und meinen verschränkten Händen, bevor er ihn wieder abwendet, und ich will ihm sagen, wie leid es mir tut. Aber dann wendet er sich Flint zu, der auf uns zufliegt. Ein Flügel geht in letzter Sekunde runter und er wischt Jaxon fast die Beine unter dem Körper weg.

Ich keuche auf, denke, Jaxon wird ihn anschreien, aber er überrascht mich und lacht, schüttelt den Kopf und murmelt liebevoll: »Arschloch.« Dann rennt er los, springt in die Luft und verwandelt sich in letzter Sekunde in einen riesigen bernsteinfarbenen Drachen – und jagt Flint hinterher, der jetzt mit den Flügeln schlägt, als hinge sein Leben davon ab.

Macy lacht so heftig auf Flints Rücken, als er hart nach links abdreht, dann nach rechts, um Jaxon auszuweichen, dass ich denke, sie fällt gleich herunter. Eden schließt sich der spontanen Jagd an, rauscht mit Leichtigkeit zwischen den beiden männlichen Drachen vorbei in einem »So geht das«-Fly-by, dass Heather aufschreit, als säße sie auf der besten Achterbahn ihres Lebens.

»Allmächtiger«, murmelt Hudson. »Das sind alles solche Kinder.«

Ich blinzle zu den Drachensilhouetten hinauf, die vor der hellen Sonne vorbeirasen, und sage leise: »Flint ist gut für Jaxon.« Kurz schweige ich. »Denkst du, bei ihnen wird alles gut?«

»Nein«, sagt Hudson und mein Kopf zuckt zu ihm herum. »Einer kracht gleich definitiv auf den Erdboden.«

Ich wirble wieder zu den Drachen herum und keuche auf. Ein sehr großer bernsteinfarbener Drache hängt in einer Todesspirale mit einem noch größeren grünen Drachen fest. Meine Hand zuckt zu meiner Brust und mein Magen sackt gleichzeitig ab, da kein Drache loslässt, während sie sich drehen und drehen, dem Boden rasend schnell näher kommen.

In letzter Sekunde fliegen sie auseinander, wischen nur Zentimeter über der felsigen Oberfläche vorbei, bevor sie auf gegenüberliegenden Seiten eines gewaltigen Kraters wieder aufsteigen.

»Zum Teufel«, murmle ich und mein Magen sitzt mir jetzt in der Kehle.

Hudson schmunzelt nur und zieht an meiner Hand. »Komm. Du kannst die Kinder später ausschimpfen. Wir sind fast da.«

Ich wende mich wieder der Straße zu, auf der wir tatsächlich eine ganze Strecke zurückgelegt haben. Wir haben nur noch etwa einen Viertelkilometer vor uns, bis wir das Hauptgrundstück betreten, und wir beide sind stehen geblieben.

Innerhalb von Sekunden tauchen die anderen zu uns herunter und landen. Heather und Macy springen ab, während sich alle wieder in ihre Menschengestalt zurückverwandeln, und wir nehmen den Anblick gemeinsam in uns auf.

»Ist es das?«, fragt Heather und tritt ein paar Schritte vor, um besser sehen zu können.

Hudson nickt. »Ja.«

»Es ist größer, als ich gedacht hätte«, bemerkt Eden.

»Du wirst es lieben«, sage ich. »Es gibt einen Blumengarten und ein Gemüsebeet, das die Besitzer für sich nutzen, und mehrere Nutzflächen. Und es gibt einen wunderbaren See umgeben von den wundervollsten Bäumen …«

»Klingt, als hättet du und Hudson hier einen verdammt tollen Urlaub verbracht«, bemerkt Jaxon so brüsk, dass sowohl Flint als auch ich ihn fragend ansehen.

Sonst sagt er aber nichts. Was so gar nicht peinlich ist.

»Wir haben hier nur ein paar Tage verbracht«, setze ich an. »Wir mussten fliehen, weil …«

Ich verstumme, weil Hudson mir einen sehr eindeutigen »Was zur Hölle?«-Blick zuwirft. Ich bin nicht sicher, weshalb – ich habe nur versucht es Jaxon zu erklären –, aber da Flint Jaxon gerade den gleichen Blick zuwirft, beschließe ich die Klappe zu halten.

Denn offensichtlich kann man hier gerade nicht gewinnen.

Die Farm und die Außengebäude kommen jetzt auch für die Nicht-Drachen und Vampire in Sicht, als wir endlich die Ausläufer der Farm erreichen.

Sobald wir das Tor öffnen und einen Fuß auf das Grundstück setzen, sehe ich mich nach Tiola um, mit ihrem Overall, den Zöpfen und dem liebevollen Gesicht. Aber sie ist nirgends zu sehen und auch eine gewisse Umbra nicht, an die ich unseren ganzen Spaziergang lang gedacht habe.

»Ist okay«, murmle ich Hudson zu, der sich mit jedem Schritt etwas mehr versteift. »Wir finden sie.«

Er nickt, als würde er mir glauben – als wäre alles gut –, aber ich weiß, dass es das nicht ist. Ich weiß, dass er so besorgt ist wie ich, weil niemand herauskommt und uns begrüßt. Aber so wie bei allem anderen ist er entschlossen es nicht zu zeigen.

»Sie wird hier sein.« Ich sage es so sehr für mich wie für ihn.

Wieder nickt er.

»Von wem redet ihr?«, fragt Jaxon und sieht sich um, als erwarte er, dass jemand auf uns zuspringt. »Den Bauern?«

Ich überlege immer noch, wie ich ihm antworten soll, ohne Hudson zu verärgern, da erreichen wir den Rand des Felds – und werden von Dutzenden und Aberdutzenden Umbras überrannt.
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Aus allen Richtungen strömen sie aus dem Feld, Schatten in allen Formen und Größen. Manche sind Tiere – Eidechsen und Schlangen, Vögel und Käfer, Eichhörnchen und Streifenhörnchen und winzige Hasen –, während andere eher aussehen wie pummelige kleine Bälle oder andere Formen. Sie winden sich um unsere Füße, stürzen sich in unsere Haare und auf unsere Gesichter, gleiten unsere Beine hinauf und legen sich um unsere Taillen.

Als sie die Farbe ändern, von Lila zu Lavendelgrau und wieder zurück, flippen meine Freunde aus. Fangen an sie von sich zu werfen.

»Grace, pass auf!«, schreit Macy, Feuer umtänzelt ihre Fingerspitzen, mit denen sie auf eine Gruppe Umbras zu meinen Füßen zielt.

»Es ist in Ordnung!«, rufe ich und trete vor sie. Dabei gleitet eine riesige Schlange an meinem Rücken hinauf und legt sich um meinen Hals. »Sie tun euch nichts.«

»Am Arsch tun sie das nicht!«, knurrt Flint, packt eine Eidechse von seinem Bein und wirft sie so weit wie möglich ins Feld zurück.

Jaxon greift nach einem schattenhaften Vogel, der auf ihn zufliegt, reißt ihn aus der Luft und schleudert ihn Kopf über Schwanz in die andere Richtung.

Eden stößt einen Eisstrahl in Richtung riesiger Schattenspinnen zu ihren Füßen, faucht auf, weil sie auseinanderlaufen, bevor sie trifft.

»Echt mal, halt!«, schreie ich. »Die sind nicht wie die Schatten bei den Proben. Das hier sind Umbras. Sie tun euch nichts. Sie wollen nur Hallo sagen.«

»Das ist aber eine sehr aggressive Art, Hallo zu sagen«, antwortet Heather. Doch sie muss mir glauben, denn sie hört auf sich zu winden und lässt die neugierigen kleinen Umbras über sich und um sich herum huschen.

Eden faucht, als eine Heathers Kehle für ihren Geschmack zu nahe kommt, und will eingreifen, aber ich trete zwischen sie. »Alles gut, Eden. Versprochen.«

Und so ist es, obwohl Dutzende Umbras an ihren Seiten hinaufgleiten, sich in Shirt, Hose und Haare vergraben.

Heather lacht, als eine sich herabbeugt und ihr etwas auf die Wange drückt, was wie ein laut schmatzender Kuss klingt. Dann schreit sie leise auf, weil ein anderer sie an den Zöpfen zieht.

»Komm schon, Kleiner«, sage ich und strecke dem Umbra die Hand hin, der an ihren Haaren zieht.

Er quietscht protestierend, aber schließlich gibt er auf und huscht auf meine Hand, den Arm hinauf und vergräbt sich in meinen Locken.

»Wenn es keine Schattenmonster sind, was zur Hölle sind es dann?«, will Jaxon wissen und entfernt die letzte Umbra.

Die anderen Wesen haben offensichtlich beschlossen meine feindselig gesinnten Freunde in Ruhe zu lassen, umschwärmen jetzt Hudson, Heather und mich.

»Das sind Umbras«, sage ich erneut. »Schattentiere, aber in echt. Wenn man sie in die Hand nimmt, statt sich zu wehren, werdet ihr merken, dass sie eine Masse besitzen. Sie sehen nur aus wie Schatten.«

»Schattentiere«, wiederholt Eden mit wenig überzeugtem Tonfall. Aber zumindest hat sie aufgehört sie schockzufrosten.

Jaxon und Flint scheinen sich mit ihrem Urteil auch zurückzuhalten. Sie greifen die Umbras nicht mehr aktiv an, aber beide stehen immer noch in Kampfhaltung da.

Macy dagegen lässt sich jetzt voll darauf ein, setzt sich auf den Boden und lässt sich von den Umbras umschwärmen.

»Sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragt Eden und tritt näher an sie heran, wie um sie zu beschützen.

»Alles gut«, erwidert sie und ihr Lachen hallt wie ein klingelndes Glöckchen. Solch ein Lachen habe ich schon seit einer Weile nicht mehr von meiner Cousine gehört und ein leises Lächeln zieht meine Mundwinkel nach oben.

Doch jetzt, da ich alle anderen wieder beruhigt habe, versuche ich einen Umbrasalamander aus meinen Haaren zu locken, will ihn absetzen. Die anderen verstehen den Wink und rutschen hinunter auf die lila Erde, aber der Salamander rührt sich nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn fast so weit habe, huscht er über meinen Hals, flitzt zwischen meine Locken und in meinen T-Shirt-Kragen.

Ich drehe mich um und will meine Erheiterung mit Hudson teilen und sehe, dass er völlig reglos dasteht. Er wird von Umbras überschwärmt, Dutzende der kleinen Kreaturen gleiten und schleichen über seine Brust, seine Schultern, seine Beine.

Doch er scheint es gar nicht mitzubekommen. Er starrt in die Ferne, die Kiefer angespannt, seine Kehle hüpft, als wäre jeder Atemzug mühsam. Denn keiner der Umbras, die sich um ihn drängen, ist Smokey.

Mich übermannt die Qual und ich überwinde die Entfernung zwischen uns mit einem einzigen Satz. Ich war mir so sicher, dass sie hier sein würde – so sicher, dass die Zeitachse auch für sie auf Anfang gesprungen sein würde, weil sie vom Zeitdrachenfeuer getroffen wurde. Hudson ebenso. Und jetzt, da sie nicht hier ist, da wir uns geirrt haben … fühlt es sich an, als würden wir sie erneut verlieren.

»Es tut mir leid«, sage ich und lege die Arme fest um seine Taille. »Es tut mir so leid.«

Er rührt sich nicht.

»Hudson …« Ich will ihm sagen, dass alles gut ist, dass sie irgendwo im Schattenreich sein muss und wir alle es auf den Kopf stellen, bis wir sie finden.

Aber ich weiß einfach nicht mehr, ob das stimmt. Ich hatte damit gerechnet, dass sie hier auf ihn warten würde – hatte damit gerechnet, dass sie ihn angurren würde, wie sie das ab der ersten Minute ihrer ersten Begegnung getan hat. Und jetzt ist sie nicht hier und all seine Hoffnungen sind zerstört … und ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.

Ich möchte ganz sicher nicht zu viel versprechen. Denn ihm falsche Hoffnungen gemacht zu haben fühlt sich schrecklich an.

Tränen brennen mir in den Augen und verengen mir die Kehle, als ich mein Gesicht an ihn presse und ihn so fest halte, wie ich kann. Sie nicht hier zu sehen öffnet ein riesiges Loch in mir. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für ihn sein muss.

»Was ist los mit ihm?«, fragt Jaxon, der neben uns steht. Er klingt so erschüttert, wie ich mich fühle.

»Nichts«, antwortet Hudson in einem Tonfall, wie ich ihn nicht mehr gehört habe seit der Nacht in meinem Zimmer, als er mich bat aufzuhören. Einfach aufzuhören. Da wusste ich nicht, was er meinte, aber jetzt weiß ich es und ihn wieder so zu hören versetzt mich sofort zurück zu diesem Augenblick. »Mir geht es gut.«

»So siehst du nicht aus.« Jaxon ist kein Arschloch. In seiner Stimme und in der Hand, die er Hudson auf die Schulter legt, zeigt sich ernsthafte Besorgnis. Er kann nicht begreifen, was vor sich geht – für ihn kommt dieser Anfall seines Bruders aus dem Nichts –, aber ich wünschte dennoch, er würde es einfach gut sein lassen.

»Wir müssen weiter.« Hudson streicht mir mit einer Hand übers Haar und schiebt mich dann sanft ein wenig von sich. »Ihr habt alle viel zu lange nichts gegessen und Macy und Heather müssen ausruhen.«

»Ich bin ziemlich sicher, mir geht es besser als dir«, sagt Macy und steht auf. »Können wir etwas für dich tun?«

Hudson schüttelt den Kopf. »Mir geht es gut«, wiederholt er, dann wendet er sich dem Haus zu. Und mir bricht das Herz erneut. Denn er bewegt sich, als wäre er zerbrochen, als täte ihm jeder einzelne Körperteil weh, und ich kann nichts tun, um ihn wieder zusammenzusetzen. Es gibt nichts zu sagen, um es irgendwie besser zu machen, dass wir sie erneut verloren haben.

Ich wende mich um und sehe unsere Freunde an, die alle mit besorgten Mienen Hudson ansehen oder betont nicht ansehen. Jaxon lässt sich ein paar Schritte zurückfallen und läuft hinter seinem Bruder, die Schultern gestrafft, als wäre er bereit ihn aufzufangen, falls er stürzt.

Die anderen lassen ihm Raum, bis auf Macy, die an seine andere Seite tritt und eine Hand in seine schiebt. »Mir geht es gut«, sagt er ein drittes Mal und sieht auf sie hinab.

»Ja, mir auch«, antwortet sie. Aber sie zieht ihre Hand nicht weg. Und er lässt nicht los.

»Was zur Hölle ist los?«, flüstert Jaxon mir zu, aber ich zucke nur mit den Schultern. Es ist zu kompliziert Hudsons Beziehung mit Smokey in ein oder zwei Sätzen zu erklären und gerade kann ich nicht mehr sagen. Nicht wenn er so ist.

»Später«, flüstere ich. Dann lege ich einen Arm um Hudsons Taille und halte ihn fest, während wir auf das Farmhaus von Arnst und Maroly zulaufen.

Die Sonne steht immer noch hoch am Himmel, was heißt, dass sie vielleicht draußen auf den Feldern sind. Aber wenn wir nicht über ihr Land laufen und nach ihnen suchen wollen – worauf wir allerdings vielleicht noch zurückgreifen –, scheint das Haus unsere beste Wahl.

In dem Augenblick, in dem wir die Felder umrundet haben, sehen wir Tiola die alten Farmhausstufen herablaufen. Sie trägt einen Rucksack auf dem Rücken, einen Eimer in den Händen und mehrere Katzenumbras laufen hinter ihr her.

Sie sieht zu ihnen hinab, plaudert mit ihnen, während sie ihnen Leckerli hinwirft. Erst nachdem sie damit fertig ist, sieht sie auf.

Ihr Blick fällt auf Hudson und ihr Mund steht mehrere Sekunden lang offen. Dann stößt sie einen hocherfreuten Schrei aus und rennt auf uns zu.
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»Hudson!«, schreit sie. »Hudson, Hudson, Hudson!«

Ihre Begeisterung entlockt ihm ein Lächeln, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Er läuft ihr entgegen und geht in die Knie, damit sie ihn umarmen kann.

Was sie mit äußerster Begeisterung tut, sie schlingt die Arme um seinen Hals und quietscht, als hätte man ihr das beste Geschenk ihres ganzen Lebens gemacht. »Mom und Dad haben gesagt, wir würden dich nie wiedersehen, aber ich wusste, du kommst zurück! Ich wusste es einfach!«

»Tja, da hattest du recht«, sagt er, sein Akzent ausgeprägter als sonst. Ein sicheres Zeichen, dass er sehr emotional ist.

»Ich wusste es! Komm, das müssen wir Mom erzählen!« Sie packt seine Hände und will ihn auf die Füße ziehen.

»Absolut«, sagt er. »Aber darf ich dich zuerst meinen Freunden vorstellen?«

»Natürlich!«, quietscht sie und klatscht in die Hände. Dann sieht sie mich an. »Ich bin Tiola! Es ist so schön, dich kennenzulernen!«

Ich will sagen, dass ich es bin, Grace. Und dann sinkt mein Magen wie ein Boot, zieht auch mich beinahe mit hinab. Hudson und ich haben uns gefragt, ob unsere Zeitachse zurückgesetzt wurde, als wir gingen. Der Pfeil der Zeit, der mich traf, schien auch ihn durchdrungen zu haben. Doch Tiola erinnert sich an Hudson und nicht an mich … was heißt, dass nur meine Zeitachse zurückgesetzt wurde.

Warum wir das nicht in Erwägung gezogen haben, obwohl ich meine Erinnerungen verloren habe und Hudson nicht, erscheint mir jetzt dumm. Denn es ergibt total Sinn. Und ich möchte mich am liebsten hinsetzen und losheulen. Irgendwie dachte ich, dass meine Erinnerungen wiederzuhaben bedeutet, dass meine Zeitachse nicht zurückgesetzt wurde. Dabei ist es viel, viel schlimmer.

Ich erinnere mich endlich an alles, was in Noromar passiert ist – auch an all die tollen, wundervollen Leute, die ich hier kennengelernt habe. Aber niemand wird sich an mich erinnern.

Nicht dieses kleine Mädchen, mit dem ich spazieren gegangen bin, mit dem ich Kekse gebacken und dem ich Gutenachtgeschichten vorgelesen habe.

Caoimhe und Lumi und Tinyati. Der Gedanke, wie wichtig sie mir alle sind, wie sehr ich mich um sie sorge und an sie denke, während sie keinen Schimmer haben, wer ich bin, ist so seltsam. Sogar Arnst und Maroly, die uns aufgenommen und so sehr geholfen haben, werden mich genauso wenig erkennen wie Tiola.

»Ich bin Grace«, sage ich und schüttle ihre kleine lila Hand mit aller Würde, die eine solche Begegnung verdient.

»Es ist sehr nett, dich kennenzulernen«, flötet sie. »Du hast schöne Haare.«

»Danke. Ich finde deine Haare auch sehr schön.«

»Das sind sie.« Sie grinst und schüttelt den Kopf. »Mom sagt auch, sie wären wunderschön.«

»Deine Mom hat recht«, sagt Heather und beugt sich hinab, sodass sie auf Augenhöhe mit Tiola ist. »Ich bin Heather.«

»Du bist ein Mensch!« Tiolas Augen werden groß und sie klatscht in die kleinen Hände. »Ich habe schon immer mal einen Menschen treffen wollen!«

Die Worte sind denen so ähnlich, die sie zu mir gesagt hat, dass mir das Herz noch weiter bricht. Heather scheint aber hingerissen und die beiden unterhalten sich noch ein wenig, bevor Tiola weitergeht zu Flint.

Sie lässt sich Zeit, die Schlange der Paranormalen abzugehen, die darauf warten, sie kennenzulernen. Als sie das Ende erreicht – Jaxon die Hände schüttelt –, gibt ihr Rucksack einen lauten Gurrlaut von sich.

Einen lauten, sehr vertrauten Gurrlaut.

»Tiola«, sagt Hudson ihren Namen mit dem Tonfall eines Mannes, der Angst vor der Hoffnung hat. »Wer ist das in deinem Rucksack?«

»Du weißt doch, wer in meinem Rucksack ist, Dummerchen!«, antwortet sie und streift den Rucksack von den Schultern. »Ich wusste, du würdest zurückkommen, also habe ich sie für dich beschützt. Ich glaube nicht, dass sie weiß, wer du bist – sie hat sich nicht an mich erinnert –, aber ich habe ihr alles über dich erzählt.«

Mein Herz schlägt jetzt so schnell, dass ich fürchte, es explodiert, bis sie den Rucksack aufkriegt. Nur für den Fall, dass wir uns irren, trete ich zu Hudson, umklammere seine Hand mit meiner. Und bete, wie ich schon sehr, sehr lange Zeit nicht mehr gebetet habe.

»Komm schon, Mädchen«, lockt Tiola, kniet sich hin und löst die obere Rucksackschnalle. »Hudson ist endlich hier, und er will dich kennenlernen.«

Jetzt ertönt ein weiterer Gurrlaut, diesmal lauter. Dann greift Tiola in den Rucksack und zieht einen winzigen Schattenbausch heraus, nicht größer als ein Softball.

Beim ersten Blick auf die Umbra rutscht mir der Magen in die Kniekehlen. Sie ist gar nicht Smokey – sie ist viel zu klein für die Umbra, die Hudson während unserer gesamten Zeit in Adarie auf Schritt und Tritt gefolgt ist.

Doch dann dreht Tiola sich um und kräht fröhlich: »Hier ist Baby-Smokey«

Sie ist so aufgeregt, dass sie den Namen der Umbra praktisch schreit und sie dabei Hudson entgegenhält.

Zuerst rührt sich niemand. Sie starren einander nur mit großen Augen an. Dann stößt Smokey einen lauten Schrei aus und stürzt auf Hudsons Brust zu. Sie macht sich so dünn, wie es geht, dann kriecht sie an ihm hoch, bis ihr kleines Gesicht direkt vor seinem ist.

Dann zwitschert sie ihn an, eine lange Diskussion, die ich nicht verstehe, die aber sehr danach klingt, als würde sie ihm voll die Leviten lesen.

Und Hudson sagt kein Wort. Er gibt nicht einmal ein Geräusch von sich. Er starrt sie nur an, als hätte er einen Geist gesehen. Und dann sackt er einfach zusammen.

Ich strecke die Hand nach ihm aus, will ihn auffangen, bevor seine Beine ganz den Dienst versagen. Aber es ist zu spät. Ich werde neben ihm zu Boden gezogen und dort sitzen wir, alle zusammen. Hudson, Smokey und ich.

Ich strecke die Hand aus und will die winzige Umbra streicheln, aber Smokey faucht mich an und legt jeden ihrer Partikel um Hudson, damit kein Teil von ihr mich berührt. Anscheinend ändern sich manche Dinge trotz fehlender Erinnerungen nicht.

»Du bist hier«, sagt Hudson so voller Unglauben wie Freude. »Du bist wirklich hier.«

Smokey scheint auf ihre eigene Weise genau das Gleiche zu ihm zu sagen. Sie rutscht an seiner Brust hinab und Hudson fängt sie auf, wiegt sie in den Armen und streichelt dabei ihre schattenhafte Wange.

Tiola sagte, dass Smokey sich nicht an ihn erinnert, und vielleicht tut sie das auch nicht. Aber wenn ich in den letzten paar Monaten etwas gelernt habe, dann, dass sich das Herz und die Seele an Dinge erinnern, an denen der Geist nicht festhalten kann. Denn sonst hätte ich nie gewusst, was ich in das Armband gravieren lassen möchte, das ich Hudson geschenkt habe.

Und während Smokey zu Hudson aufgurrt, tief in seine blauen Augen starrt, ist klar, dass ein Teil von ihr sich sehr wohl an ihn erinnert.

Gott sei Dank.

Endlich aber erweist sich die Aufregung über die Wiedervereinigung als zu viel für Baby-Smokey, denn sie rollt sich in Hudsons Armbeuge zusammen und schläft ein.

Ich hocke mich neben sie, während sie zufrieden schnarcht, und flüstere: »Ich habe dir gesagt, sie würde hier sein.«

Er verdreht die prächtigen blauen Augen, aber statt der sarkastischen Erwiderung, mit der ich rechne, sagt er nur: »Ich sollte öfter auf dich hören.«

»Es tut mir leid, was habe ich da gerade gehört?«, frage ich und sehe mich zu unseren Freunden um, die alle ihr eigenes Ding machen, nachdem das Novum, wie hingerissen Hudson von einem Umbrababy ist, nachgelassen hat.

»Glaub ihm nicht«, sagt Jaxon. »Er steht offensichtlich unter dem Einfluss von irgendwas.«

»Wer hätte gedacht, dass Hudson ins Schattenreich muss, um jemanden zu finden, der es so lange mit ihm aushält?«, neckt Flint.

»Entschuldige bitte, aber was bin ich denn?«

»Du zählst nicht«, erwidert er. »Du wurdest durch eine Gefährtenbindung gelinkt. Ich rede vom Rest der Welt.«

Hudson zeigt ihm so subtil den Mittelfinger, dass Tiola es nicht bemerkt, und achtet dabei auch sehr darauf, Smokey nicht zu stören. Dann sieht er Tiola an. »Danke, dass du dich so gut um sie gekümmert hast.«

Tiola grinst und schwingt die Arme von einer zur anderen Seite. »Das machen Freunde eben. Sie helfen einander.«

»Du hast recht«, sage ich und starre Flint finster über ihren Kopf hinweg an. »Genau das tun Freunde.«

Er macht eine »Bla, bla, bla«-Geste, aber ich sehe, dass er der Erste ist, der Hudson die Hand reicht, um ihm aufzuhelfen. Dass Hudson sie tatsächlich nimmt, verrät mir mehr darüber, wie sich ihre Freundschaft entwickelt – und voranschreitet –, als alles, was die beiden sagen, wenn sie einander angiften.

»Wohin legst du sie, wenn sie schläft?«, fragt Hudson Tiola, als wir die Stufen des Farmhauses hochgehen.

»Normalerweise in meinen Rucksack. Aber sie hat eine Wiege in meinem Zimmer. Ich habe einen Haufen glitzernder Bänder darangebunden, da du mir geschrieben hast, wie sehr sie die mag.«

»Das ist …« Hudson verstummt, räuspert sich. »Das ist wirklich eine tolle Geste, Tiola.«

»Ich weiß«, sagt sie. »Mom sagt, ich bin superklug.«

»Mom sagt vieles«, stimmt eine erheiterte Stimme zu und die Tür schwingt auf. »Sieht aus, als hättest du uns diesmal eine ganze Gesellschaft mitgebracht, Tiola.«

»Habe ich, Mama. Und rate! Ich habe Hudson dabei!«

»Hudson?« Die Erheiterung verwandelt sich in Schock und Maroly kommt durch die Tür. »Oh, Hudson!« Sie wirft die Arme um ihn und drückt ihn fest. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«

Smokey kreischt ein wenig auf wegen der Störung, aber sie schläft weiter, als Maroly sich von Hudson löst.

»Ich sehe, du hast deine kleine Lieblingsumbra gefunden«, sagt sie mit einem liebevollen Blick auf Smokey.

»Allerdings. Tiola hat erzählt, wie sie sie für mich beschützt hat.« Sein Grinsen ist breiter, als ich es je gesehen habe.

»Das hat sie«, bestätigt Maroly. »Sie hat uns immer wieder erzählt, dass du zurückkommst, aber wir wussten nicht, ob wir ihr das glauben sollten.«

»Ihr müsst mir mehr vertrauen, Mama«, sagt Tiola ganz lieb und mit nur einer Spur Schärfe. »Ich bin eine Penumbra. Ich weiß Bescheid über verlorene Dinge.«

»Das ist wahr.« Maroly hält die Tür auf und scheucht uns alle hindurch. »Aber Hudson ist nicht mehr verloren.«

Tiola scheint darüber nachzudenken, dreht sich um und starrt Hudson aus Augen an, die eine Million Jahre älter wirken, als sie es ist. Dann sagt sie aus dem Blauen heraus: »Da bin ich nicht sicher.«

»Tja, das entscheidest aber nicht du«, sagt Maroly und scheucht sie zur Tür. »Und jetzt wasch dich fürs Abendessen.«

Maroly wendet sich dem Rest von uns zu. »Ihr bleibt natürlich. Ihr müsst am Verhungern sein und wir haben genug. Außerdem musst du erzählen, was bei dir passiert ist, Hudson.«

Wieder sticht es ein wenig, dass sie nur mit ihm redet. Dass sie mich völlig vergessen hat. Es ist albern, deshalb schüttle ich das Gefühl ab und stelle mich Maroly vor, während wir ihr ins Haus folgen.

Diese Vorstellungsrunde dauert etwas länger als bei Tiola, größtenteils, weil Maroly mehr Fragen zu jedem hat als ihre Tochter. Trotzdem sind wir gerade mit den Vorstellungen durch, als sie uns ins Familienzimmer führt, damit wir uns setzen können.

Flint ist der Letzte und er erzählt gerade, dass er ein Drache ist, da verstummt er mitten im Wort. Ich will wissen, was seine Aufmerksamkeit gefesselt hat, und drehe mich um. Aber da gibt er ein ersticktes Geräusch von sich. »Verzeihung, aber ist das ein Hudson-Vega-Schrein?«
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»Ein Schrein?«, wiederholt Jaxon, seine Stimme unfassbar schrill. »Wo?«

Flint deutet durch den Raum mit einer Miene entsetzter Faszination. Aber ich habe bereits entdeckt, wovon er spricht. Und während »Schrein« vielleicht etwas übertrieben ist, ist es ganz eindeutig schräg.

»Tiola hat darauf bestanden.« Maroly lächelt nachsichtig. Ich gehe hin, um es mir genauer anzusehen. »Hudson ist so eine Art Held hier und sie fand, es wäre nur richtig, seines Aufenthalts bei uns zu gedenken.«

»Eine Art Held?«, presst Flint hervor. »Wenn ihr so was bei Hudson macht, was macht ihr dann bei echten Helden?«

»Anscheinend bin ich ein echter Held«, bemerkt Hudson. »Ich sehe nicht, dass für dich jemand Schreine erbaut.«

Aber er ist zu sehr damit beschäftigt, Baby-Smokey wieder in den Schlaf zu knuddeln, um durchs Zimmer zu gehen und die »Vielleicht kein richtiger Schrein, aber eindeutig eine wahrhafte Sammlung«-Situation zu untersuchen, die sie aufgebaut haben, die – wie ich voller Erheiterung begreife – genau da steht, wo Hudsons Lieblingsplatz war.

Gerade will ich das Flint und Jaxon sagen, da fällt mir auf, dass Maroly sich wohl wundern würde, wenn ich weiß, wo er saß.

Doch ich bin total fasziniert. Denn es ist Zeit, dass jemand außer mir erkennt, wie wundervoll Hudson ist. Und dem Aussehen des kleinen lila Tischs nach zu urteilen, den Maroly zu Hudsons Ehren aufgestellt hat, hat das hier jemand ganz eindeutig.

In der Mitte des Tischs steht ein großes Foto von einem lächelnden Hudson, der auf der Veranda vor dem Haus sitzt. Darum herum sind kleinere Fotos – er mit Arnst und Maroly im Garten, er bei einer Teeparty mit Tiola, er mit Smokey. Es gibt sogar eins von ihm allein am See stehend, das ich eine ganze Weile mit anstarre, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich auch mal auf diesem Foto war.

Diese ganze »Aus der Zeitachse eliminiert«-Sache ist echt wild. Welche Art universaler Magie ist es, wenn Leute nicht nur vergessen, dass ich existiere, sondern die mich auch aus Fotos und wer weiß was noch löscht?

Das ist dann wohl der Schmetterlingseffekt – man ändert eine Sache und alles ändert sich. Die Zeitachse ist jetzt anders und da ich nie existiert habe, ist all das ohne mich passiert, deshalb musste nichts gelöscht werden.

Nur dass ich existiert habe – noch existiere – und hier in diesem Zimmer stehe, bei diesen Leuten, an die ich mich erinnere, die mich aber nicht kennen, und das fühlt sich mehr als schräg an.

Nicht so schräg wie die kleine Marmorstatue von Hudson, die neben dem Bild von ihm am See steht. Oder die Teetasse, die er benutzt hat und die neben dem Foto von ihm und Tiola steht. Oder der Stofffetzen, der garantiert von ihm stammt, auch wenn ich nicht ganz einordnen kann, wovon genau.

Jaxon hat anscheinend kein solches Problem. Andererseits ist er ein wesentlich größerer Fan italienischer Designer als ich. »Heilige Scheiße«, murmelt er und beugt sich runter. »Ist das Armani?«

Ich lache los, denn das ist es. Oh mein Gott, das ist es. Der Fetzen stammt von der Hose, die Hudson an dem Tag trug, an dem wir aus dem Unterschlupf flohen. Er hat sie hiergelassen, als wir in die Berge gingen, weil die Schattenkönigin uns jagte, und es dauerte Wochen, bevor er aufhörte, über die mindere Handwerkskunst der Hosen zu jammern, die er danach tragen musste.

Nie in unseren wildesten Träumen wäre uns eingefallen, dass ein Stück davon auf einem Tisch enden würde, der ganzen Welt präsentiert.

Da öffnet sich die Eingangstür und Maroly ruft: »Oh, Arnst! Rate, wer da ist!«

Sie eilt in Richtung Eingang und Flint sieht Hudson und mich an. »Okay, mir egal, wie verquer diese verrückte Welt ist – aber es ist nicht normal, ein Stück Hose auf einen scheißverrückten Schrein für jemanden zu legen!«

»Du musst zugeben, das ist CSI-Scheiß«, stimmt Macy zu. »Du weißt schon, wie in Serienkillerscheiß.«

»Das ist immerhin nur ein Stück vom Bein. Nicht die ganze Hose«, sage ich.

»Als würde es das besser machen?«, sagt Jaxon halb flüsternd, halb fauchend. »Wer zum Geier sind diese Leute?«

»Unsere Freunde«, antwortet Hudson in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. »Unsere sehr freundlichen, sehr hilfsbereiten Freunde, bei denen ich die Nacht verbringe, gemütlich, bevor wir das halbe verflixte Schattenreich durchqueren müssen auf der Suche nach Loreleis lieblicher Mutter. Euch steht es frei, euch zu verpissen.«

»Das sag ich ja nicht, Mann. Ich sage nur …« Jaxon sieht sich um, als könne er nicht glauben, dass er, Flint und Macy die Einzigen sind, die ausflippen. »Machst du dir nicht ein klein wenig Gedanken, dass sie versuchen eine Hose aus deiner Haut zu schneidern, oder so?«

Das ist ein so bizarres Bild, dass es die unterschwellige »Was zu Hölle?«-Spannung im Raum bricht, und wir alle lachen los. Nicht nur weil der Gedanke, dass die total liebe Tiola und die total nette Maroly Hudson aus irgendeinem Grund häuten, total absurd ist, sondern weil es mit seiner Stärke auch eine Armee von Phantomen erfordern würde, um ihn zu schaffen. Er mag im Schattenreich ja keine Kräfte haben, aber er ist immer noch ein Vampir. Und zwei Bauern und ihre Tochter haben keine Chance gegen ihn, ganz zu schweigen von ihnen gegen uns alle zusammen.

Wir lachen immer noch, als Arnst das Zimmer betritt. »Hudson! Du bist zurückgekehrt!«

Mein Gefährte hat gerade noch genug Zeit, Smokey auf meinen Schoß zu schieben, da legt Arnst die Arme in einer festen Umarmung um ihn und hebt ihn mehrere Zentimeter vom Boden hoch. »Es ist so schön, dich zu sehen!«

»Es ist auch schön, dich zu sehen«, sagt Hudson. »Es tut mir leid, dass ich so bei euch hereinplatze.«

»Mach dir keine Gedanken.« Arnst winkt seine Entschuldigung ab. »Zweimal macht es zur Tradition. Jetzt halten wir also immer nach dir Ausschau, weil wir nicht wissen, wann du mal wieder vorbeischneist.«

Er dreht sich um und lächelt den Rest von uns an. »Und wie ich sehe, hast du dieses Mal viele Freunde mitgebracht. Nach dem Abendessen wird es spät sein. Ich hoffe, ihr habt alle vor die Nacht über hierzubleiben.«

»Das würden wir nur zu gerne«, erwidere ich. »Wenn ihr uns aufnehmt.«

»Natürlich. Alle Freunde von Hudson sind auch unsere Freunde.«

Hinter mir macht Flint ein leises Würgegeräusch – was glücklicherweise endet, als ich ihm auf den Fuß trete.

»Es tut mir leid, aber es gibt nicht genug Zimmer im Haus für euch alle«, sagt Arnst. »Aber wir haben eine Schlafbaracke, die wir nutzen, wenn wir zusätzliche Hilfe für die Ernte anheuern. Ihr dürft gern dort schlafen.«

»Alles gut«, sagt Hudson mit einem Lächeln.

»Ja«, stimme ich zu. »Wir sind einfach dankbar, dass ihr Platz für uns alle habt.«

»Sei nicht albern, Hudson. Du schläfst nicht in der Baracke.« Maroly tätschelt ihm auf dem Weg zur Küche im Vorbeigehen die Schultern. »Du schläfst im Gästezimmer, wie bei deinem letzten Besuch.«

»Na klar«, murmelt Flint.

»Das Gästezimmer klingt wunderbar. Das Bett da drin ist so bequem.« Hudson grinst Flint schadenfroh an und ich kann mich gerade so beherrschen, um nicht erneut loszulachen.

»So, Maroly und ich bringen in ein paar Minuten das Abendessen auf den Tisch.« Arnst deutet in beide Richtungen. »Da ist ein Bad am Ende des Flurs. Ihr könnt euch frisch machen, während wir alles vorbereiten.«

Ich will Smokey an Hudson zurückreichen – mich frisch zu machen klingt himmlisch –, aber sie wacht auf, bevor ich sie in seine Arme legen kann. Ich erstarre, als ihre großen lila Augen sich einmal blinzelnd öffnen, dann zweimal. Ich wappne mich gegen einen Totalausraster, aber als sie nicht einmal aufschreit, vermute ich, dass es wohl in Ordnung ist, dass ich sie halte, und beschließe sie wieder in den Schlaf zu wiegen.

Was so ziemlich als der übelste Fehler, den ich je begangen habe, in die Bücher eingehen dürfte. Und ich habe ein paar echt hammermäßige begangen.

Als Smokeys Augen ein drittes Mal aufgehen und sie mein Gesicht über ihrem entdeckt, bricht die Hölle los. Sie stößt einen Schrei aus, der mir das Trommelfell durchbohrt, zusammen mit der Schallgrenze, da bin ich ziemlich sicher. Und dann flippt sie komplett aus – stürzt sich fauchend und kratzend aus meinen Armen.

Ich mache den Fehler, sie auffangen zu wollen – ich möchte wirklich kein Baby fallen lassen, auch kein total angepisstes Umbrababy –, aber das macht sie nur noch wütender. Denn sie wirbelt mit einem Knurren zu mir herum und gräbt ihre gezackten kleinen Zähne in meine Hand.

»Smokey, nein!«, knurrt Hudson und schiebt einen Finger zwischen ihren Mund und meine Haut, um die Zähne zu lösen. »Wir beißen nicht.«

Mit einem Fauchen fährt sie zu ihm herum, dann merkt sie, wer sie hält, und das Fauchen verwandelt sich sofort in ein Gurren. Sie wirft sich an ihn und kriecht an seiner Brust hinauf, bis sie sich sanft um seinen Hals gewickelt hat.

»Bist du okay?«, fragt Hudson und fasst nach meiner Hand.

»Mir geht’s gut«, antworte ich. Smokeys winzige Babyzähne haben nicht mal meine Haut durchbohrt, obwohl ich mir sicher bin, dass sie es versucht hat. Mein Stolz ist allerdings verletzt. Ich weiß, dass die alte Smokey mich nie mochte, aber ich dachte, bei dieser neuen Baby-Smokey hätte ich eine Chance.

Doch offensichtlich liegt ihr der Hass auf mich tief in der DNA. Die kleine Pute.

»Bist du sicher?«, fragt er und hebt meine Hand, um sie sich genauer anzusehen.

»Absolut.« Ich löse mich von ihm. »Da ist nicht mal ein blauer Fleck.«

»Trotzdem …« Er verstummt, als Smokey leise mit den Händen gegen seine Wangen schlägt und ihn dabei anzirpt.

»Wir beißen nicht, Smokey«, wiederholt er und setzt sie zu Boden. »Und wir beißen vor allem nicht Grace.«

Smokey stößt erneut ein schrilles Kreischen aus, als er sie loslässt. Nur dass sie sich diesmal statt zu beißen auf den Boden wirft und hysterisch zu schluchzen beginnt.

Hudson sieht mich entsetzt an. »Was mache ich jetzt?«

»Warum fragst du mich das?«, gebe ich zurück.

»Setz sie wieder in den Rucksack«, sagt Eden, die sich zum ersten Mal zu Wort meldet, seit sie sich Maroly vorgestellt hat. »Sie braucht ein Time-out, um darüber nachzudenken, was sie getan hat.«

Als wir uns alle umdrehen und sie überrascht ansehen, zuckt sie nur mit den Schultern. »Warum so schockiert? Ich habe Cousins und Cousinen.«

Wir lachen wieder los – sogar Hudson –, woraufhin Smokey nur noch mehr ausflippt.

»In Ordnung, Tiola. Darf ich mir Smokeys Rucksack ausleihen?«, schreit Hudson halb, damit man ihn über dem Geheule der Umbra hören kann.

»Ich kümmere mich darum«, sagt Tiola, hebt die zappelnde Smokey hoch, schiebt sie gekonnt in den Rucksack und schließt die Schnalle. Das ist offensichtlich nicht Smokeys erster Wutanfall. »Ich habe mich mittlerweile ziemlich an ihre Austicker gewöhnt.«

»Ihre Austicker?«, fragt Hudson, ganz hochgezogene Augenbrauen und äußerst ausgeprägter britischer Akzent.

»Oh ja. Davon hat sie viele.« Tiola rollt die Augen. »Aber das Gute ist, dass sie nicht lange dauern.«

»Trotzdem«, sage ich zu Hudson. »Du hast sie zurück und das ist es, was wirklich zählt.«

In der gesegneten Stille, die jetzt folgt, starren wir alle einander nur an. Zumindest bis Flint Hudson auf den Rücken klopft und sagt: »Pass auf, was du dir wünschst, Mann.«

»Wahre Worte«, antwortet Hudson und starrt Tiola in offensichtlichem Entsetzen an. »Wahre Worte.«
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Zehn Minuten später sitzen wir um den großen, runden Esstisch und essen ein Pouspous-Gericht, das so lecker ist, wie ich es in Erinnerung habe. Zumindest essen einige von uns – die Vampire begnügen sich mit Eiswasser. Der wunderschöne kristallene Kronleuchter wirft einen sanften Schein auf die Gesichter.

»Also«, sagt Arnst, nachdem sich alle genommen haben. »Wie habt ihr alle Hudson kennengelernt?«

Die Frage scheint unverfänglich, aber ich denke unwillkürlich, dass er eigentlich wissen will, wie jemand wie Hudson den Rest von uns kennenlernen konnte.

Nach einem Schluck Wasser antwortet Hudson: »Nun, Grace ist meine Gefährtin. Der Rest der Gruppe kam mit ihr.«

»Außer Jaxon«, bemerke ich. »Er ist dein Bruder.«

»Wirklich?«, quietscht Tiola und wippt auf ihrem Stuhl auf und ab. »Grace, du bist Hudsons Gefährtin?«

»Das bin ich«, versichere ich und lege unter dem Tisch meine Hand auf Hudsons Knie.

Er lächelt mir zu und bedeckt sanft meine Hand mit seiner.

»Ist es schwierig?«, fragt Maroly.

Meine Brauen berühren meinen Haaransatz. »Mit Hudson verbunden zu sein?«

»Ja, oder sein Bruder zu sein. Er ist so mutig – ihr müsst euch die ganze Zeit um ihn sorgen.« Maroly sieht so besorgt drein, dass ich mich fast an meinem letzten Bissen Pouspous verschlucke.

Jaxon jedoch scheint es locker aufzufassen. »Oh, es ist eindeutig eine Herausforderung«, sagt er.

»Das kann ich mir vorstellen. Aber auch eine richtige Ehre, da bin ich sicher«, wirft Arnst ein.

Jetzt ist Jaxon dran, sich an seinem Wasser zu verschlucken. »Das ist es, total«, sage ich für ihn und drücke Hudsons Knie in stummer Entschuldigung, weil ich ihn so aufziehe. »Er ist die beste Person, die ich kenne.«

»Ich auch!«, quietscht Tiola. Das kleine Mädchen kennt nur eine Lautstärke. »Hudson ist der Beste! Er hat alle gerettet!«

»Ich glaube, das war nicht ganz so …«, setzt Hudson an, aber ich schneide ihm mit einem Grinsen das Wort ab.

»Na, na, sei nicht so bescheiden, Liebster. Du hast Adarie eigenhändig gerettet. Das ist eine unfassbar beeindruckende Geschichte.«

Hudson wird knallrot – eine Premiere für ihn –, während unsere Freunde sich abmühen nicht zu lachen. Und obwohl die Unterhaltung schreiend komisch ist, größtenteils weil es ihm so unangenehm ist, sorge ich dafür, ihm zu zeigen, dass ich trotz aller Neckereien jedes Wort genau so meine.

»Grace lässt ihre eigenen Errungenschaften außen vor«, sagt Hudson geschmeidig zu unseren Gastgebern. »So wie der Rest meiner Freunde. Sie alle sind ganz wundervoll.«

»Natürlich«, sagt Maroly. »Sie sind mit dir befreundet, nicht wahr?«

Dieses Mal klingt Flint, als hätte er Probleme zu schlucken – dass sein Wert aufgrund seiner Freundschaft zu Hudson beurteilt wird, ist für ihn eher ungewöhnlich –, aber er sagt nichts. Und auch sonst sagt niemand etwas. Sie grinsen nur auf ihre Teller, während Hudson sich auf dem sprichwörtlichen heißen Stuhl windet.

Ich will ihn begnadigen, so großzügig bin ich, also räuspere ich mich und will die Unterhaltung zu einem anderen genauso wichtigen Thema lenken. »Wir haben eine Frage, wenn es euch nichts ausmacht.«

»Natürlich, frag nur«, sagt Arnst und tut sich noch einen großen Löffel Pouspous auf.

»Wir sind hier, um die Schattenkönigin zu treffen. Wie habt ihr …«

»Die Schattenkönigin?«, unterbricht Maroly eindeutig entsetzt. »Warum in aller Welt wollt ihr sie treffen? Als Hudson das letzte Mal hier war, hat sie ihn beinahe umgebracht!«

»Als wäre das das Schlimmste auf der Welt«, murmelt Flint. Dann schreit er auf, »Aua!«, und starrt Macy an, die vollkommen unschuldig dreinblickt und einen Bissen von ihrem Abendessen nimmt. Oder zumindest so unschuldig, wie jemand mit dickem, katzenhaftem Eyeliner dreinschauen kann.

Sie hat »sich zum Abendessen frisch machen« definitiv ernst genommen.

»Sie ist eindeutig nicht unsere erste Wahl für jemanden, mit dem wir Zeit verbringen wollen«, sage ich zu Maroly. »Aber sie hat Informationen, die wir brauchen, und es gibt niemanden sonst, der uns da einfällt.«

»Welche Informationen?«, fragt Arnst. »Wenn es um etwas aus Adarie geht, können wir euch vielleicht helfen.«

Ich glaube nicht, dass es so ist – würde jeder im Schattenreich das Heilmittel für das Schattengift kennen, wäre es doch mittlerweile sicher allgemein bekannt –, aber fragen schadet nicht. »Unser Freund wurde von einem ihrer Schattenkäfer gebissen. Wir suchen nach einer Möglichkeit, ihn zu retten.«

»Er wurde von der Schattenmagie der Königin vergiftet?«, fragt Maroly entsetzt.

Tiola bricht in Tränen aus bei der bloßen Erwähnung. Was so gar nicht schreckenerregend ist.

»Du meinst, er wird sterben? Das ist grau-grauenhaft!«, sagt sie zwischen den Schluchzern.

»Deshalb sind wir hier«, erklärt Heather. »Um das zu verhindern.«

»Aber das wird er!«, sagt sie und steigt von ihrem Stuhl. »Er wird sterben.« Dann geht sie zum allgemeinen Entsetzen aller zu Hudson und wirft die Arme um ihn. »Ich will nicht, dass dein Freund stirbt.«

Eine Sekunde lang sieht der Vampir fassungslos drein, starrt auf das schluchzende kleine Mädchen hinab. Dann legt er die Arme um sie und zieht sie auf seinen Schoß. »Es ist schon gut«, sagt Hudson und wiegt sie. »Ich verspreche, dass er wieder gesund wird.«

Sie lehnt sich zurück und sieht ihm in die Augen, immer noch laufen ihr Tränen über das Gesicht. »Ver-versprichst du das?«

»Ich …« Er verstummt, sieht uns konsterniert an.

»Ich verspreche es«, sage ich. »Wir retten ihn.«

»Absolut«, stimmt mein Gefährte zu. »Wir sind hier, um ein Heilmittel für Mekhi zu finden, und wir gehen nicht, ehe wir es haben. So viel kann ich dir versichern.«

Tiola sieht hin- und hergerissen aus zwischen dem Glauben an ihren Helden und dem, was sie über Schattengift weiß, was allem Anschein nach einiges ist. Doch schließlich müssen Hudsons Worte sie trösten, denn sie hört auf zu weinen. Und wischt sich das verrotzte Gesicht an seinem T-Shirt ab.

»Tiola!«, keucht Maroly, steht auf und streckt die Arme nach ihr aus. »Es tut mir so leid …«

»Das macht nichts. Das macht das Shirt wahrscheinlich besser«, sagt Hudson mit einem lässigen Grinsen.

»Denkst du?«, fragt Tiola.

»Absolut!«, versichert er ihr. »Ich liebe es.«

»Ich auch.« Sie kuschelt sich fester an ihn, dann legt sie den Kopf auf seine nicht angerotzte Schulter. »Ich liebe dich, Hudson.«

Er tätschelt ihr vorsichtig den Rücken. »Ich liebe dich auch, Tiola.«

Sie so zusammen zu sehen lässt mich innerlich schmelzen.

»Na, ein Versprechen ist ein Versprechen«, sagt Arnst in die darauffolgende Stille. »Also finden wir besser eine Möglichkeit euch zu helfen es einzuhalten, nicht wahr?«
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Die nächsten anderthalb Stunden denken wir darüber nach, wie wir am besten zur Schattenkönigin gelangen. Anscheinend gab es mehrere Attentatsversuche auf die Schattenkönigin, seit Hudsons letzter Schlacht mit ihr in Adarie.

»Es gibt eine wachsende Fraktion, die glaubt, dass die Königin zu töten Noromar vor ihren Befreiungsversuchen bewahrt«, erklärt Arnst.

Ich keuche auf. »Warum sollten sie das glauben?«

Arnsts Augenbrauen wandern in die Höhe, als wäre die Antwort offensichtlich. »Weil Hudson uns sagte, dass sie versucht den Fluch umzukehren, der das Schattenreich erschaffen hat.«

Technisch gesehen stimmt das … »Wollt du und Maroly dieses Gefängnisreich nicht verlassen?«, frage ich.

»Oh nein, Liebes«, erwidert Maroly. Sie steht auf, holt einen Krug Wasser und füllt die Gläser der Vampire auf. Dann sieht sie Arnst an und lächelt. »Warum sollten wir den Ort verlassen wollen, der uns solches Glück bringt?«

»Weil es ein Gefängnis ist?«, beharrt Heather. Sie schiebt ihren Teller weg, das Essen längst vergessen.

»Es ist nur ein Gefängnis, wenn man hinauswill«, sagt Arnst. »Für einige von uns ist es ein Zuhause.«

»Und es ist ein wundervolles Zuhause«, sagt Hudson. »Aber wisst ihr trotzdem, wie wir die Königin finden können?«

»Sie ist untergetaucht in einer ihrer Festen in Noromar.« Arnst reibt sich den Bauch, schiebt seinen Teller auch von sich. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wie wir herausfinden, in welcher.«

Unsere Schultern sacken alle gleichzeitig herab und uns allen geht Mekhi durch den Kopf. Wie sollen wir ihn retten, wenn wir die Königin nicht finden?

»Nyaz weiß es vielleicht«, sagt Maroly.

»Wer ist das?«, fragt Macy.

»Ein Gasthausbesitzer in einer Stadt, in der Hudson und …« Ich unterbreche mich gerade noch rechtzeitig und sage stattdessen: »Smokey waren.«

»Wisst ihr, diese Woche ist das Sternenfestival«, wechselt Maroly das Thema. »Trittst du wieder auf, Hudson?«

»Oh, das muss ich hören«, sagt Jaxon gedehnt. »Was für einen Auftritt hat Hudson letztes Mal hingelegt, Maroly?«

Jaxons Sarkasmus entgeht Maroly völlig. »Leider habe ich ihn verpasst, aber ich hörte, es gibt Fanclubs, seit er …«

Da unterbricht Arnst seine Frau und ruft: »Sie sind zurück!« Dann springt er auf und rast aus dem Esszimmer.

»Wer ist zurück?« Ich starre ihm verwirrt hinterher.

»Und braucht er Hilfe mit denen?« Hudson steht auf und läuft Arnst zur Haustür nach.

»Seht ihr?«, sagt Maroly. »Er ist so ein Held.«

Selbst ich muss jetzt die Augen rollen. »Wohin will Arnst, Maroly?«, frage ich, während wir Hudson folgen.

Wir kommen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Arnst eine große Schaufel von der Veranda nimmt und den von Büschen gesäumten Weg hinabrennt, der zum Eingang von Marolys Garten führt, Hudson auf den Fersen.

Sekunden später erklingen Schreie, dann rennen mehrere Leute auf die Farmgrenze zu.

»Und kommt nicht zurück!«, schreit Arnst ihnen hinterher. »Sonst lernt ihr beim nächsten Mal wirklich meine Schaufel kennen!«

»Diese Leute sind ein immer größeres Problem«, sagt Maroly und schüttelt den Kopf.

»Was für Leute?«, frage ich, denn als wir beim letzten Mal hier waren, haben wir nie andere gesehen. Mich ergreift plötzlich die Angst, dass uns ein Jäger ins Schattenreich gefolgt ist.

»Dreckdiebe«, spuckt Arnst förmlich aus, der wieder auf die Veranda tritt und die Schaufel in die Ecke stellt.

Hudson, der mit ihm zurückkam, und ich sehen uns verwirrt an.

»Entschuldige, Arnst, aber hast du Dreckdiebe gesagt?«, fragt Hudson.

»Ja, sie kommen für gewöhnlich mitten in der Nacht und klauen Erde von den Feldern. Aber diese Leute heute Abend waren richtig dreist. Einfach so in Marolys Garten einzudringen.« Arnst schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was aus der Welt noch werden soll.«

»Ist das hier üblich?«, fragt Jaxon. Wir gehen wieder ins Esszimmer. »Dreck zu klauen?«

»Normalerweise nicht, nein. Aber einige Leute glauben, dass unsere Erde besonders ist«, sagt Maroly.

»Ist eure Erde denn besonders?«, fragt Heather.

Arnst und Maroly tauschen einen langen Blick, bevor Arnst endlich antwortet. »Nicht im Geringsten.«

Ich will nachhaken – will sie beide nach dieser neuen und seltsamen Entwicklung fragen –, aber da sagt Maroly: »Lassen wir uns davon nicht aus der Bahn werfen. Vor diesem unangenehmen Zwischenfall haben wir darüber gesprochen, wie wir euch zur Schattenkönigin bringen können.«

Sie flüstert »Schattenkönigin«, als wäre das Wort schmutzig.

»Ja, reden wir darüber«, stimmt Arnst zu.

Ich finde es immer noch seltsam, dass Leute anscheinend Erde von einer bewirtschafteten Gemüsefarm stehlen. Aber da Maroly und Arnst offensichtlich nicht weiter darüber reden wollen, beschließe ich, sie bei dem Themenwechsel zu unterstützen. Es fällt mir leichter, seit ich weiß, dass wir es nicht mit Jägern zu tun haben.

»Kommt sie zu irgendwelchen Ereignissen oder Feiern?«, frage ich.

»Ich denke nicht. Sie hat sich sehr rargemacht seit ihrem Aufeinandertreffen mit Hudson …« Maroly verstummt, dreht sich um und wirft Hudson einen merkwürdigen Blick zu. »Obwohl ich denke, es wird sie schon herauslocken, wenn sie erfährt, dass du zurück bist.«

»Das denke ich auch. Wir müssen uns etwas überlegen, wie wir sie auf uns aufmerksam machen«, sagt Heather. »Ich bin relativ sicher, wenn sie weiß, dass Hudson auf sie wartet, wird sie uns beachten.«

»Ich bin schon relativ sicher, dass sie uns beachtet, wenn wir nur atmen«, sage ich. »Bei der letzten Begegnung hat Hudson sie vor einer ganzen Menge Untertanen über eine Mauer geschleudert.«

»Ernsthaft? Sie über eine Mauer schleudern, mehr hast du nicht hinbekommen?« Jaxon schüttelt den Kopf, als würde er sich für seinen Bruder schämen.

»Wenn du denkst, du kannst es besser, darfst du es gern versuchen, wenn wir sie finden«, gibt Hudson zurück. »Vielleicht gibt es dann ja ein Fenster, aus dem du sie werfen kannst. Das wäre praktisch das Gleiche, oder?«

»Können wir bitte wieder zurück zum Thema kommen?«, frage ich, um das brüderliche Angiften zu unterbinden. »Wir machen das hier doch, um vor die Schattenkönigin treten und einen Deal mit ihr aushandeln zu können. Und während ich zwar glaube, dass Hudson ihre Aufmerksamkeit relativ leicht erregen kann, kommt sie mir nicht wie eine ›Erst handeln, dann denken‹-Frau vor. Sie hat uns gejagt, als wir zum ersten Mal nach Noromar kamen, aber sobald wir ihr entkamen, dauerte es Jahre, bis sie es erneut versuchte – und auch erst, als sie uns als Bedrohung für ihre Pläne empfand. Wir haben diese Zeit nicht.«

»Also müssen wir sicherstellen, dass wir wirklich ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, sagt Heather.

»Wie wäre es damit, wenn wir es dabei belassen«, schlage ich vor, als Maroly aufsteht, um das Geschirr abzuräumen. »Wir verbringen die Nacht hier und morgen gehen wir nach Adarie zu Nyaz. Wenn er weiß, wo sie ist, gehen wir dorthin und ergreifen, wenn nötig, drastische Maßnahmen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Klingt nach dem besten Plan, den wir bisher haben«, bemerkt Eden und streckt den Arm aus, sodass er auf der Rückenlehne von Heathers Stuhl liegt.

Heathers Augen werden groß und sie erstarrt irgendwie, als wäre sie unsicher, was los ist. Aber sie beugt sich nicht weg. Tatsächlich lehnt sie sich gerade so weit auf ihrem Stuhl zurück, dass ihr Rücken Edens Arm berührt.

»Klingt etwas langweilig«, grummelt Macy. »Aber verantwortungsbewusst. Also klar, ich bin dabei.«

Die anderen stimmen ebenfalls zu und dann räumen wir alle zusammen den Tisch ab und helfen Maroly und Arnst sauber zu machen.

»Warum geht ihr nicht ins Bett?«, sage ich zu den anderen. »Hudson und ich machen das hier fertig.«

»Wir können helfen …« Eden verstummt abrupt, als ich den Kopf so dezent wie möglich in Hudsons Richtung bewege, der mit traurigen Augen immer wieder zu Tiolas Rucksack sieht. »Wisst ihr was, ich bin wirklich müde.«

»Ich auch!«, bemerkt Flint, der sofort begreift, was ich sagen will. Er gähnt lange und übertrieben. »Ich könnte auf der Stelle einschlafen.«

Jaxon schnaubt. »Als wäre das was Neues.« Aber er folgt Flint zur Tür. »Vielen Dank für das Abendessen, Maroly und Arnst. Wir wissen es wirklich zu schätzen.«

»Du hast nichts gegessen«, sagt Maroly mit erheitertem Kopfschütteln.

Er nickt, als wolle er sagen: »Touché«. Dann hält er ihr die Tür auf, damit sie ihnen den Weg zeigen kann.

Es dauert nicht lange, da kehrt Maroly zurück und Hudson und ich sind allein mit Tiola und ihrer Familie. Wir trocknen ab und räumen das Geschirr weg und ich danke ihnen beiden erneut. »Ihr wart so freundlich zu uns und wir sind euch wirklich so dankbar.«

»Ihr müsst uns nicht danken«, sagt Arnst mit einem Lächeln. »Ich möchte gern glauben, dass jemand das Gleiche tun würde für Tiola, wenn sie es bräuchte. Und nach allem, was Hudson geopfert hat, um so viele von uns zu retten, ist das das Mindeste, was wir tun können.«

»Er ist ein Wunder«, sage ich und grinse ihn an. Hudson wirft mir einen reumütigen Blick zu und formt mit den Lippen ein »Sorry« hinter ihren Rücken, aber ich schüttle nur den Kopf. Denn jetzt, da ich meinen anfänglichen Kummer darüber überwunden habe, dass ich nicht die gleiche Beziehung zu diesen Leuten habe wie früher, bin ich voll an Bord des Hudson-Verehrungs-Zugs.

Davon verdient er viel mehr, als er bisher bekommen hat.

Ich merke, dass er wieder zu Tiolas Tasche sieht, und stupse ihn sanft mit dem Ellbogen an. »Hol sie«, murmle ich. »Sie hat ihre Lektion gelernt.«

Hudson vergeudet keine Zeit, er phadet zum Rucksack und schlägt die Klappe zurück. Dann hebt er die kleine Umbra heraus, wiegt sie in den Armen und flüstert ihr Unsinn ins Ohr. Als sie sich noch fester in seine Armbeuge kuschelt, sehe ich, wie sich seine Schultern entspannen, und begreife, dass er nervös war, dass sie ihm nicht verzeihen würde, weil er ihr eine wertvolle Lektion erteilen musste.

Mich zu beißen ist eine Sache. Natürlich verzeihe ich ihr das. Aber was passiert, wenn sie jemanden beißt, der richtig fies ist? Besser, sie lernt die »Nicht beißen«-Regel jetzt – so schmerzhaft es auch für Hudson ist.

Er kommt wieder zu uns, wiegt sich in den Hüften und Smokey in seinen Armen. Ich weiß nicht, ob er selbst das überhaupt merkt, und mein Herz schmilzt noch mehr.

»Morgen früh zeichnet Arnst euch eine Karte mit dem besten Weg nach Adarie«, sagt Maroly, die uns endlich den Gang hinab zum selben Zimmer führt, das wir uns beim letzten Mal hier geteilt haben. »Dann könnt ihr los.«

Wir danken ihr erneut, aber sie winkt unsere Dankbarkeit ab, bevor sie die Tür hinter sich schließt.

Als wir allein sind – oder fast, da Smokey immer noch in seinen Armen schlummert –, dreht Hudson sich zu mir um.

»Es tut mir leid«, sagt er. »Ich hatte nicht einmal daran gedacht, wie es sich für dich anfühlen würde, Leute wiederzutreffen, die dir wichtig sind, die sich aber nicht daran erinnern, wer du bist, oder auch, dass sie dir schon mal begegnet sind.«

»Das muss dir nicht leidtun. Alles gut. Wir wussten es nicht.«

Er wirft mir einen zweifelnden Blick zu.

»Ich meine es ernst. War es am Anfang etwas schräg? Absolut. Aber jetzt genieße ich es wirklich.«

»Genießen?« Er sieht ehrlich verblüfft aus.

Aber ich grinse ihn an. »Machst du Witze? Wie könnte ich das hier nicht genießen? Am meisten liebe ich diese ganze Hudson-Schrein-Sache, die sie abziehen.«

Er brummt ein »Verschon mich«-Geräusch. »Das musst du nicht sagen. Die ganze Sache ist verflixt lächerlich und das wissen wir alle.«

»Ich finde es verflixt wunderbar. Du verdienst das Lob. Und diese Statue ist verdammt noch mal fantastisch.«

»Wo haben sie das Ding nur her?«, fragt er mit einem Stöhnen und legt sich eine Hand vors Gesicht.

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht haben sie die anfertigen lassen?«

»Anfertigen lassen?« Sein Akzent ist vor Bestürzung so ausgeprägt, dass er kaum noch zu verstehen ist. »Findest du das nicht alles etwas abgedreht? Ich dachte erst, sie würden mich veräppeln, aber woher hätten sie wissen sollen, dass sie genau jetzt alles parat haben mussten?«

»Es ist kein bisschen abgedreht!«, sage ich. »Es ist unglaublich. Sie haben sogar deine perfekte Föhnwelle richtig hinbekommen.«

»Haben sie nicht.« Sein Tonfall erlaubt absolut keine Widerrede, aber wann habe ich mich davon aufhalten lassen?

»Oh, das haben sie total«, necke ich. »Es ist brillant! Jetzt musst du nur noch für mich posieren.«

Seine Augenbraue zuckt hoch. »Für dich posieren.«

Es ist keine Frage, sondern ein Ausdruck des Entsetzens – was es mir nur schwerer macht, nicht loszuprusten.

»Ach, komm schon!«, dränge ich. »Mach die Pose.«

Für den Fall, dass er so tun will, als wisse er nicht, welche Pose, mache ich die Statue selbst nach. Den Kopf hoch, die Schultern zurück, die Brust raus, die Hände auf den Hüften.

Jetzt sind beide Augenbrauen oben. »Ist das dein armseliger Versuch einer Superman-Impression?«

»Es ist mein Versuch einer Impression deiner Statue und das weißt du!«, gebe ich zurück. »Jetzt komm schon. Mach diese Pose für mich. Nur ein Mal.«

»Ich denke nicht.«

»Bitteeeeeeee, Hudsy-Wudsy.«

Ausgewachsene Bestürzung zeigt sich auf seinem Gesicht. »Wie hast du mich gerade genannt?«

»Hudsy-Wudsy?« Ich schenke ihm mein charmantestes Grinsen.

»Nenn mich nie wieder so.«

»Das mach ich nicht, versprochen – wenn du für mich posierst.«

Er schüttelt den Kopf, geht zur Kommode und zieht eine Schublade ganz heraus. »Es gibt nichts auf diesem Planeten, das mich dazu bewegt, diese Pose für dich zu machen.«

Hudson trägt die Schublade zum Bett und stellt sie auf den Boden. Dann nimmt er eins der Kissen vom Bett und wirft es hinein.

»Nichts?«, wiederhole ich mit extra aufgerissenen Augen.

»Absolut gar nichts«, erwidert er. Er hockt sich hin und legt vorsichtig die schlafende Umbra auf das Kissen. Sie gibt ein schnüffelndes Jaulen von sich, kuschelt sich aber tief schlafend ins Kissen.

»Das ist in Ordnung«, sage ich mit einem nachlässigen Schulterzucken. »Wenn ich lange genug warte, machst du es irgendwann sowieso.«

Er steht wieder auf, den Rücken kerzengerade. »Das mache ich ganz gewiss nicht.«

»Oh, doch, klar. Die Brust reckst du nicht ganz so weit vor wie bei der Statue, aber der Rest? Das ist wie eine Blaupause deiner …«

Ich verstumme und keuche atemlos auf, als Hudson einmal quer durchs Zimmer springt und mich aufs Bett tackelt.

»Nimm das zurück«, sagt er, sein wunderschönes Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.

»Was zurücknehmen?«, frage ich unschuldig.

Er verengt die Augen. »Grace.«

Ich verenge meine genauso. »Hudson.«

»Willst du das wirklich?« Er packt meine Handgelenke mit einer großen Hand.

Ich bäume mich unter ihm auf, winde und drehe die Hüften in dem spielerischen Bemühen, ihn von mir herunterzuwerfen. Aber einen normalen Typen abzuwerfen, der gebaut ist wie Hudson, wäre schon an einem guten Tag schwierig für mich. Einen Vampir abwerfen, der absolut keinen Wunsch verspürt, das zu tun? Verdammt unmöglich.

Und das noch bevor er meine Handgelenke über meinem Kopf festhält. »Nimm das zurück«, sagt er wieder, während er rittlings auf mir sitzt.

»Sonst was?«, frage ich und weigere mich, auch nur einen Zentimeter nachzugeben.

Er antwortet nicht, trotz des teuflischen Glitzerns in seinen Augen. Er lächelt nur sein charmantestes Lächeln.

Und da weiß ich, dass ich in echten Schwierigkeiten stecke.
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Glühend heiße Schattennächte
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Als Erstes schiebt Hudson seine freie Hand unter mich.

»Nein«, sage ich, winde mich dabei vor Lachen. »Nein, nein, nein, nein, nein!«

Er ignoriert es und seine Finger wandern tiefer und tiefer an meiner Seite hinab.

»Wag es ja nicht!«, kreische ich und reiße die Augen auf.

Aber es ist zu spät. Er hat bereits die Stelle an meiner rechten Hüfte erreicht, die ich sonst niemandem verrate.

Die Stelle, die er vor mehreren Monaten gefunden hat und an der mich zu quälen er seither genießt.

Die Stelle, die, ganz egal wie sehr ich versuche mich zu beherrschen, mich in ein kicherndes, hysterisches Häuflein verwandelt, sobald er mich dort kitzelt.

Ein bellendes Lachen entfährt mir, als seine Finger die empfindliche Stelle streifen, woraufhin er die Finger richtig hineingräbt und mich durchkitzelt, bis ich vor Lachen weine.

»Halt!«, keuche ich, weil ich es nicht mehr aushalte. »Halt, bitte …«

Er ist kein völliges Unwesen, also hört er sofort auf, lässt mich ein paarmal tief durchatmen. Doch gerade als ich denke, dass er fertig ist, dass die Folter vorbei ist, beginnt er mit der nächsten Runde.

Immerhin wehre ich mich jetzt so heftig unter ihm, dass er meine Handgelenke loslassen muss, also rücke ich so weit zurück, dass ich mit den Fingerspitzen ein Kissen schnappen kann. Und schlage damit zu, so fest ich kann.

Ein befriedigendes Fump belohnt meine Bemühungen, als es ihn voll ins Gesicht trifft. Jetzt stößt er ein schockiertes Grunzen aus, zuckt zurück und ich nutze meinen Vorteil aus, schlage mit dem weichen, fluffigen Kissen auf Schultern, Brust und Gesicht ein.

Er rächt sich, indem er mich lachend weiterkitzelt, aber diesmal bin ich vorbereitet. Ich schlage ihn wieder mit dem Kissen, jetzt gegen die Seite, und zwar mit voller Kraft.

Es tut ihm nicht weh – dafür ist das Kissen viel zu weich –, aber der Klammergriff seiner Knie um meine Hüften löst sich. Und das reicht mir.

Ich schubse ihn von mir, haue ihn dabei weiter mit dem Kissen. Und als er auf dem Bett herumrollt, beide Hände hebt im Bemühen, bei meinem nächsten Schlag das Kissen zu fangen, ergreife ich die Gelegenheit und setze mich rittlings auf ihn.

Er umfasst meine Hüften und will mich von sich ziehen und ich hebe das Kissen drohend hoch über den Kopf. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, frage ich mit meiner bedrohlichsten Stimme – was nicht besonders bedrohlich ist, weil ich viel zu viel Spaß habe. Aber der Gedanke zählt.

»Ziemlich sicher«, antwortet er unverschämt, während seine Finger sich um meine Hüften schließen.

Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Du weißt, dass du dafür bezahlen wirst, richtig?«

»Darauf setze ich«, antwortet er. Und dann schlägt er zu, schnell, effektiv, tödlich.

Er reißt mir das Kissen aus der Hand, wirft es durchs Zimmer, rollt uns so herum, dass ich mit dem Gesicht auf dem Bett liege und er rittlings auf mir sitzt.

»Was sagst du dazu, Gracy-Wacy?«, flüstert er.

»Was soll ich denn sagen?«, necke ich ihn zurück und schlängle meine Hüften unter seinen.

Sein Atem ist heiß an meinem Ohr, als er murmelt: »Ich denke, das Wort, das du suchst, ist ›Gnade‹. Obwohl ich auch ›Ich gebe auf‹ oder notfalls sogar eine weiße Flagge nehmen würde.«

»Wow, das ist so rücksichtsvoll von dir.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin eben nobel.«

»Tja, und ich bin entschlossen.« Und dann rolle ich uns mit aller Kraft, die ich habe, vom Bett auf den Boden.

»Ziemlich sicher, dass wir hier schon mal waren«, sagt er, als ich auf ihm lande.

»Ja, und dieses Mal bin ich oben.«

Ich presse die Knie neben seine Hüften, lege die Hände um seine Handgelenke und hebe seine Arme über seinen Kopf – oder zumindest so weit über seinen Kopf, wie ich komme.

»Sieht aus, als hättest du mich«, flüstert er und seine schelmisch blauen Augen glänzen interessiert auf.

»Sieht so aus«, antworte ich. »Jetzt ist nur die Frage, was ich mit dir anstelle?«

»Ich habe da ein paar Ideen …« Er verstummt, als eine aufgewachte Smokey ein sehr lautes, sehr wütendes Gezeter in ihrer Schublade ausstößt.

Sekunden später windet sie sich heraus und zwitschert uns an, als hätten wir ihr den letzten Keks aus der Dose geklaut. Dann fegt sie zum geöffneten Fenster und gleitet hinaus in die Nacht.

»Sollten wir ihr nachgehen?«, frage ich und will aufstehen.

Aber Hudson packt mich an den Hüften und hält mich fest. »Tiola sagte mir, sie verlässt jeden Abend das Haus. Obwohl sie noch ein Baby ist, jagt sie gern in der Nacht mit den anderen Umbras.«

»So wie früher.« Ich lächle zu ihm hinab.

Er lächelt zu mir auf. »So wie früher.«

Und für diesen einen Augenblick fühlt sich alles richtig an auf der Welt.

Er muss es auch spüren, denn er vergräbt seine Hände in meinen Locken, zieht langsam, sanft, unaufhaltsam mein Gesicht herab. »Du bist so wunderschön«, haucht er.

»Nicht so wunderschön wie du«, flüstere ich zurück.

Seine Finger fahren durch mein Haar, bis er meinen Hinterkopf umschließt, sodass er mich noch weiter herabziehen und Küsse auf meine Kieferpartie setzen kann. »Wir müssen uns in dem Fall wohl auf ein Unentschieden einigen.«

»Das ist okay«, seufze ich und neige den Kopf zurück, damit er besser an mich herankommt.

Er versteht, kratzt mit den Fängen über die empfindliche Haut unter meinem Ohr, bevor er langsam, so langsam, an meiner Kehle bis zu meinem Schlüsselbein hinabgleitet.

Hitze explodiert in mir wie ein Sonnenaufgang, gleitet über meine Nervenenden und lässt mich von innen heraus schmelzen. Meine Hände halten sich an seinen Schultern fest, mein Körper biegt sich seinem entgegen und ich ziehe ihn näher an mich heran.

Es fühlt sich an, als wären Ewigkeiten vergangen, seit er mich so gehalten hat, so berührt hat. Und obwohl es gerade erst letzte Nacht am Gargoylehof war, ist seither so vieles passiert. Gerade denke ich aber an nichts davon. Gerade denke ich nur an Hudson – kann ich nur an ihn denken.

Seinen Mund. Seine Hände. Seine Seele. Ich will ihn. Mehr noch, ich brauche ihn.

Ich bewege mich ein bisschen, damit er sich aufsetzen kann. Als er das tut, neige ich den Kopf noch weiter zur Seite in der stummen Bitte nach mehr von ihm – nach allem.

Hudsons einzige Reaktion ist ein kehliges Stöhnen, dann leckt er an meinem Hals entlang.

Lustschauder rieseln mir den Rücken hinab, lassen mich von innen glühen. Durchziehen meine Nervenbahnen, arbeiten sich in jede meiner Zellen vor, bis da kein Teil mehr von mir ist, der sich nicht nach ihm sehnt. Der nicht vor Sehnsucht und Lust und Liebe brennt.

So viel Liebe, dass ich sie nicht mehr länger in mir halten kann. So viel Liebe, dass sie aus mir herausströmt und sich um Hudson legt, ihn immer näher zieht.

Uns noch enger miteinander verbindet, bis ich nur noch ihn spüren kann. Bis ich nur noch ihn schmecken, riechen und hören kann.

Er fährt mit den Fängen über meine Halsbeuge, bis ich zittere. Ich brenne, sehne.

»Bitte«, murmle ich stockend, die Worte verlassen meine Lippen wie ein Schluchzen – oder ein Gebet. »Bitte, Hudson. Bitte, bitte, bitte.«

Wieder kratzt er mit den Fängen über meine Haut. Ich biege mich ihm entgegen im verzweifelten Verlangen, ihm näher zu kommen. Gerade würde ich in ihn hineinkriechen, wenn ich könnte. So verzweifelt will ich ihn ganz spüren, alles von ihm besitzen.

Die Sorgen von vorhin verbrennen im Nachgang der Supernova, die meine Haut in Zunder und meine Innereien in Asche verwandelt.

»Bitte«, sage ich erneut, nur diesmal ist es so sehr ein Befehl wie eine Bitte.

Hudson muss es verstehen, denn er lacht leise. Murmelt meinen Namen. Und dann schlägt er zu, seine Fänge durchbohren meine Haut.

Ekstase explodiert in mir, während er trinkt, mein Körper entbrennt mit jedem Zug seines Munds auf meiner Haut.

Er trinkt, bis ich nicht mehr weiß, wo ich ende und er anfängt. Und dann noch darüber hinaus.

Das hier wollte ich – das hier brauchte ich – und ich halte ihn fest, so lange ich kann. Die Zukunft ist ungewiss – vielleicht sogar die nächsten paar Augenblicke. Aber das hier? Ich war nie in meinem Leben sicherer, als ich es in diesem Moment bin, angesichts der Hitze, der Verbindung, der Macht, die zwischen meinem Gefährten und mir lodert.

Als es vorbei ist, er die Verbindung unterbricht und die Blutstropfen ableckt, die aus der Wunde quellen, hält er mich fest, während er aufsteht und uns aufs Bett manövriert.

»Ich liebe dich«, flüstert er, als ich auf ihm liege.

»Ich liebe dich auch. So sehr.«

Und obwohl wir gerade über ein Dutzend Dinge reden müssten, ich ihm hundert Fragen so dringend stellen möchte, sage ich kein weiteres Wort mehr. Denn wer weiß, was die nächsten paar Tage bringen, und ich möchte nur diese Augenblicke in den Armen des Jungen genießen, den ich liebe. Alles andere kann noch etwas warten.

Wir verbringen den Rest der Nacht so, ineinander verschlungen, schwebend zwischen Wachen und Schlafen. Ich brauche eigentlich den Schlaf, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir das hier wieder tun können, und ich möchte keine Sekunde verschwenden.

Doch die Zeit wartet auf niemanden. Und als die Welt langsam unter dem weiten lila Himmel erwacht, lässt Hudson mich schließlich los.
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Es ist nie so einfach wie eins, zwei, frei
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Ein paar Minuten nachdem ich aufgestanden bin, gehe ich endlich unter die Dusche und eine Tonne Fragen prasseln auf mich nieder.

Können wir die Schattenkönigin überzeugen, uns das Gegengift für Mekhi auszuhändigen?

Können wir wirklich schaffen, was immer wir auch Unmögliches erledigen müssen, um Lorelei und ihre Schwester für immer voneinander zu trennen?

Können wir wirklich den Schmuggler finden, der laut Hudson existiert, und über die Grenze zurückgelangen?

Ich rede mir ein, dass wir alles schaffen, weshalb wir hier sind. Dass alles funktioniert. Dass es immer irgendwie geht.

Aber die Nervosität wächst, lässt meinen Magen schmerzen und meine Lunge brennt, als ginge ihr die Luft aus, und es ist immer schwerer zu glauben, dass alles gut wird. Schwerer zu ignorieren, dass so vieles noch droht. Die Alte, die eine Jäger-Armee sammelt. Hudson, der mir immer noch nicht erzählt, was mit ihm und dem Vampirhof ist.

Alles ist gut, sage ich mir, während ich meine Haare wasche und das Wasser abstelle.

Alles ist gut, wiederhole ich, während ich mich abtrockne und den magentafarbenen Pulli und meine Lieblingsjeans anziehe.

Alles ist gut, sage ich mir noch mal, während ich meine Haare am Hinterkopf mit einem Clip zusammenziehe, damit sie mir nicht im Weg sind.

Doch nichts davon wirkt, denn eine Panikattacke übermannt mich, und ich taumle ungeschickt zu Boden.

Ich stemme die Hände auf die gekreuzten Beine und versuche verzweifelt Luft in meine Lunge zu ziehen, die sich plötzlich anfühlt, als wäre ich unter Wasser.

Es funktioniert nicht.

Ich zähle von zehn rückwärts und versuche erneut einen tiefen Atemzug zu nehmen. Wieder klappt es nicht.

Jetzt fühlt es sich an, als würde ich ersticken, und ich kratze an meinem Hals, will meine Luftröhre öffnen. Suche nach der Möglichkeit, meinen Körper davon zu überzeugen, einfach zu atmen.

»Grace?«, ruft Hudson. Er klingt besorgt.

»Nur einen Moment!«, keuche ich und versuche so normal zu klingen, wie es geht, wenn sich ein Sechs-Tonnen-Elefant auf meiner Brust niedergelassen hat.

Doch ich klinge wohl nicht normal, denn es vergehen etwa zwei Sekunden, da fliegt die Badtür auf und Hudson steht mit besorgtem Stirnrunzeln da.

Er wirft einen Blick auf mich, vorgebeugt und mich abmühend, und durchquert den Raum mit einem Satz.

»Dir geht es gut, Grace«, sagt er und zieht mich sanft zum Stehen hoch. »Du packst das.«

Heftig schüttle ich den Kopf. Es fühlt sich nicht an, als würde ich das packen. Tatsächlich fühlt es sich sehr danach an, als würde ich ertrinken.

»Doch, tust du«, sagt er und legt mir ruhig eine Hand auf die Brust. »Beweg meine Hand.«

»Ich kann nicht«, würge ich.

»Du kannst.« Seine Stimme ist ruhig, entschieden. »Nimm einen kleinen Atemzug, Grace. Beweg meine Hand ein kleines bisschen.«

»Ich kann nicht«, sage ich wieder. Aber ich versuche es trotzdem, zwinge meine Brust dazu, sich zu heben. Zwinge meine Lunge dazu, ein kleines bisschen Luft zu fassen.

»Das ist perfekt«, sagt Hudson, dessen Hand sich etwas hebt und senkt. »Kannst du das noch mal machen?«

Ich nicke, obwohl ich nicht sicher bin. Trotzdem ist es besser, als zu sterben, also nehme ich noch einen tieferen Atemzug, stoße ihn langsam wieder aus.

»Das machst du toll. Noch einmal, halte ihn diesmal, ja?«

Ich tue, was er sagt, nehme einen noch längeren, langsameren Atemzug und dieses Mal halte ich ihn und zähle bis fünf, bevor ich langsam wieder ausatme. Dann nehme ich noch einen Atemzug und halte ihn bis sieben.

Dabei spüre ich, wie mein rasender Herzschlag sich etwas beruhigt. Spüre, wie mein Magen sich entkrampft und meine Muskeln sich entspannen. Nicht viel, aber es reicht, um den nächsten Atemzug – und den danach und den danach – zunehmend zu erleichtern.

Als ich von zwanzig rückwärtszähle, merke ich tatsächlich, dass es hilft. Ich spüre, wie meine Nervosität nachlässt und die Ängste, die seit dem Aufwachen in meinem Kopf kreisen, langsam schrumpfen, bis sie wieder kontrollierbar scheinen.

Trotzdem zähle ich noch einmal – diesmal bis zwanzig –, bevor ich wieder einen langen, vorsichtigen Atemzug nehme und erneut ausatme.

Dann rutsche ich so vor, dass ich die Stirn an Hudsons Brust legen kann. »Danke«, flüstere ich.

Er schüttelt den Kopf. »Nichts zu danken. Das hast du ganz allein geschafft.«

Das ist nicht wahr – dieses Mal wurde es wirklich immer schlimmer und er hat mir geholfen mich zu erden, als ich mich nicht selbst erden konnte. Er war für mich da, so wie er immer für mich da ist, und als er die Arme um meine Taille schlingt und sanfte Küsse auf meinen Scheitel drückt, sage ich mir, dass es genug ist.

Zumindest bis er sagt: »Ich weiß, es macht dir immer noch zu schaffen, was du am Vampirhof gesehen hast, aber ich verspreche dir, Grace, du brauchst dir wegen nichts Gedanken zu machen.«
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»Ich mache mir keine Gedanken«, sage ich nach einem Moment. »Ich verstehe nicht, warum du nicht mit mir darüber redest.«

Hudson schweigt. Er starrt über meinen Kopf in den Spiegel, der weder seine Reflexion noch seine Miene zeigt. Die Stille dauert so lange, dass ich mich frage, ob er überlegt, wie er meine Frage am besten beantwortet – oder am besten lügt.

Am Ende tut er keins von beidem. Er lächelt nur zu mir herab und sagt: »›Die Zeit verwandelt uns nicht, sie entfaltet uns nur.‹«

Einen Moment lang bin ich sicher, dass ich mich verhört habe. Und dann begreife ich – »Zitate? Du kommst mir mit Zeit-Zitaten?«

»Weißt du, woraus das ist?« Der Ausdruck in seinen Augen verrät mir, dass es ihm sehr ernst ist, was immer es ist.

»Ich habe keinen Schimmer«, antworte ich.

Er macht einen Schritt zurück, fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Das Zitat stammt aus den Tagebüchern eines Schweizer Dramatikers. Max Frisch.«

»Okay.« Im Kopf gehe ich die Worte durch, versuche zu verstehen, was er meint. Normalerweise bin ich Expertin in obskuren Hudson-ismen, aber daran ist viel zu sortieren.

»Ich will mich für dich entfalten, Grace. Ich möchte dir alles sagen, was in meinem Kopf vor sich geht. Aber ich kann es noch nicht, ganz egal wie sehr ich es auch will.«

Mehrere Sekunden lang sage ich nichts, versuche zu entwirren, worauf er hinauswill. Ich weiß, es ist wichtig, aber ich bin einfach noch nicht so weit. Endlich frage ich aus Mangel an besseren Ideen: »Geht es um den Vampirhof?«

»Scheiß auf den Vampirhof. Was der will oder erwartet, ist mir scheißegal. Und dich sollte es genauso wenig scheren.«

»Dein Glück schert mich …«

»Ich war nie glücklicher als im Moment. Dein Gefährte zu sein. Gargoylekönig zu sein. Ein gemeinsames Leben aufbauen und bei unseren Leuten sein. Glaubst du das?«

»Das tue ich«, antworte ich nach einem Moment der Stille, in dem ich sichergehe, dass es die beste, ehrlichste Antwort ist, die ich ihm geben kann. »Ich will nur nicht, dass du etwas bereust.«

»Was sollte ich bereuen?«

»Haben wir uns geirrt, als wir nicht darüber nachdachten, den Gargoylethron für den Vampirthron aufzugeben?«, frage ich, nachdem weitere Sekunden verstreichen. »Und wenn ja, sollten wir jetzt darüber nachdenken? Ist es das, worüber du nicht mit mir reden möchtest?«

Wenn ja, kann ich es glauben. Wie sollte ich nicht, da ich weiß, dass Hudson für mein Glück alles opfern würde? Ist das noch etwas, was er aufgeben zu müssen glaubt, damit ich glücklich bin? Noch eine Entscheidung, um die er mich nicht bitten möchte, weil er glaubt, dass er verlieren würde?

Allein der Gedanke ist eine Qual.

»Der Vampirhof ist dein Vermächtnis. Wenn du es willst …«

»Diese Abscheulichkeit ist nicht mein Vermächtnis«, blafft er.

Das ist die erste echte Emotion, die er zeigt, seit ich Cyrus’ zerstörtes Büro entdeckt habe, und überrascht zucke ich zurück.

Er merkt es – natürlich – und holt selbst tief Luft, stößt sie langsam wieder aus. Als er wieder ansetzt, ist seine Stimme umgänglich, auch wenn der Ausdruck in seinen Augen noch etwas hitzig scheint.

»Was wir beide zusammen aufbauen, ist mein Vermächtnis, Grace. Der Gargoylehof wird mein Vermächtnis sein. Unser Leben, unsere Kinder werden mein Vermächtnis – unser Vermächtnis sein. Und wenn ich dem Vampirhof sagen möchte, dass er mich mal kann, dann tue ich genau das auch. Aber der Rest?« Er schüttelt den Kopf, seufzt leise. »Dir zu zeigen, was für ein Scheiß in meinem Kopf vor sich geht, während ich versuche alles, das ist und war, zu entwirren? Ich bin nicht bereit, mich so vor dir zu entfalten. Noch nicht. Vielleicht nie. Kannst du damit leben?«

Ich möchte erwidern, dass ich das kann – dass ich das will –, aber die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Er muss mir nicht alles erzählen, was in ihm vor sich geht, aber die großen Themen? Das »Umgestalten des Vampirhofs Schrägstrich mit einem Vorschlaghammer das Büro seines Vaters zerlegen Schrägstrich sich einen Plan überlegen, von dem er glaubt, dass er irgendwie unsere Pflichten dem Rat gegenüber aufwiegt«? Ja, davon möchte ich hören.

Doch dann denke ich an alles, was Hudson durchgemacht hat, um hierherzugelangen, zu diesem Moment. Den Schmerz und das Trauma, das für immer in ihm leben wird – und dass er sich vielleicht nie für mich entfalten wird, sodass ich mich mit ihm damit auseinandersetzen kann. Er ist an diesem Hof durch die Hölle gegangen – durch die Hand seines Vaters, ja, aber auch durch die Hände aller anderen, die davon wussten und nie versuchten es aufzuhalten.

Es ist nur normal, dass sich mit alldem zu befassen – dem Hof, der Abdankung, dem Führungsmangel am Hof, der ihn zurückholen möchte – das höllische Trauma seines Lebens wieder aufwühlt. Aber Traumata bleiben nie begraben und ich kann mir nur versuchen vorzustellen, was all der Schmerz jetzt, da er ihn nicht länger ignorieren kann, mit ihm macht. Jetzt da er ihn nicht zu seinen eigenen Bedingungen unter Kontrolle hat.

Und statt ihm zu helfen sich damit zu befassen, statt das anzunehmen, was er mit mir zu teilen bereit ist, dränge ich auf mehr. Dränge zu verstehen, was er wohl selbst noch nicht verstehen kann.

Weshalb ich hier der Arsch bin und nicht er.

Denn niemand hat das Recht, jemand anderem zu sagen, wie, wann oder auch nur ob er sich mit seinem Trauma auseinandersetzen sollte. Nicht einmal einem Gefährten.

»Hey.« Ich gehe zu ihm und lege die Arme um seine Taille. Er versteift sich, sein ganzer Körper wappnet sich wie für einen weiteren Angriff und ich hasse, dass es ihm so geht. Hasse noch mehr, dass ich jetzt noch eine Sache mehr bin in seinem Leben, gegen die er sich wappnen muss.

»Ich habe keine Eile«, sage ich und reibe ihm beruhigend in kreisenden Bewegungen den Rücken.

»Ich weiß nicht, was das heißen soll.«

»Es heißt, ich bin bereit, so kurz oder so lange zu warten, wie du brauchst, um diesen Teil deines Lebens für mich zu entfalten. Und wenn du das nie kannst, dann ist das auch okay. Was immer du tust, was immer du sagst, was immer du wegen des Vampirhofs entscheidest, ich bin für dich da. Nichts wird das ändern.«

Er nickt, entspannt sich aber nicht und kurz habe ich Angst, dass es zu wenig und zu spät war. Dass ich ihn bereits zu sehr bedrängt und zu viel gezweifelt habe und dass sein Trauma verhindert, dass er sich davon erholt. Doch dann erschaudert er, seine Arme legen sich fest um mich und ich weiß, dass alles gut wird zwischen uns.

Der Rest der Welt mag brennen, aber wir stehen im Zentrum. Feuerfest. Und im Moment ist das alles, was zählt.

Ich setze an, ihm das zu sagen, aber da steht Tiola in der offenen Tür. »Darf ich reinkommen?«, ruft sie.

»Natürlich!«, antwortet Hudson, der dieser Unterhaltung so dringend entkommen will, dass er beinahe stolpert in der Eile, sich von mir zu lösen.

»Mama hat Frühstück gemacht, Grace«, sagt sie. »Du musst dich beeilen, sonst wird es kalt.«

»Na dann komme ich mal lieber schnell.«

Er sieht sich nach mir um, als wir das Bad verlassen, und ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, lasse ihn wissen, dass ich zwar bereit bin zu warten, bis er mit mir redet, dass das aber nicht bedeutet, dass wir mitten in einer Unterhaltung abhauen – egal wie unangenehm sie ist.

Frühstück ist das Letzte, was ich jetzt möchte, aber es wäre unhöflich, das zu sagen, wenn Maroly sich so große Mühe gemacht hat. Und wer weiß, wann wir das nächste Mal die Gelegenheit haben, etwas zu essen?

»Komm, Tiola«, sage ich und strecke ihr die Hand hin. »Lass uns nachsehen, ob deine Mom Parshmallow-Brötchen gemacht hat.«

»Hat sie, hat sie, hat sie!«, ruft Tiola und klatscht in die Hände. »Und sie sollten jetzt so weit abgekühlt sein, dass man sie essen kann.«

»Na, dann holen wir uns welche. Ich sabbere schon.«

»Das liegt daran, dass meine Mom die besten Parshmallow-Brötchen der ganzen Welt macht.«

Ich will ihr sagen, dass das stimmt – und ich hatte schon jede Menge von diesen süßen Frühstücksbrötchen, als ich noch in Adarie lebte, also weiß ich das –, aber dann erkenne ich, dass ich das nicht wissen kann, wenn ich zum ersten Mal hier bin. Ich wüsste nicht mal, was Parshmallow-Brötchen sind.

Bei diesem Gedanken macht sich Schwere in mir breit, aber ich ignoriere sie und folge Tiola. Und sage stattdessen: »Ich kann es nicht erwarten die zu probieren!«

Die anderen sind bereits im Esszimmer, unterhalten sich mit Arnst und Maroly. Im Hinsetzen mustere ich die Gesichter meiner Freunde, um zu sehen, wie es allen geht.

Sie scheinen in Ordnung. Flint und Jaxon sitzen an gegenüberliegenden Tischenden, was in letzter Zeit leider die Regel ist, aber sie verhalten sich ansonsten total normal, also weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Eden und Heather haben die Köpfe zusammengesteckt und reden über etwas, das ich nicht verstehen kann. Und Macy … nun, Macy scheint genauso wie gestern.

Ihr grünes Haar steht stachlig in alle Richtungen. Ihre Augen sind dick umrahmt von schwarzem Liner, genau wie gestern, und heute sind auch ihre Lippen und Fingernägel geschwärzt.

Irgendwie steht es ihr genauso gut wie das Regenbogenhaar und der Glitter, den sie bei unserer ersten Begegnung trug – sie sieht megacool aus –, aber es macht mich trotzdem traurig.

Ugh. Kein Wunder dass sie und Hudson so gut befreundet sind. Unter all dem oberflächlichen Zeug gehen sie ihre Probleme auf genau die gleiche Weise an. Indem sie sie tief in sich wegschließen und überall »Betreten verboten«-Schilder aufstellen, um allein zu leiden.

Die Tatsache, dass sie nicht länger allein sind, scheint es für sie nicht leichter zu machen, ganz egal wie sehr ich mir das auch wünsche.

Das ist mir jedoch wichtig; sobald wir uns also um Mekhi und Lorelei gekümmert haben, werde ich dafür sorgen, dass sie beide wissen, dass ich eine Gargoyle bin – ich kann so geduldig sein wie Stein. Und während sie beide verdammt entschieden sein können, werde ich so lange warten, wie es eben dauert, werde die Mauer sein, auf die sie sich stützen können, sobald sie bereit sind jemanden einzulassen.

Dieser Gedanke bewegt mich dazu, mir einen Teller zu nehmen und ihn mit einer Auswahl der Leckereien in der Küche zu füllen, bevor ich mich neben meine Cousine setze.

»Hey. Mir gefällt der neue Lippenstift.«

Sie nickt nur, dann nimmt sie einen großen Bissen von ihrem Parshmallow-Brötchen und macht eine »Kann nicht reden hab den Mund voll«-Geste. Mir gelingt es gerade so, nicht die Augen zu verdrehen. Wie ich schon sagte, ich kann geduldig sein.

Das Frühstück ist schnell vorbei und Arnst und Maroly geben uns ihren Rat für den besten Weg nach Adarie, da wir beim letzten Mal, als wir hier waren – oder als Hudson hier war, wie sie denken –, über die Berge fliehen mussten. Hudson und Smokey gesellen sich irgendwann zu uns und mein Herz hüpft ein wenig bei seinem Anblick.

Er kommt frisch aus der Dusche, sein Haar ist noch feucht und fällt ihm über die Stirn in dem natürlichen Look, den ich am liebsten an ihm mag. Und als er sich auf den Stuhl neben mir schiebt, riecht er gut. Wirklich gut, nach Amber und Ingwer und einem Hauch Sandelholz.

Ich sage nichts, aber als er mein Bein unter dem Tisch anstupst, muss ich ihn einfach ansehen. Und das schiefe leise Halbgrinsen, mit dem er mich ansieht – das, das er einsetzt, wenn er weiß, dass er in Schwierigkeiten steckt, und wieder hinauswill –, lässt mich trotz meiner besten Absichten dahinschmelzen.

Es pisst mich gerade noch genug an, dass ich ihn aus schmalen Augen anfunkle. Was ihn nur noch breiter grinsen lässt, weil er weiß, dass er mich hat. Der Arsch.

Ich lächle nur lieb und gieße ihm eine Tasse Tee ein. Und führe innerlich einen Siegestanz auf, als ich sehe, dass sich eine Spur Vorsicht in seine Miene schleicht.

Anscheinend kennt er mich so gut wie ich ihn.

Bald finden wir wohl heraus, ob das gut oder schlecht ist.
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Eine sehr geschlossene Gesellschaft
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»Ich muss sagen, nicht durch die Berge zu müssen erleichtert diese Reise eindeutig«, merke ich an, als wir mehrere Stunden später durch die Außenbezirke von Adarie laufen. Fliegen zu können hat den Trip auch erheblich beschleunigt.

»Ich weiß nicht. Ich mochte die Berge irgendwie«, antwortet Hudson. Sein Ton ist locker, aber als er mir einen Blick zuwirft, steht eine Hitze in seinen Augen, die mein Herz zum Stottern bringt.

Ich weiß, dass er an die Höhle denkt – und alles, was dort geschehen ist –, weil es mir auch so geht. Es ist schön, sich an unsere ersten … an alle unsere ersten Male zu erinnern.

»Und was jetzt?«, fragt Eden und starrt an der gewaltigen lila Steinmauer hinauf, die die Stadt umgibt. Das neue, kunstvoll wirkende Tor – erbaut nach dem Einfall der Schattenkönigin – ist fest verschlossen. Schlimmer noch, es scheint niemand da zu sein, der uns aufmachen könnte.

»Wir könnten darüberfliegen«, schlägt Flint vor.

»Nein, wir läuten die Glocke«, korrigiere ich und ziehe an der Kordel, die zum Wachturm verläuft.

Die Glocke läutet und eine schläfrig wirkende Wache späht zu uns herab. Adaries Bewohner reisen nicht viel, bekommen aber auch nicht viele Besucher, außer zum Sternenfestival.

»Was ist euer Begehr?«, schreit er zu uns hinab.

»Wir kommen zu Besuch«, ruft Hudson zurück.

Die Augen der Wache weiten sich, als er den britischen Akzent hört. »Hudson?«, fragt er und als er sich vornüberbeugt, kann ich sein Gesicht sehen und erkenne, dass es Nyaz’ ältester Sohn ist.

Hudson muss ihn ebenfalls erkennen, denn ein echtes Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit. »Hi, Anill. Ich habe ein paar Freunde dabei und will ihnen die Stadt zeigen.«

»Alle Freunde von Hudson sind auch unsere Freunde!« Anill geht weg.

Ein lautes Scheppern zerreißt die Luft und das große Tor schwingt langsam auf.

»So einfach?«, fragt Flint und sieht von Hudson zum Tor, als könne er nicht ganz glauben, dass es so leicht ist.

»So einfach«, antwortet Hudson.

Als das Tor ganz aufgeschwungen ist, steht Anill am Fuß des Wachturms und erwartet uns. Er ist etwas gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und sein dichtes lila Haar ist jetzt kurz geschnitten, aber es passt zu der lavendelfarbenen Wächteruniform, die er trägt. »Wie geht’s dir?«, fragt er und streckt Hudson die Hand entgegen.

»Uns geht es gut«, antwortet Hudson und versucht mich in die Unterhaltung einzubeziehen, aber ich schüttle unmerklich den Kopf.

Anill hat keine Ahnung, wer ich bin. Wir haben zwar fast täglich miteinander gesprochen, während ich hier lebte, und sogar mehrmals zusammen gegessen, aber das ist jetzt egal. Zumindest für ihn.

Hudsons Lächeln verdunkelt sich, als er sich daran erinnert, dann legt er mir in einer sehr un-Hudson-mäßigen Geste den Arm um die Schultern. »Das ist meine Gefährtin, Grace«, sagt er zu Anill, dessen Augen wieder groß werden.

»Du hast deine Gefährtin gefunden? Das ist wundervoll! Herzlichen Glückwunsch, Mann!« Er wendet sich mir zu. »Und dir auch herzlichen Glückwunsch. Es muss irre sein, mit einem so unglaublichen Typen verbunden zu sein.«

Jaxon macht ein leises Erstickungsgeräusch, aber ich ignoriere ihn.

Stattdessen lächle ich Anill an und widerstehe dem Drang, ihn zu fragen, wie es seiner Gefährtin – der sehr lieben Stalina – geht. »Du hast recht. Das fühlt sich manchmal surreal an.«

Flint schnaubt bei meiner Antwort und sogar Macy kichert ein wenig. Aber Hudson sieht mich nur mit einer hochgezogenen Augenbraue an, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder Anill zu. »Danke, dass du das Tor geöffnet hast. Die Sicherheitsmaßnahmen scheinen noch heftiger geworden zu sein, während ich weg war.«

»Die neue Bürgermeisterin besteht darauf. Wir sagen ihr immer wieder, dass die Chancen auf einen neuerlichen Angriff der Schattenkönigin sehr niedrig sind, aber sie möchte trotzdem, dass wir vorbereitet sind.« Er seufzt tief. »Übervorbereitet eher. Aber Vorsicht ist wohl besser als Nachsicht.«

»Es war sicher hart sich um die Nachwehen dieser Schlacht zu kümmern«, sage ich. »Sie war so brutal.«

Anill wirft mir einen irritierten Blick zu, weil ich für ihn nicht da war. Ich hatte nichts damit zu tun, die Schattenkönigin abzuwehren oder Souils Klammergriff um Adarie zu lösen. »Hudson hat mir davon erzählt«, beeile ich mich das zu vertuschen. »Er sagte, jeder, der an diesem Tag kämpfte, war wirklich mutig.«

»Er war der Mutige. Alle hier wissen, was er für Adarie getan hat.«

»Da bin ich so froh. Er verdient es.« Wirklich. Der Gedanke, dass Leute sich an Hudson als den Helden erinnern, der er ist, erfüllt mich mit Freude.

Hudson geht es allerdings offensichtlich nicht so. Das Lächeln ist von seinem Gesicht verschwunden und er sieht von Anill zu mir und zurück. Ich kann den Frust in seinen Augen erkennen, kann den Wunsch darin lesen, Anill zu erzählen, dass ich auch da war.

Aber das braucht er für mich nicht zu tun.

Nervt es, dass Anill sich nicht an mich erinnert? Ja. Nervt es noch mehr, dass niemand, der mir wichtig war, wissen wird, wer ich bin, wenn wir in die Stadt gehen? Absolut. Aber ihnen eine andere Geschichte zu erzählen wird sie nicht dazu bringen, sich wieder an mich zu erinnern – und es wird mir nicht die Freundschaften zurückbringen, die ich verloren habe, als ich aus der Zeitlinie getilgt wurde.

Und wenn es das nicht bewirkt, warum ist es dann wichtig, ob sie wissen, dass ich hier war und gekämpft habe, oder nicht? Ich tue so etwas nicht um des Ansehens willen. Ich tue es, weil es getan werden muss und weil mir die Leute wichtig sind, die zu Schaden kämen, wenn ich es nicht tue. Solange Adarie sicher ist, solange all die, die mir wichtig waren, während ich hier lebte, glücklich und gesund sind, ist alles andere egal.

»Mir geht’s gut«, flüstere ich. »Versprochen, Hudson.«

Er sieht aus, als wolle er widersprechen, seine blauen Augen sind konzentriert verengt, während er einen Weg sucht, mehrere unumstößliche Gesetze der Zeit zu umgehen. Aber es gibt diese Gesetze aus gutem Grund und es gibt keinen Weg darum herum – eine Tatsache, die er sich letztendlich eingestehen muss.

Ich lächle Anill strahlend an. »Ich danke dir sehr, dass du uns reingelassen hast.«

Er versteht diese Dankbarkeitsbekundung so, wie sie gemeint ist – ein Wink, dass wir weitermüssen –, und tritt zur Seite. »Geht beim Wirtshaus vorbei und lasst euch Zimmer geben. Mein Dad wäre am Boden zerstört, wenn ihr woanders schlaft.«

»Am Boden zerstört« scheint ziemlich übertrieben, denn der Nyaz, den ich kannte, war keine allzu tiefe Emotionsquelle. Doch Hudson versichert ihm, dass wir das tun, dann gehen wir alle durch das Tor.

Und bleiben abrupt stehen, weil wir praktisch gegen ein riesiges Schild laufen, auf dem steht: Willkommen in Vegaville.
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Fandamonium
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Mehrere Sekunden lang rührt sich keiner von uns. Wir stehen da, starren auf das riesige Holzschild, auf dem, da bin ich mir ziemlich sicher, Hudsons Name steht. Vegaville? Haben sie Adarie ernsthaft in Vegaville umbenannt?

Ich liebe Hudson mehr als jeden anderen auf der Welt, aber selbst ich bin verwirrt.

»Verdammte Scheiße, was?«, stellt Jaxon die Frage, die so dringend gestellt werden will.

»Hattest du nicht gesagt, dieser Ort heißt Adarie?« Macy wirft mir einen fragenden Blick zu.

»Das … so hieß es«, antwortet Hudson und starrt weiter auf das Schild. Ironischerweise bin ich mir ziemlich sicher, dass er von uns allen der Schockierteste ist. »Ich weiß nicht, was … das verändert hat.«

»Du offensichtlich.« Macy haut ihm mit einer »Gute Arbeit!«-Geste auf die Schulter, was ihn nur noch verblüffter dreinblicken lässt.

Ich jedoch bin über den Schock hinweg und entschlossen, mir diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. »Stell dich daneben. Ich will ein Foto machen«, sage ich zu ihm, ziehe mein Telefon heraus und schalte es an.

Der Blick, mit dem Hudson mich bedenkt, ist einer, den ich nicht mehr gesehen haben, seit wir in seinem Unterschlupf eingesperrt waren. »Ich denke nicht.«

Er läuft los – und zwar nicht in die Nähe des Schilds.

»Verdammte Scheiße, was?«, wiederholt Jaxon und starrt immer noch zu dem Schild auf, als rechne er damit, dass es spontan in Flammen aufgeht. Oder als erwarte er, dass die Worte »War ein Witz« aufleuchten in richtig fetten Buchstaben. Als nichts davon passiert, schüttelt er den Kopf und folgt Hudson – so wie wir alle.

Schweigend durchqueren wir den äußersten Block von Adarie – nein, Vegaville –, aber dann vertreibt Heather die Befangenheit und sagt: »Erzähl uns mal mehr von Adarie, Grace. Was magst du hier am liebsten?«

»Da gibt es eine Menge«, antworte ich. Wir biegen um eine Ecke. »Aber am liebsten mag ich eindeutig …« Ich verstumme, als wir an einem Souvenirladen vorbeikommen – einer mit einem großen Poster von Hudson im Schaufenster.

»Ist das …« Flint tritt vor, um eine Büste unter dem Poster besser erkennen zu können, nickt vor sich hin. »Ja, das ist eindeutig dein Gesicht, Hudson.«

»Das ist es wirklich«, sagt Hudson und klingt mindestens so besorgt, wie er verdattert ist. Die Besorgnis wird zu Alarmiertheit, als Macy und ich praktisch zur Tür stürzen. »Hey! Wohin wollt ihr?«, fragt er.

»Was denkst du wohl?«, rufe ich über die Schulter. Wir müssen uns für Mekhi und Lorelei beeilen, aber heute Morgen haben wir beschlossen uns eine Woche zu geben, um die Schattenkönigin zu finden. Zeit mag im Schattenreich anders funktionieren – Jahre hier mit Hudson zusammen waren nur Monate an der Katmere –, aber wir wollen nicht annehmen, dass wir deshalb mehr Zeit haben. Lorelei schickt uns ein Update, wenn wir dieses Reich verlassen, aber sie hat uns versichert, dass sie das Gift für die nächsten anderthalb Wochen in Schach halten kann. Schuldgefühle also beiseite, denn das hier ist zu gut, um es sich entgehen zu lassen. Viel zu gut.

Hudson holt uns innerhalb weniger Schritte ein. »Das ist doch nicht wirklich nötig, oder?«

»Willst du mich verarschen?«, quietscht Eden und hält die Tür auf. »Nichts war je nötiger.«

Wir stürzen in den Laden, gerade als ein Typ Anfang zwanzig rausgeht. Er wirft einen Blick auf Hudson und sagt: »Dude, tolles Kostüm.«

»Wovon redest du?«, antwortet Hudson total genervt.

»Woah. Du hast sogar den Akzent drauf!« Als Hudson ihn nur leer anstarrt, sagt er endlich: »Das H.-V.-Kostüm, Mann. Das sieht total realistisch aus.«

»Weil es realistisch ist«, knurrt Hudson.

»Ja, sag ich ja. Total glaubhaft.«

»H.-V.-Kostüm?«, fragt Macy.

»Öhm, ja. Offensichtlich rockt dein Freund da ein erstklassiges Hudson-Vega-Kostüm. Tatsächlich sogar eins der besten, die ich je gesehen habe.«

»Hudson-Vega-Kostüm«, wiederholt Jaxon, als hätte er endlich alles gehört, was es zu hören gibt.

»Ja, das ist das beliebteste Kostüm in Vegaville.«

»Natürlich.« Jaxon nickt zu dem Laden. »Verkaufen sie die da drin?«

»Sie verkaufen alles da drin. Das ist wie eine ausgewachsene H.-V.-Verehrungsbude.«

»Hudson-Vega-Verehrung?« Flint erstickt beinahe an den Worten. »Es tut mir leid, aber hat er gerade gesagt, Hudson-Vega-Verehrung?«

»Ziemlich sicher hat er das gesagt«, erwidert Eden und in ihren Augen glitzert purer Schalk.

»Ich habe nicht … ich kann nicht … was hat das …« Dann gibt Flint auf einen zusammenhängenden Gedanken formulieren zu wollen und reißt nur die Hände in die Luft.

»Sag’s ihnen, Mann«, sagt der Typ zu Hudson. »Du verstehst es offensichtlich.«

»Ich weiß nichts von dieser Verehrung«, sagt Hudson total ironisch. »Aber ich bin der Präsident des Hudson-Vega-Fanclubs.«

»Verdammte Scheiße, was«, murmelt Jaxon erneut.

Der Typ grinst. »Und ich dachte, dieser Titel ginge an meine Freundin. Deshalb bin ich hier. Die Sammlerstücke sind unübertroffen.«

»Sammlerstücke?«, wiederhole ich.

»Oh ja. Da gibt’s einen ganzen Gang da drüben.« Er deutet zur linken Seite des Ladens.

»Was in allen ewigen Höllen?«, sagt Jaxon diesmal.

Er will noch etwas anderes sagen, aber ich laufe schon in die Richtung, in die der Typ gezeigt hat, und höre nicht mehr hin. Ich hoffe nur, ich finde, wovon er da redet …

Ich biege in einen Gang ab und erstarre. Denn es besteht absolut null Chance, dass ich die Sammlerstücke übersehen könnte, von denen er spricht. So gar keine.

Sie füllen den gesamten Gang. Den gesamten Gang.

Es gibt T-Shirts mit »Hudson Vega Forever«. Becher mit »Verflixt« in roten Buchstaben. Notizbücher mit seinem grinsenden Gesicht auf dem Cover. Küchentücher mit Vampirzähnen und eine Vielzahl von Hudsons liebsten Britizismen darauf. Statuen – so viele unterschiedliche Statuen, dass ich irgendwo bei der zwölften Pose vergesse mitzuzählen.

Und vielleicht am überraschendsten sind Fläschchen mit Erde, die beschrieben sind mit: »Echte Erde von der TAM-Farm, berührt von Hudson Vega.«

Plötzlich ergibt es so viel mehr Sinn, dass Arnst nach dem Abendessen gestern rausrannte, um die Dreckdiebe zu verscheuchen. Genau wie sein und Marolys ausweichendes Verhalten danach. Diese Leute wollten Erde klauen, die vielleicht, möglicherweise von Hudson Vega berührt wurde.

Und ich dachte, es könnte ein Jäger gewesen sein. Das hier ist so viel besser.

Ganz zu schweigen davon, dass die Frage, woher sie die Statue von Hudson haben, damit beantwortet ist. Sie haben sie nicht anfertigen lassen – sie mussten nur in den nächsten Souvenirladen spazieren.

Ich bin total sprachlos. Tatsächlich sogar das, welches Wort auch immer nach sprachlos kommt. Denn nicht einmal in meinen wildesten Träumen hätte ich mir so etwas ausmalen können – mit Hudson oder egal wem.

Vielleicht Harry Styles.

Ich blicke zu Hudson, will wissen, wie er diese neueste Entwicklung aufnimmt, und sehe, wie er mit wahrhaft entsetzter Miene die Statue von sich anstarrt, die auf Kopfhöhe die Armmuskeln spielen lässt.

Als er merkt, dass ich ihn beobachte, glättet sich sein Gesicht wieder. Doch er stößt noch einen dieser typisch britischen Schniefer aus und sagt: »Ich bin ziemlich sicher, dass ich diese Geste nie im Leben gemacht habe.«

»Mach dir keine Gedanken, Liebster. Für mich sieht das aus, als hätten sie sich hier eine Menge künstlerischer Freiheiten genommen.« Um das zu unterstreichen, halte ich ein Schnapsglas hoch mit den Anweisungen für Hudsons liebsten »Verflixten Cocktail« darauf.

»Ich kann nichts von dem trinken, was da drin ist«, sagt er und kneift die Augen zusammen, um die winzige Schrift auf dem Glas zu lesen.

»Genau.« Ich lächle. »Ignorier die Ungenauigkeiten und genieß es einfach. Wen sonst kennst du, der einen ganzen Gang mit Souvenirs von sich hat?«

»Ganz zu schweigen von seinem eigenen Fanclub«, neckt Macy und zum ersten Mal seit Langem glänzen ihre Augen schelmisch. »Ich finde, da sollten wir eintreten, Grace.«

»Dem stimme ich voll zu«, antworte ich mit einem Lachen. »Ich kann all seine Geheimnisse ausplaudern.«

Hudson verdreht die Augen. »Wahnsinnig witzig.«

»Das hier mag ich am liebsten«, sagt Eden und hält eine Hudson-Maske aus dem Kostümbereich hoch vor ihr Gesicht. »Wie sehe ich aus?«

»Ich bin in der Hölle«, merkt Jaxon an und starrt voller Entsetzen auf die Regale. »Wirklich in der Hölle.«

»Du kommst klar.« Flint zieht eine Wintermütze, auf der steht: »Ich mach’s wie Hudson«, über den Kopf seines Freunds, dann holt er die Kamera raus. »Machen wir ein Selfie.«

Ich habe Jaxon sich nie so schnell bewegen sehen und das heißt etwas.

»Nur über meine Leiche«, spöttelt er mit einem halben Lächeln und scheint endlich den Spaß an alldem hier zu erkennen, dennoch vergeudet er keine Zeit damit, sich die Mütze vom Kopf zu reißen und sie Flint zuzuwerfen, bevor er zum Ausgang stürmt.

»Soll das heißen, dir gefällt die Baseballcap besser?«, ruft Flint ihm hinterher, woraufhin wir alle losprusten und ebenfalls Richtung Ausgang gehen.

»Was in allen verflixten Höllen passiert hier?«, murmelt Hudson mir zu.

»Ich weiß es nicht, aber du solltest es genießen.«

»Es genießen?« Er sieht fast so entsetzt aus wie Jaxon bei dem bloßen Vorschlag.

»Ja. Die Leute haben endlich begriffen, wie wundervoll du bist, und ich für meinen Teil bin voll dafür.«

»Es gibt einen Unterschied zwischen nicht gehasst werden und Leuten, die sich auf Kostümpartys wie du verkleiden.«

»Das stimmt«, sage ich und lege den Arm um seine Taille, drücke ihn. »Aber es gibt viel üblere Leute, als die sie sich verkleiden könnten.«

Er verdreht nur wieder die Augen, aber ich sehe, wie sich freudige Röte auf seine Wangen schleicht. Er mag ja total verlegen sein wegen des Ausmaßes dessen, was wir gerade entdeckt haben, aber ich kenne den kleinen verlorenen Jungen in ihm gut genug, um nicht zu bemerken, dass er sich darüber auch ein kleines bisschen freut.

Weshalb ich mir eine »Mrs Vega«-Mütze schnappe, während er Smokey rausbringt, damit sie etwas Auslauf bekommt. Denn wenn alle hier in der Stadt eine tragen, sollte ich das als seine Gefährtin besser auch tun.

Und es lohnt sich total, denn als er mich draußen damit sieht, lacht und lacht er.

»Die steht dir«, sagt er und zupft an der Krempe der mit roten und schwarzen Steinen besetzten Kappe, der ich nicht habe widerstehen können.

»Du stehst mir besser«, murmle ich, während alle anderen damit beschäftigt sind, sich Adarie – Vegaville – anzusehen.

»Stimmt.« Seine Augen werden dunkel. »Vielleicht, wenn …«

Er verstummt, als ein künstlerisch aussehendes Phantom mit lila Haarbüscheln um eine sehr glänzende lila Glatze auf uns zukommt. »Hudson? Ich hörte, wie Anill ein paar Leuten erzählte, dass du in der Stadt bist. Mann, was für eine Gelegenheit! Du bist aufgeregt, richtig?«, fragt er und streckt ihm eine lila Karte hin.

»Aufgeregt?«, fragt Hudson verdutzt und die Arme verschränkt.

»Oh ja«, sagt der Mann und reibt sich die Hände. »Wir sind dabei, Geschichte zu schreiben, Mann!«
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»Ich habe Schwierigkeiten, mir das vorzustellen«, antwortet Hudson und umgeht es dabei geflissentlich die Karte von dem Typ anzunehmen. Ich nehme sie dagegen mit einem Lächeln entgegen und bewundere die glitzernden Ränder.

»Mein Name ist Aspero und ich bin ein Konzertagent. Ich habe ewig darauf gewartet, dass du nach Vegaville zurückkommst, und wie perfekt ist es, dass du direkt vor dem Sternenfestival auftauchst? Damit kann ich so viel auf die Beine stellen.«

»Konzertagent?«, fragt Jaxon und klingt gleichermaßen fasziniert wie amüsiert.

Aspero löst den gierigen Blick nicht von meinem Gefährten. »Ich würde nur zu gern mit dir über Zahlen und Termine reden, Hudson. Dein Auftritt beim Sternenfestival ist immer noch das bedeutendste Konzert in der Geschichte Noromars und ich würde es nur zu gern wiederholen – diesmal mit Tickets und einer exklusiven Location, damit wir beide jede Menge Geld machen können.«

»Ich bin kein Sänger«, antwortet Hudson und geht aufs Wirtshaus zu. Er will nicht unhöflich sein, dafür kenne ich Hudson gut genug. Aber er hat damals nur gesungen, um mich vor einer Blamage zu retten, und jetzt sieht er bei der Erinnerung superunbehaglich drein. Ich greife nach seiner Hand und drücke sie, aber er weicht meinem Blick aus.

»Sei nicht so bescheiden, Bruder.« Jaxon klopft ihm auf den Rücken.

»Wir alle wissen, dass das nicht wahr ist«, sagt Aspero zu Hudson und beeilt sich ihn einzuholen, ist nicht im Geringsten verprellt von seinem mangelnden Interesse. »Deine Stimme ist toll, dein Aussehen ziemlich gut und du hast diese Starpräsenz, die so schwer zu finden ist. Und du hast dir bereits eine Basis aus treuen Fans geschaffen.«

»Ja, Hudson, dein Aussehen ist ziemlich gut.« Jaxon grinst unverhohlen. »Du solltest auftreten und all die Kids in Ekstase versetzen. Lass deine attraktiven Vega-Gene für dich arbeiten.«

Jaxon gluckst jetzt wie eine tollwütige Hyäne – aber er hört abrupt auf, als Aspero ihn aus schmalen Augen ansieht. »Singst du auch?« Er mustert Jaxon von oben bis unten. »Du bist mal ein richtiger Leckerbissen für die Augen. Die Fans würden ausrasten bei dir.«

Und ich kann nichts dagegen tun. Ich schnaublache so heftig, dass ich fast an meiner eigenen Spucke ersticke. Hudson und ich sehen einander an – und verdrehen gleichzeitig die Augen. Er schüttelt den Kopf und murmelt: »Das sind die Haare.«

Jaxon sieht den Agenten mit finsterem Blick an, sodass der Mann sich beeilt auf Hudsons andere Seite zu treten. »Sprich nie wieder mit mir, wenn du deinen Kopf behalten willst«, presst er hervor, dann grinst er Hudson wieder an, als wäre der Agent vergessen. »Das sind mehr als die Haare, Bruder, das wissen wir beide.«

Aspero nickt wieder und ich bin nicht sicher, welcher von Jaxons Aussagen er zustimmt. Bis er sagt: »Aber sein Mut und seine Tapferkeit bringen Hudson zusätzliche Sexyness-Punkte ein.«

Darüber lacht sogar Macy und sie ruft Eden zu: »Hast du das gehört? In Vegaville gibt’s Sexyness-Punkte für Mut.«

»Ich wollte schon immer reich sein«, witzelt Eden und Heather stimmt in ihr Lachen ein.

Wir wollen uns nicht über den Agenten lustig machen, aber ich bezweifle, dass er die Unhöflichkeit überhaupt bemerken würde. Er scheint total auf Hudson konzentriert und darauf, ihn von einem Wiederholungsauftritt zu überzeugen.

»Komm schon, Mann«, drängt Aspero. »Stell dir nur vor, wie die Fans ausrasten würden.« Er macht mit der Hand eine Geste, die jedes Wort betonen soll. »Nur. Eine. Nacht.« Er lässt die Hand sinken und grinst. »Wir schreiben Geschichte!«

Hudsons Zähne klicken hörbar aufeinander. »Dafür haben wir keine Zeit.«

Jaxon wendet sich an den Rest der Gang. »Was denkt ihr? Ich bin sicher, wir könnten Zeit machen, wenn Hudson die Gelegenheit bekommt, sich mit seiner Fanbase zu verbinden, oder?« Er wendet sich an Hudson. »Du könntest ihnen Autogramme auf die Arme schreiben und alles.«

»Oh, ich finde, das sollte er definitiv tun. Dafür lohnt es sich zu leben«, antwortet Eden.

Flint lacht schallend. »Jetzt musst du es tun, Hudson.«

»Ich bin nicht interessiert.« Mein Gefährte beschleunigt in dem Bemühen, den Konzertagenten abzuschütteln.

Doch er hat Asperos Entschlossenheit offensichtlich unterschätzt, denn es dauert nicht lange, da rennt der Mann förmlich hinter Hudson her und der Rest von uns folgt ihnen. »Du hast nicht … mal meinen … Pitch gehört.«

Er atmet schwer, aber es gelingt ihm mitzuhalten, als Hudson um die Ecke biegt und sogar noch schneller wird.

»Ich brauche deinen Pitch nicht, ich weiß, dass ich nicht auf eine Bühne will vor wer weiß wie vielen Leuten …«

»Tausenden!«, keucht Aspero. »Das versuche ich dir ja zu sagen. Gib mir … fünf Minuten … ich weiß … ich kann … deine Meinung ändern.«

»Ich möchte nicht, dass du meine Meinung änderst. Und ich möchte kein Konzert geben«, erwidert Hudson angespannt und sein Tonfall sagt mir, dass er mit seiner Geduld am Ende ist. Aspero hat davon eindeutig noch keinen Schimmer.

»Aber deine Fans würden ausflippen! Ein wenig Werbung, ein brillantes Album – was du gerade ganz sicher schon komponierst, daran habe ich keinen Zweifel. Ein wenig Fan-Baiting. Du wirst reich, bevor du es auch nur merkst.«

»Ich bin reich«, antwortet Hudson und schiebt mich um die nächste Ecke.

»Man kann nicht zu reich sein«, redet der Veranstalter ihm gut zu. »Ich kann deinen Ruhm und deinen Reichtum verdoppeln mit nur wenigen Tagen Vorbereitung.«

»Ach, komm schon, Hudson«, neckt Jaxon. »Alle wissen, dass du Ruhm und Reichtum willst!«

Dieses Mal macht Hudson sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Er phadet einfach davon – was Antwort genug ist.

Aspero begreift endlich, dass er nicht mithalten kann, und schreit ihm hinterher: »Ruf mich an, bevor du bei einem anderen unterschreibst«, und dann verschwindet er so plötzlich, wie er aufgetaucht ist.

Gott sei Dank.

Natürlich bietet sein Verschwinden Jaxon und dem Rest der Gang die fabelhafte Gelegenheit, Hudson einzuholen und ihn gnadenlos mit seiner Fanbase und einem Tourplan aufzuziehen. Und Hudson gibt sein Bestes, das alles zu ignorieren, während wir uns Adaries – Vegavilles – Innenstadt nähern.

Als wir endlich auf die Hauptstraße einbiegen, überkommt auch mich die Aufregung und ich stürze vor, will den Marktplatz – ohne Artelya und Asuga – sehen. Mir selbst beweisen, dass mein Verschwinden von der Zeitachse nicht die einzige Veränderung ist.

Mein Verstand weiß, dass es so ist.

Ich bin Artelya am Gargoylehof begegnet.

Habe neben ihr in der letzten Schlacht gegen Cyrus gekämpft.

Habe sie mehrere Male zurate gezogen bei Hofangelegenheiten, seit ich Königin wurde.

Und vor zwei Tagen habe ich ihr zugesehen, wie sie eine Jägerin in Irland verhörte.

Rein logisch weiß ich das. Wirklich. Aber das heißt nicht, dass mein Verstand mir keine Streiche spielt. Und es heißt auch nicht, dass ich nicht mit eigenen Augen einen leeren Fleck sehen muss, wo ihr erstarrter Körper früher stand.

Seit ich von der paranormalen Welt erfahren und mich verliebt habe – zuerst in Jaxon und jetzt in Hudson, auf ewig –, habe ich so vieles einfach glauben müssen. Musste Dinge glauben, für die ich keinen Beweis hatte und die keinen Sinn ergaben, wenn man sich all das ansah, was ich bis zu meinem siebzehnten Geburtstag wusste.

Und jetzt muss ich glauben – muss ich akzeptieren –, dass ich von der Zeitachse gerissen wurde. Dass all diese Erinnerungen an Leute und Orte und Hudson, so viele an Hudson, wahr sind, obwohl sie nicht mehr existieren. Zumindest nirgends außerhalb seines oder meines Kopfs.

Ich kann es glauben. Ganz egal wie schwer es ist, kann ich sogar akzeptieren, dass es auf diese Weise geschehen musste. Aber das heißt nicht, dass ich nicht etwas Bestätigung möchte. Nur ein kleines bisschen Bestätigung, dass ich nicht die Einzige bin, der diese merkwürdige, bizarre, unglaubliche Sache passiert ist. Und dass Artelya sich nicht an mich erinnert, weil sie auch von der Zeitlinie gerissen wurde.

Also ja, ich stürze vor zu Noromars Marktplatz, entschlossen mir selbst zu beweisen, dass die Statue der Gargoyle und des Drachen, die die ganze Zeit darauf stand, während ich hier lebte, weg ist.

Und das ist sie.

Artelya und Asuga sind wirklich weg.

Erleichterung überkommt mich, noch bevor ich sehe, dass eine andere Statue die ersetzt, die tausend Jahre lang im Zentrum der Stadt stand. Und diese ist so. Viel. Größer.

»Wollt ihr mich verarschen?«, sagt Jaxon, als er den Platz betritt. »Du willst mich doch verarschen, Hudson? Das kann nicht wahr sein.«

Aber sogar Hudson ist verblüfft von dieser neuen Statue, die jedes Gebäude zu überragen scheint, das den Platz umgibt – sogar das mehrstöckige Wirtshaus. Denn es ist nicht irgendeine gigantische Statue.

Nein, diese Statue ist besonders.
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Aus glänzendem lila Marmor gehauen und bestimmt zehn Meter hoch aufragend steht da ein sehr lebensechtes Abbild eines sehr nackten, sehr gut bestückten Hudson.

»Ich versuche ihn nicht anzusehen«, bringt Macy heraus und mit ›ihn‹ meint sie einen gewissen unübersehbaren Teil der Statue. »Aber es ist unmöglich.«

»Das ist es wirklich«, stimmt Eden zu, sieht halb beeindruckt und halb beängstigt drein.

»Er ist nur … er ist … da«, sagt Heather. »Einfach … einfach da, Grace. Wirklich groß und einfach da.«

Ich nicke, denn sie hat absolut recht. Er ist wirklich groß und wirklich einfach da.

»Ist okay, Babe.« Flint klopft Jaxon beruhigend auf den Rücken, obwohl auch er gebannt wirkt von der Statue. »Ich finde immer noch, ich habe den besseren Bruder abbekommen.«

»Willst du mich verdammt noch mal verarschen?«, sagt Jaxon wieder und diesmal weiß ich nicht, ob er mit Flint redet, mit uns allen oder dem Universum selbst.

Eden schüttelt den Kopf. »Du armes Mädchen.«

»Grace.« Das ist das erste Geräusch, das Hudson macht, seit er die Statue entdeckt hat, und er klingt wirklich angespannt.

»Alles okay?«, frage ich, denn die Statue ist zwar prächtig und offensichtlich ein Kunstwerk, aber ich kann mir doch denken, dass es sich für Hudson anfühlen könnte wie Missbrauch, nachdem er sein wahres Selbst so gut vor der Welt verbirgt. Und während das hier einfach sein körperliches Selbst ist, ist es immer noch eine ganze Menge an Bloßstellung.

»Ich kann nicht …« Er verstummt und holt tief Luft, dann stößt er sie langsam aus. »Wie soll ich an dem Ding zum Wirtshaus vorbeigehen? Ich fühle mich so …«

»Nackt?«, wirft Macy ein.

»Das«, stimmt er leise zu. »Genau das.«

Smokey, die den Großteil der Reise und unseren gesamten Trip durch die Stadt verschlafen hat, wählt diesen Augenblick, um den Kopf aus dem Rucksack über Hudsons Schulter zu strecken. Sie quietscht, weil Hudson sie immer noch trägt, und zwitschert ihn mehrere Sekunden lang an, dann gleitet sie an seinem Hals hinauf.

Dort hat sie sich kaum niedergelassen, als sie ein lautes Quieken von sich gibt, gefolgt von etwas, das man nur als Keuchen bezeichnen kann. Und dann wirft sie ihre Hände über die Augen und stößt einen lauten, jaulenden Schrei aus.

»Ist in Ordnung, Smokey«, sage ich und will sie streicheln.

Zur Antwort schnappt sie nach mir, ihre Zähne klicken hörbar. Und dann beschwert sie sich bei mir und über mich in einer Reihe von Quietsch- und Knurrlauten. Ich habe keine Ahnung, was sie sagt, aber es klingt schrecklich danach, als würde sie mich allein dafür verantwortlich machen, dass eine nackte Statue von Hudson auf dem Marktplatz steht.

»Ich war das nicht!«, sage ich und achte darauf, meine Hand – und alle anderen Körperteile – weit weg von ihrem Mund zu halten. Und auch allen anderen Teilen von ihr.

»Smokey, ist okay«, sagt Hudson, zieht sie von der Schulter und wiegt sie in den Händen.

Sie richtet sich so hoch auf, wie sie kann, sieht ihm in die Augen, die kleinen Hände auf seinen Wangen, während sie ihn lange mustert. Ich weiß nicht, was sie sieht – vielleicht seine Verlegenheit wegen der Statue, vielleicht auch etwas anderes –, aber sie stößt ein langes, schrilles Jaulen aus.

Und dann wuselt sie an seinem Körper hinab zu Boden.

»Warte! Smokey! Wohin willst du?« Hudson will hinter ihr herphaden, aber ich packe seinen Arm.

»Lass ihr einen Moment«, sage ich. »Sie verlässt den Platz nicht, also kannst du sie im Auge behalten und sie einholen, wenn es nötig sein sollte. Aber offensichtlich hat sie etwas vor.«

»Das ist eine Untertreibung«, sagt Macy, während wir zusehen, wie Smokey über den Platz zu dem Flecken lila Gras stürzt, auf dem Hudson und ich mehr als nur einmal gepicknickt haben.

Auf unserem Lieblingsplatz beim Wunschbrunnen sitzt ein Paar, ein lavendelfarbener Quilt liegt ausgebreitet auf dem leuchtend violetten Gras, der Picknickkorb ist geöffnet.

Smokey hält direkt auf sie zu, flitzt über das Gras und hält dann mitten auf ihrer Decke inne. Sie fängt an ihnen etwas zu erzählen, denn ihre kleinen Arme flattern und ihr Kopf wackelt und ihre Quietscher erfüllen die Luft, während sie näher und näher an die Leute heranrückt.

Sie weichen zurück, unsicher, was sie anfangen sollen mit einer, wie es für sie aussehen muss, angepissten und außer Kontrolle geratenen Umbra. Aber je mehr sie zurückweichen, desto weiter rückt Smokey vor. Und sie ist zwar klein und niedlich, aber sie sieht gerade auch echt wild aus und die Leute weichen verständlicherweise vor ihr zurück.

»Vielleicht solltest du …«, setze ich an, aber Hudson hat bereits den gleichen Entschluss gefasst und phadet über den Platz zu Smokey.

Er ist jedoch eine Sekunde zu spät, denn sie sieht ihn und weicht erst nach rechts, dann nach links aus. Das Paar nutzt die Ablenkung, um noch etwas mehr Abstand zwischen sich und Smokey zu bringen, was anscheinend genau das ist, worauf die Umbra die ganze Zeit gewartet hat.

Denn in der Sekunde, in der sie die Decke verlassen, stößt sie ein triumphierendes Kreischen aus. Dann reißt sie die Decke hoch, Korb und Essen fliegen in die Luft und rast zurück über den Platz.

»Was macht sie da?«, fragt Macy, während wir alle gebannt sind von der winzigen Umbra mit der riesigen Attitüde.

»Die Einheimischen terrorisieren?«, entgegnet Flint.

»Offensichtlich«, sagt Macy. »Aber sie hat etwas vor …«

Sie verstummt, weil Smokeys Plan klar wird, als sie direkt auf Hudsons Statue zuflitzt.

»Augenblick«, sagt Heather, der vor Überraschung der Mund offen steht. »Will sie …«

»Ja.« Ich lache auf. »Genau das.«

Hudson fängt sie am Fuß der Statue fast ein, aber sie flitzt mit einem Quietschen zwischen seinen Beinen hindurch. Dann huscht sie unter den faszinierten Blicken aller auf dem Platz am rechten Bein der Statue hinauf bis zu ihrer Hüfte.

Sie stößt noch einen lauten und missbilligenden Laut aus, als sie sich dem Körperteil gegenübersieht, das diesen Aufstand ausgelöst hat. Sie rast immer wieder darum herum, bis es ihr gelingt den Quilt um Hudsons Hüfte zu schlingen wie einen Sarong.

»Liegt es an mir«, sagt Jaxon, »oder trägt mein Bruder jetzt das spärlichste Handtuch der Geschichte?«

»Vielleicht nicht der Geschichte«, sagt Heather. »Aber es ist auf jeden Fall ziemlich spärlich.«

»Es bedeckt aber alles Wichtige«, wirft Flint ein.

Jaxon stößt einen erleichterten Seufzer aus und ich habe keinen Zweifel daran, dass Hudson ihn über den ganzen Platz hinweg ebenfalls ausstößt. »Gott sei Dank.«

Ich sehe zu, wie Smokey wieder am Bein der Statue herabrutscht, wo Hudson wartet. Aber statt in seine geöffneten Arme zu springen, rast sie mehrere Male um den Fuß der Statue herum, wedelt dabei mit den Armen.

Macy fragt so amüsiert wie besorgt: »Was macht sie da?«

»Einen Siegestanz?«, schlägt Heather vor.

Sie hat recht. Baby-Smokey führt einen sehr ausgiebigen, sehr komplizierten Tor-Tanz auf. Wäre jetzt irgendwo ein Ball in der Nähe, würde sie ihn sogar schmettern, da bin ich ziemlich sicher.

Als sie fertig ist, saust sie zurück zu Hudson – der sie mit großen Augen und einem breiten Grinsen im Gesicht betrachtet – und stürzt sich in seine wartenden Hände. Aber da alle auf dem Platz sie angestarrt haben, überträgt sich diese Aufmerksamkeit sofort auf Hudson.

Es dauert nur einen Moment, bis sie ihn erkennen. Und dann bricht die Hölle los.
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Aus allen Richtungen eilen Leute auf Hudson zu – einschließlich des Paars, dessen Picknickdecke seiner Statuenform jetzt ein Mindestmaß an Anstand bietet.

»Müssen wir ihn retten?«, fragt Eden, während die Menge sich auf Hudson stürzt. »Oder ist das gut?«

»Sie haben mitten auf ihrem Platz ihm zu Ehren eine riesige Statue erbaut«, antwortet Heather. »Ich denke, er kommt klar.«

»Irgendwann«, stimmt Eden zu. »Nachdem er einen Haufen Babys geküsst und einen Haufen Hände geschüttelt hat.«

»Einen Haufen Hände«, wiederholt Flint und sieht zu, wie die Menge wächst und wächst.

»Was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«, fragt Jaxon mit einem Gähnen. »Sagt nicht, wir stehen hier rum und warten, bis er sich aus diesem Chaos befreit.«

Er klingt so bissig, dass es mich ärgert. »Dieses ›Chaos‹, wie du es nennst, ist ein Haufen sehr netter Leute«, sage ich, weil ich Tinyati und Nyaz und so viele andere wiedererkenne. »Und er ist ihnen wichtig und sie wollen nur Hallo sagen.«

Jaxon verdreht die Augen. »Ich meine ja nicht, dass sie nicht Hallo sagen dürfen, Grace. Nur dass ich nicht die ganze Zeit hier rumstehen will.«

Verständlich. »Wir könnten im Wirtshaus einchecken«, sage ich nachdenklich. Obwohl es fast das gesamte Geld aufbrauchen wird, das Arnst uns gegeben hat. Andererseits sind wir letztes Mal so plötzlich aufgebrochen, dass alles, was wir zurückgelassen haben, vielleicht noch genauso ist wie zuvor. Nicht für mich natürlich, aber für Hudson. Sein Bankkonto zum Beispiel.

Ich mache mir im Geiste eine Notiz, ihm zu sagen, dass er nachsehen soll, bevor ich die Straße überquere und auf das Wirtshaus zulaufe. Nyaz ist auf dem Platz, umringt Hudson mit allen anderen, aber eine Aushilfe arbeitet hinter der Theke. Das Namensschild an ihrem Pullover sagt Amnonda und ihre Augen werden groß, als ich auf sie zukomme.

»Ihr seid die Gruppe von Hudson Vega, oder?«, fragt sie.

»Das sind wir«, antworte ich vorsichtig. »Woher weißt du das?«

»Außer dass ihr einige der wenigen paranormalen Gäste seid, die wir außerhalb vom Sternenfestival seit einer ganzen Weile hier zu sehen bekommen?«, fragt Amnonda mit einem Schulterzucken.

»Oh, wow, ich hatte nicht gedacht, dass das Geschäft so zurückgegangen ist«, sage ich, obwohl es wohl Sinn ergibt, da die Schattenkönigin keine Fremden mehr nach Adarie jagen muss in der Hoffnung, dass einer davon einen Zeitdrachen zum früheren Bürgermeister führt.

»Ist okay. Vegaville zieht Phantome aus ganz Noromar an, die sich ansehen wollen, wo der Held von Adarie das Schattenreich rettete.« Sie grinst uns breit an. »Außerdem hat Anill uns gesagt, dass wir euch erwarten sollen. Nyaz hat bereits Zimmer für euch bereit gemacht und er wollte, dass ich Hudson sage, dass diese Nacht aufs Haus geht.«

»Held von Adarie«, wiederhole ich und merke, dass ich lächle. Es gefällt mir. »Aber das muss Nyaz nicht tun. Wir haben Geld.« Ich greife in meine Tasche und hole die Scheine heraus, die Arnst uns vor dem Verlassen der Farm gab. »Außerdem müssen wir wirklich mit Nyaz reden. Weißt du, wann er zurückkommt?«

»Wenn ihr noch eine Nacht bleibt, könnt ihr das mit Nyaz besprechen«, sagt sie und winkt das Geld ab. »Aber für heute Nacht ist die Anweisung klar. Hudson und seine Freunde übernachten umsonst.« Ich will wieder protestieren, aber sie hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Das ist das Mindeste, was wir tun können.«

Ich nicke und lasse das Thema ruhen.

»Und um deine andere Frage zu beantworten, Nyaz sagte, er würde zur Nachtschicht zurückkommen«, sagt sie. »Ich lasse ihm einen Zettel da, dass ihr mit ihm sprechen müsst. Und jetzt genießt eure Zimmer.«

»Das ist sehr nett«, sagt Flint zu ihr.

»Na, wir können doch Hudson nirgendwo anders übernachten lassen und seine Freunde auch nicht.« Ihr Lächeln wird breiter. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Hudson hier ist. Er ist wirklich hier!«

»Das ist er wirklich!«, erwidert Jaxon mit gespielter Begeisterung und ich trete ihm auf den Fuß.

Amnonda scheint es nicht zu bemerken – oder ist zu begeistert, als dass es sie kümmert. »Ich war weg, an der Hochschule, als Hudson das letzte Mal hier war«, sagt sie und nimmt die Schlüssel vom Brett hinter sich. »Aber ich habe alle Geschichten gehört.«

Ich will sie fragen, von welchen Geschichten sie redet. Wie sahen Hudsons Tage aus, nachdem ich von der Zeitachse eliminiert wurde? War er trotzdem Lehrer? Wie viele Zeitdrachen musste er umbringen? Wie hat er Souil bezwungen, da er ja nicht die gleichen Kräfte hat wie ich?

Mir gehen so viele Fragen durch den Kopf, auf die ich Antworten will. So viele Fragen, was echt war und was nicht während seiner Zeit hier – während unserer Zeit hier.

Das ist wie dieses alte Sprichwort über den Baum im Wald. Wenn ein Baum fällt und niemand in der Nähe ist, um es zu hören, macht er dann wirklich ein Geräusch? Wenn ich hier war, aber sich niemand an mich erinnert, hat meine Zeit hier dann wirklich existiert?

Mein Kopf weiß das.

Ich habe mich hier in Hudson verliebt.

Ich habe Arnst und Maroly, Tiola und Smokey, Caoimhe und Lumi und Nyaz hier kennengelernt.

Ich habe einen Zeitdrachen getötet und einen Zeitzauberer bezwungen und gegen die Schattenkönigin selbst gekämpft. Das muss doch etwas zählen, richtig?

Warum fühle ich mich also trotzdem so verloren? Warum fühle ich mich trotzdem, als wäre etwas Wichtiges zerbrochen und ich weiß nicht, wie ich es wieder zusammensetzen soll?

»Danke, dass du uns eingecheckt hast.« Ich schenke Amnonda das ehrlichste Lächeln, das ich hinbekomme, und verteile die Schlüssel unter meinen Freunden. Hudson und ich sind in einem Zimmer, Jaxon und Flint in einem anderen und alle anderen haben ein eigenes Zimmer.

»Warum bringt ihr nicht alle euer Zeug auf eure Zimmer und entspannt euch ein wenig?«, sage ich, als wir zur Treppe gehen. »Ich sehe nach, ob ich Hudson aus dem Chaos draußen befreien kann, damit wir in die Stadt gehen und herausfinden können, wo dieser Schmuggler ist.«

Und es ist totales und komplettes Chaos. Mehr Leute haben sich der ursprünglichen Menge angeschlossen und ich kann Hudson zwar sehen – mit Smokey auf seiner Schulter –, wie er versucht sich zum Wirtshaus durchzukämpfen, aber er schafft es kaum ein paar Schritte, bis ihn jemand anhält und Hallo sagt und fragt, wie es ihm geht.

Wären es Fremde, fände er es wohl einfacher, nur zu winken und weiterzugehen. Aber das sind sie nicht. Die meisten auf dem Platz kennen Hudson – sie haben ihm Essen serviert, ihm Kleider und anderes verkauft, oder ihre Kinder waren sogar in seinem Unterricht.

Ich schiebe mich durch die Menge und warte darauf, dass zwischen den Leuten eine kleine Flaute entsteht.

Sobald mehr als fünf Sekunden Pause sind zwischen einem und dem nächsten, setze ich zum tödlichen Schlag an – oder in diesem Fall zur Rettung.

»Entschuldigt«, sage ich und hake meinen Arm unter seinen. »Aber ich muss euch Hudson einen Moment entführen.«

Ein enttäuschtes Murmeln durchläuft die Menge und ich hebe die Hand. »Ich verspreche, ich bringe ihn später zurück. Tatsächlich will Hudson sich wieder mit seinen Lieblingsorten vertraut machen und wird die nächsten Tage viel in der Gegend sein.«

Die Enttäuschung schlägt in Begeisterung um bei dem Gedanken, dass Hudson Läden und Restaurants besucht, und die Menge teilt sich sehr viel leichter als zuvor.

Ein paar weitere zu schüttelnde Hände, ein paar weitere Hallos unter alten Freunden, dann habe ich ihn über den Platz bis zum Wirtshaus gelotst.

»Organisierst du mich?«, fragt er, als ich ihn endlich auf die Stufen zuschiebe.

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Nicht böse gemeint, aber jemand musste es tun, sonst wärst du die ganze Nacht da draußen.«

»Glaub mir, ich beschwere mich nicht. Das war …«

»Wundervoll«, sage ich und lächle. »Absolut wundervoll.«

»Ein wenig überwältigend«, korrigiert er mit verwirrtem Blick. »Aber wenn du es so sagst, wer bin ich dann, dir zu widersprechen?«

»Sie sind so stolz auf das, was du für sie getan hast, und offensichtlich so froh zu sehen, dass es dir gut geht nach unserer doch sehr abrupten Abreise.«

»Ja.« Sein Grinsen verblasst. »Es tut mir leid, dass sie sich nicht an dich erinnern.«

»Mir nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Ja, es fühlt sich seltsam an, fast als wäre das alles gar nicht passiert, aber mir tut es nicht im Mindesten leid, nicht im Mittelpunkt dieser Aufmerksamkeit zu stehen. Die überlasse ich dir nur allzu gern.«

Wir sind jetzt an unserem Zimmer und als sich die Tür hinter uns schließt, zieht Hudson mich an sich. »Es ist passiert, Grace. Krumme Zeitachse hin oder her, wir waren hier zusammen. Selbst wenn sie sich nicht erinnern, selbst wenn du dich nie erinnert hättest, ist es trotzdem passiert. Ich werde mich immer an dich erinnern.«

»Ich weiß, Hudson.« Ich erwidere seine Umarmung, weil er jetzt ein wenig zittert – ob von den emotionalen Strapazen der Ereignisse auf dem Platz oder wegen der emotionalen Strapazen, die uns immer noch überkommen, wenn wir an diese ersten Monate denken, als ich ihn mit mir an die Katmere brachte. »Ich habe dich geliebt, als ich mich nicht an dich erinnerte, und ich liebe dich jetzt, da ich mich erinnere. Nichts wird das ändern.«

Er lehnt sich gerade so weit zurück, dass er mir in die Augen sehen kann. Und ich sehe all die Liebe, die er in sich trägt für mich, auf mich hinableuchten.

Ein Teil von mir möchte nichts mehr, als mich in diesem Zimmer mit Hudson einzurollen und für immer hierzubleiben. Die Dinge waren nie einfacher als zu unserer Zeit in Adarie. Leichter. Und gerade klingt einfach und leicht wirklich gut.

Aber ganz egal wie gut es klingt, es soll nicht sein. Nicht wenn wir eine Schattenkönigin finden müssen und eine Grenze, von der wir immer noch sicherstellen müssen, dass man sie überschreiten kann, um die Kuratorin zu finden – und das alles so schnell wie möglich, um Mekhi vor dem sicheren Tod zu retten und Lorelei davor zu bewahren, noch mehr Leid zu erfahren.

»Woran denkst du?«, fragt Hudson, dann senkt er den Kopf und setzt einen sanften Kuss auf meine Lippen.

Ich schlinge die Arme um seinen Nacken, halte ihn fest und stehle mir noch ein paar weitere Küsse. Nicht so viele, dass einer von uns zum Bett in der Ecke sieht – dasselbe Bett, das wir uns während unserer ganzen Zeit hier geteilt haben –, aber eindeutig genug, um meine Gedanken zu verwirren und den Schauder zu vertreiben, der mich durchfährt, als ich an alles denke, was uns auf der anderen Seite der Grenze erwartet.

»Ich liebe dich«, flüstere ich an seinen Lippen und genieße, wie sich sein Mund sofort zu einem Lächeln verzieht.

»Ich liebe dich mehr«, antwortet er und dann löst er sich langsam und widerwillig. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Welche Frage war das?« Ich mache keine Ausflüchte, ich erinnere mich wirklich nicht daran, was er mich gefragt hat. Dieses Problem habe ich nicht zum ersten Mal, wenn Hudson mich berührt, und ich bin ziemlich sicher, dass es auch nicht das letzte Mal ist.

»Woran hast du eben gedacht? Du sahst so …«

»Ernst aus?«, ergänze ich für ihn.

Er schüttelt den Kopf, die blauen Augen wachsam wie Hölle. »Verängstigt. Du hast verängstigt ausgesehen. Ich wünschte nur, ich wüsste, warum.«
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»Ich habe keine Angst«, erwidere ich und das stimmt. Oder zumindest will ich, dass es stimmt, und das ist so ziemlich das Gleiche, oder? »Ich bin nur nervös, ob wir einen Schmuggler finden, der uns hilft zurück in unsere Welt zu gelangen. Wenn nicht, dann ist unser gesamter Plan zunichte, bevor wir auch nur angefangen haben.«

»Wir finden einen«, sagt Hudson zuversichtlich.

Ich beiße mir auf die Lippe. »Es gibt noch etwas, worüber ich mir Sorgen mache«, sage ich.

Hudson streicht mir eine Locke hinter das Ohr. »Und was?«

»Wenn Schmuggler wirklich Schmuggelware in ein Gefängnis rein- und auch rausbekommen, warum hat der Bürgermeister dann keinen genutzt, um rauszukommen? Er blieb umgerechnet tausend Jahre hier, Hudson. Während Lorelei da draußen war und ohne ihn litt.« Ich kann den traurigen Ton nicht aus meiner Stimme bannen.

Aber Hudson schenkt mir nur ein sanftes Lächeln. »Du hast gerade das Warum beantwortet, Grace. Er lebte hier tausend Jahre … und alterte nicht, was, wie wir herausgefunden haben, daran lag, dass er die Magie des ersten Zeitdrachen absorbierte.« Er senkt die Hand und nimmt meine. »Jikan sagte, dieses Gefängnis ist instabil, wird zusammengehalten von seinen Zeitdrachen. Ich glaube, das bedeutet, Zeitmagie ist buchstäblich der Stahlkäfig, der alle festhält – Phantome, Umbras und Zeitdrachen.«

Kurz denke ich an dieser Erklärung herum, bevor ich den Mut aufbringe und frage: »Denkst du, es bedeutet, dass ich nicht wieder herauskann?«

Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Warum sollte die Gefangenschaft des Bürgermeisters hier drin, indem er Zeitmagie absorb…« Er schüttelt den Kopf, drückt meine Hand. »Weil ein Zeitpfeil dich getroffen hat, richtig?«

»Nun, ja«, sage ich und klopfe mir auf die Brust. »Die Magie von drei Zeitdrachen ist in mir, Hudson. Und ich kann dir versichern, ich habe keine Ahnung, was noch da rumspringt – es ist das totale Chaos da drin.«

Er schmunzelt, wie ich wusste, dass er es tun würde, dann sagt er: »Na, ich weiß, was da drin ist, und es ist wunderschön. Ich denke auch, dass diese Magie dir deine Erinnerungen genommen und deine Zeitachse zurückgesetzt hat.« Er deutet über meine Schulter zum Marktplatz vor unserem Fenster. »Sieh dir nur die Auswirkungen an. Niemand erinnert sich an dich. Es muss viel Zeitmagie erfordern, die Erinnerungen all dieser Leute zurückzusetzen, oder?«

»Das werden wir wohl herausfinden«, sage ich, aber ich kann die Skepsis nicht aus meiner Stimme bannen. »Und wir müssen immer noch mit Nyaz reden.«

»Er sagte, ich solle später vorbeikommen, wenn er arbeitet. Er hat gerade ein paar Besorgungen zu erledigen, aber er ist heute Abend wieder da.«

»Ich komme mit dir«, sage ich und ziehe ihn zu einem letzten Kuss herab, bevor ich ins Bad gehe, um mir das Gesicht zu waschen und die Haare zu einem Anschein von Ordnung zu bändigen.

Hudson zieht derweil eine Decke und ein Kissen aus dem Schrank und richtet damit ein bequem aussehendes Bett unter dem Fenster her. Dann lockt er die jetzt erschöpfte Baby-Smokey aus seinem Rucksack und in das Bett.

»Sie hat sich ausgepowert.« Ich gehe zu meinem Rucksack und ziehe das glitzerige Silberband heraus, das wir in der Drogerie gekauft haben. »Hier, gib ihr das.«

»Du solltest es ihr geben«, sagt er und macht mir Platz.

Ich verdrehe die Augen. »Ein Glitzerband bringt sie nicht dazu, mich zu mögen.«

»Nein, aber dann mag sie dich etwas weniger nicht«, antwortet er mit einem selbstzufriedenen Grinsen, bei dem ich ihn mit dem fraglichen Band erwürgen will.

Ich begnüge mich damit, ihm die Zunge rauszustrecken. Was dazu führt, dass die sehr müde Smokey mich maßregelnd anheult, noch während sie mir das Band aus den Händen reißt und es um sich wickelt.

»Ernsthaft? Du kannst nicht das Band von mir annehmen und gleichzeitig gemein zu mir sein.«

Sie zwitschert mich an und obwohl ich nicht verstehe, was sie sagt, verstehe ich ihren Ton – der aufs Schlimmste scharfzüngig klingt.

»Es scheint, dass sie kann«, sagt Hudson mit so unschuldiger Stimme, dass ich weiß, dass er sich anstrengen muss nicht zu lachen.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, der alle möglichen schrecklichen Dinge verspricht, wenn er diesem Drang nachgibt, und er erwidert ihn mit seinem freundlichsten und charmantesten Lächeln. Dass es funktioniert, obwohl ich genau weiß, was er damit bezweckt, macht mich nur grummeliger.

Vorhin war es draußen kühl, also tausche ich meinen magentafarbenen Pulli gegen einen wärmeren, flauschigeren dunkelgrünen und ziehe ihn über mein T-Shirt, bevor ich zur Tür gehe.

Hudson zieht einen lila Pulli an, dann fragt er: »Wohin willst du, während wir auf Nyaz warten?« Wir gehen hinaus, um unsere Freunde zusammenzutrommeln.

»Ich dachte …« Ich klopfe zuerst an Macys Tür und bin nicht überrascht, dass sie sie nicht einmal zwei Sekunden später öffnet. Sie ist im Moment vielleicht verloren und depressiv, aber Macy ist trotzdem Macy. Und das heißt, dass sie immer als Erste für ein Abenteuer bereit ist.

Er blickt mit ernster Miene auf mich herab. »Vielleicht könnten wir bei Gillie anfangen.«

Mein Herz fängt an superschnell zu pochen – und das nicht, weil mein Gefährte gerade meine Gedanken gelesen hat. »Denkst du, es geht ihr gut?«, flüstere ich. »Wir haben gesehen, wie sie vom Zeitdrachenfeuer getroffen wurde, also sollte ihre Zeitachse zurückgesetzt sein. Aber sie sah so … so …« Tot aus. Ich kriege das Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie sie sich vor den Bürgermeister wirft – ihr schlaffer Körper, mitten auf dem Marktplatz …

Hudson rettet mich vor dieser Gedankenspirale. »Smokey ist hier. Gillie ist auch da. Finden wir es heraus.«

»Wer ist Gillie?«, fragt Macy, bevor sie an Edens Tür hämmert.

»Die beste Bäckerin in Adarie«, antwortet Hudson und reibt beruhigend meinen Rücken. »Obwohl nicht einmal sie Grace beibringen konnte, wie man ein einfaches Gebäck herstellt.«

Ich verdrehe die Augen, aber seine Stichelei hilft. Mein Magen hat sich von äußerster Übelkeit zu einfacher Nervosität beruhigt, denn er hat recht – Gillie wird in der Bäckerei sein, bereitstehen mit perfekt gebackenen Leckereien und jeglichem Tratsch der Stadt.

Die Bäckerei ist vielleicht nicht genau in der Mitte der Stadt, aber sie ist das Zentrum für alles, was wichtig ist. Hudson mag ja darüber witzeln, dass ich nur einen Tag dort gearbeitet habe – mein Brandteig war wirklich schrecklich –, aber wir beide haben viele Stunden dort verbracht.

Nicht nur macht Gillie das beste Gebäck in Adarie und vielleicht sogar im ganzen Schattenreich, sie macht auch verdammt guten Tee, ohne den Hudson kaum einen Tag auskam während unserer Zeit hier.

Nachdem wir die anderen abgeholt haben, gehen wir in die Stadt.

»Wo hängen Schmuggler so herum?«, fragt Flint leise an niemanden im Besonderen gerichtet.

»Normalerweise an den Docks«, antwortet Heather. »Zumindest im Fernsehen.«

Ich schüttle den Kopf. »Das mag ja sein, aber Adarie ist von Land umschlossen. Deshalb bin ich ziemlich sicher, dass es hier keine Docks gibt.«

»Ich denke, du meinst Vegaville«, neckt Flint.

»Wie konnte ich das vergessen?« Ich zwinkere Hudson zu. »Wir gehen trotzdem zuerst zu Gillies Bäckerei.«

Natürlich müssen wir auf dem Weg dorthin den Marktplatz überqueren, an Hudsons riesiger Statue vorbei. Ich versuche nicht hinzusehen, aber sie ist so übergroß, dass sie zu ignorieren praktisch unmöglich ist.

Man muss aber sagen, dass Smokeys Picknickdecke sich gut hält, also ist es eine Sache weniger, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss.

»Die Bäckerei, bei der du an deinem ersten Tag gefeuert wurdest?«, fragt Heather. »Du willst wirklich dorthin?«

»Ich wurde gefeuert, weil ich total inkompetent war, nicht weil Gillie eine schlechte Chefin war«, sage ich. »Außerdem passiert nichts in dieser Stadt, ohne dass irgendwer bei Gillie davon weiß.«

Fünf Minuten später drängen wir uns um zwei der kleinen weiß-pinken Tische, die im Fenster der Bäckerei stehen.

Ich kann Gillie nicht entdecken, aber die Bäckerei selbst sieht aus wie zu der Zeit, als Hudson und ich hier lebten. Das muss ein gutes Zeichen sein, richtig?

Der Laden ist voll und obwohl viele Angestellte und Gäste unserem Tisch Blicke zuwerfen, kommt niemand zu uns.

Ich bin nicht sicher, ob es daran liegt, dass sie alle Gelegenheit hatten, Hudson vorhin Hallo zu sagen, oder weil sie zu schüchtern sind, um sich unserer Gruppe zu nähern. So oder so ist es schade, denn es ist ziemlich schwierig, Leute um Informationen anzuhauen, wenn sie nicht mit einem reden wollen.

Am Ende schicke ich Hudson und Jaxon an die Theke, um Tee für alle und Snacks für die unter uns zu besorgen, die nicht durch Bluttrinken überleben. »Welche Art Gebäck möchtest du?«, fragt Jaxon und steht auf.

»Alles, solange es nicht Brandteig ist«, antworte ich. Denn das Gebäck aus Gillies Brandteig ist zwar ein Wunderwerk, aber es wird noch länger dauern, bis ich bereit bin den Teig aus Mehl und Butter wieder zu essen.

Sehr viel länger.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, erwidert er.

Hudson grinst. »Das ist okay, ich schon.« Er drückt meine Hand.

»Fragt nach ihr«, sage ich leise zu ihm und ringe die Nervosität nieder, die in meinem Magen rumort. Er nickt.

Die beiden gehen in die Bäckerei und werden abgefangen, bevor sie auch nur die Hälfte des Wegs zur Theke zurücklegen können. Dieses Mal nicht von jemandem, der mit Hudson reden will – oder zumindest nicht nur. Nein, soweit ich es hören kann, sind sie nur fasziniert von Vampiren.

Worauf ich gesetzt habe, als ich sie losschickte. Die Leute in Adarie haben größten Respekt vor Paranormalen.

»Kannst du deine Drachensache machen?«, frage ich Flint.

Er hebt eine Braue. »Du meinst, mich verwandeln? Feuer speien? Fliegen?«

»Ich rede von einer in einer Bäckerei passenden Aktivität, wie die Vergissmeinnicht, die du in der Bibliothek für mich hast blühen lassen. Kannst du so was noch mal machen?«

»Ich denke schon. Irgendein besonderer Grund?« Er strahlt. »Wollen wir Hudson eifersüchtig machen?«

»Das war nicht mein Ziel, nein«, antworte ich.

Er seufzt niedergeschlagen. »Kannst es einem Kerl nicht verdenken, dass er es versucht.« Dann streckt er die Hand aus und pustet sachte darauf. Sekunden später sehe ich, wie sich in seiner Handfläche eine Eisblume bildet, Blütenblatt um Blütenblatt.

»Oh wow!«, sage ich laut genug, um Aufmerksamkeit zu erregen. »Das ist so cool! Kannst du das noch mal machen?«

»Ich bin keine dressierte Robbe!«, erwidert er mit einem Stirnrunzeln.

Ich pflücke die perfekte kleine Blume aus seiner Hand und halte sie hoch. »Das dachte ich auch nicht«, sage ich leise. Dann quietsche ich viel lauter: »Das ist wundervoll! Sie ist perfekt!«

Ein Blick zur Theke sagt mir, dass die ältere Frau hinter der Kasse – ich kenne sie nicht, aber sie kommt mir bekannt vor, mit kurzem lila Haar und Lachfältchen um die Augen – uns sehr aufmerksam beobachtet. Genau wie ich es gehofft hatte. Wenn Gillie hinten ist, wird sie in null Komma nichts von den Paranormalen hören.

»Wie geht das?«, frage ich, wieder viel lauter als normal.

Flint bedenkt mich mit einem »Was zur Hölle tust du da?«-Blick. »Ich bin ein Drache. So was mache ich eben.«

»Also ich liebe es. Machst du mir einen ganzen Eisstrauß? Bitte?« Dann mit leiserer Stimme: »Spiel einfach mit.«

»Ich spiele mit«, sagt Eden, öffnet den Mund und pustet einen ganzen Schwall Eiskristalle aus. Sie bilden eine perfekte Rosenknospe – inklusive langem dornenfreiem Stiel.

»Das ist umwerfend!«, rufe ich und dieses Mal spiele ich nicht einmal. Sie stellt Flints kleines Blümchen in den Schatten. »Ich wusste nicht einmal, dass Drachen so etwas können.«

Eden schenkt mir ein sehr selbstzufriedenes Halblächeln, dann streckt sie Heather am nächsten Tisch die Blume entgegen.

Heathers Augen werden groß und sie sieht von Eden zur Rose, als könne sie nicht ganz begreifen, was vor sich geht. Verständlich, denn immer wenn ich mich in letzter Zeit umgedreht habe, steckten Eden und Macy die Köpfe zusammen auf eine Art, die nicht rein platonisch wirkt.

Heather hat Trübsal geblasen und nicht darüber geredet, aber es war offensichtlich, dass sie durcheinander war. Zumindest bis zu diesem Abend, an dem sie sich rausgeputzt, Make-up aufgelegt und die letzte halbe Stunde mit jedem außer Eden geredet hat.

»Danke. Sie ist wunderschön«, flüstert sie und hebt sie an die Nase, als könne sie sie tatsächlich riechen.

Eden erwidert das amüsiert mit einem knappen Augenbrauen- und Kinnheben.

Flint schnaubt. »Du tust so, als wäre das schwer.« In nur einem Atemzug erschafft er eine voll aufgeblühte Rose.

»Mir war nicht klar, dass das ein Wettbewerb ist«, gibt Eden zurück. Dann stößt sie einen langen Strom Eiskristalle aus, die sich zu einem ganzen Blumenstrauß fügen – Rosen, Margeriten, Lilien und sogar ein paar Orchideen.

»Ernsthaft?«, sagt Flint.

Eden zuckt nur mit den Schultern, pflückt eine Lilie aus dem Strauß und streckt sie ihm entgegen.

»Ich kann mir selbst welche machen, vielen Dank auch.« Und dann nimmt er einen so großen und langen Atemzug, dass ich Visionen habe, wie er allein eine neue Eiszeit in der Bäckerei erschafft.

Doch bevor er anfangen kann etwas auszupusten, hält die Frau, die hinter der Theke stand, mit ein paar großen Gläsern vor uns an. »Ich dachte, die braucht ihr vielleicht«, sagt sie, die Augen strahlend vor Staunen. »Es scheint mir eine Schande, die Blumen umkommen zu lassen.«

Sie hält Eden eins der Gläser hin, die es mit einem Grinsen nimmt. Dann stellt sie den riesigen Eisblumenstrauß hinein, bevor sie der Frau das Glas zurückgibt. »Ich hoffe, du hast deine Freude daran.«

Sie keucht erfreut auf und obwohl es nicht Gillie ist, weiß ich, dass wir eins der Dinge gefunden haben, nach denen wir gesucht haben. Einen Anfang, um ein paar Fragen zu stellen, deren Antworten uns vielleicht zu einem Schmuggler führen könnten.


52


So ein zuckriges Baby


[image: ]
»Ist das deine Bäckerei?«, frage ich, als sie den schweren Eisstrauß auf den Tisch stellt.

»Ist es.« Sie lächelt mich an. »Seid ihr neu in der Stadt?«

Mein Herz wird schwer. Was soll das heißen? Wie kann Gillies Bäckerei hier sein, genau wie sie es war, wenn sie nicht hier ist und sie nicht ihr gehört?

»Wir kamen mit Hudson«, presse ich hervor und nicke zu ihm und Jaxon – und oh mein Gott. Ich reibe mir beinahe die Augen, aber ja, das ist wirklich mein Gefährte, der ein Baby in einem Tragekorb kitzelt, der neben der Kasse steht. Die »Babys küssen«-Witze von vorhin sind wohl sehr real. Jaxon ertappt mich beim Hinüberstarren und wirft mir einen »Ich kann nicht glauben, dass du mich das tun lässt«-Blick zu, aber ich fühle mich nicht einmal schlecht.

Es ist gut für ihn. Was immer mit ihm und Flint los ist, es macht ihn noch wortkarger als sonst und das muss aufhören. Ob er nun der zukünftige Vampirkönig oder der zukünftige Drachenkönig ist, er wird irgendwann diese »Ich bin groß, finster und sauertöpfisch«-Haltung aufgeben müssen, die er so mag, und wirklich mit Leuten reden. Je früher er sich daran gewöhnt, nett zu sein, desto besser.

»Oh, Hudson ist einfach wundervoll«, schwärmt die Frau. »Seine Schüler haben ihn so geliebt. Sie haben immer über ihn geredet.«

»Er ist ziemlich liebenswert«, sage ich, erfreut, dass er in ihren Erinnerungen immer noch Lehrer war.

Flint macht leise ein ungläubiges Geräusch in der Kehle, dann schenkt er ihr sein charmantestes Grinsen. »Das muss sie sagen. Er ist ihr Gefährte.«

»Oh, du bist das Mädchen, über das alle reden!« Sie mustert die Gruppe. »Ich war nicht sicher, mit wem von euch er verbunden ist, und es schien unhöflich zu fragen.«

»Das ist kein bisschen unhöflich«, sage ich mit einem Lächeln. »Würdest du dich gern ein paar Minuten zu uns setzen? Jaxon und Hudson besorgen Tee …«

»Oh, das würde ich zu gern, aber ich kann nicht. Alle wollen zu Hudson und sehen, wie es ihm geht, und einen Blick auf seine Freunde werfen, also ist heute wirklich viel los. Aber es war sehr nett euch alle kennenzulernen.« Sie streckt die Hand aus. »Ich bin Marian.«

»Ich bin Grace.« Ich schüttle ihre Hand, dann stelle ich die anderen vor. »Bevor du gehst, muss ich aber noch etwas fragen. Wo hast du diese reizenden kleinen Tische her? Ich liebe sie und an der Farbe sieht man, dass sie nicht von hier sind.«

»Sind sie nicht edel? Polo hat sie für mich besorgt, obwohl ich nicht weiß, wo. Er hat ein echtes Talent, die obskursten Dinge in Adarie aufzutreiben.«

»Polo?«, frage ich und durchsuche meine Erinnerungen nach jemandem, zu dem dieser Name passt, aber mir kommt niemand in den Sinn.

»Er hat einen Stand auf dem Mitternachtsmarkt. In der letzten Reihe – den kannst du nicht verfehlen – oder ihn.«

»Wie das?«, frage ich.

Sie grinst. »Weil er der einzige Chupacabra hier ist.«

Als sie das sagt, wandern meine Gedanken zurück zur letzten Schlacht gegen die Schattenkönigin und zu dem Chupacabra, der an Hudsons und meiner Seite kämpfte. Natürlich, er hieß Polo – wie hatte ich das nur vergessen können?

»Wenn ihr heute Abend hingeht, sagt ihm, dass Marian euch geschickt hat«, sagt sie. »Und dass ich gesagt habe, dass er euch einen Rabatt geben soll.«

»Das machen wir«, sagt Flint, nimmt den Eisstrauß und hält ihn ihr hin.

Ihre Wangen verfärben sich dunkellila, als sie ihn entgegennimmt. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«

Flint grinst sie an. »Wir können mehr machen. Außerdem sind die hier eindeutig für dich.«

»Ich danke dir so sehr.« Sie erlilat noch etwas mehr, dann sagt sie zu ihm: »Ich stelle sie in den Eisschrank, damit ich mich noch lange an ihnen erfreuen kann.«

Dann geht sie zurück zur Theke und ich höre, wie sie verkündet: »Was immer Hudson und Jaxon bestellen, geht aufs Haus.«

Flint lässt sich mit zufriedenem Grinsen zurücksinken.

»Du hast es immer noch drauf«, sage ich trocken.

Er sieht mich mit seiner unschuldigsten Miene an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Sicher. Es ist ja nicht so, als hättest du diesen Charme nicht bei mir probiert, als wir uns kennengelernt haben.« Ich verdrehe die Augen.

»Ausprobiert?« Er schnaubt. »Du hast es voll geschluckt.«

»Oh, absolut«, gebe ich unbewegt zurück. »Weil nichts mehr ›Prince Charming‹ sagt, als ein Mädchen hinterhältig aus einem Baum zu werfen.«

»Ernsthaft? Nach dieser ganzen Zeit fängst du damit an?« Er schüttelt den Kopf. »Wir haben seither einiges gemeinsam erlebt, neues Mädchen.«

»Ich erinnere dich nur daran, wo wir angefangen haben, Drachenjunge. Und dass dein Charme dich nicht aus allem rausholt, ganz egal was du glaubst.«

Er blickt zu Jaxon an der Theke und das Lächeln verblasst, ersetzt von einem Ausdruck, den ich nur als gedankenverloren beschreiben kann. »Oh, glaub mir, diese Lektion habe ich in letzter Zeit wirklich gelernt.«

Ich will fragen, was das heißt – und was all die Spannung soll, die ich zwischen ihm und Jaxon spüre –, aber es ist nicht der richtige Ort. Außerdem stellen in diesem Moment Jaxon und Hudson zwei große Tabletts auf den Tisch.

Auf einem stehen sieben Becher Tee und auf dem anderen beinahe dreimal so viele total dekadente Desserts. Bedenkt man, dass nur fünf von uns überhaupt essen, scheint es, als hätten sie mehr als nur ein bisschen über die Stränge geschlagen. Zumindest bis ich einen Blick auf Flint werfe, der bereits zwei Stücke Kuchen und einen riesigen Schokokeks für sich beansprucht.

Vielleicht wussten sie ja doch, was sie tun.

»Hattet ihr Glück?«, fragt Eden, nachdem sie sich wieder auf ihren Stühlen niedergelassen haben.

»Du meinst, außer dass wir jedes Dessert aufgeladen bekamen, das nicht brennt?«, fragt Jaxon. »Nope. Obwohl die Bäckerin blaue Jeans und ein knallpinkes Top trägt, schien sie nicht wirklich etwas zu wissen.«

Ich muss mir von innen auf die Wange beißen, um nicht loszulachen, weil er Flambiertes und Brandteig verwechselt hat, beschließe aber, ihn nicht zu korrigieren. Er ist ein Vampir. Wie oft wird er sich damit beschäftigen müssen, Gebäck zu bestellen?

Außerdem müssen wir über viel Wichtigeres reden als meinen unglückseligen Tag als Bäckerin. Noch wichtiger, als Gillie zu finden, obwohl die Sorge um sie an mir nagt. »Wir haben vielleicht einen Hinweis«, sage ich.

Hudson legt einen Arm über meine Stuhllehne und lächelt mich an. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Weil ich ein Genie bin?«, schlage ich vor.

»Das ist mal wahr.« Er nimmt sich einen Teebecher und trinkt langsam und vorsichtig. »Was für einen Hinweis?«

»Es gibt einen Typen namens Polo, der einen Stand auf dem Nachtmarkt hat«, sagt Heather und nimmt sich ein Stück Karottenkuchen.

»Mitternachtsmarkt«, korrigiere ich sie, denn »Nachtmarkt« impliziert, dass er öffnet, wenn es dunkel wird, aber so funktioniert das hier nicht. »Er öffnet von Mitternacht bis zum frühen Morgen an sechs Nächten die Woche.«

Hudson nickt zustimmend. »Polo? Der Chupacabra?«

»Also erinnerst du dich an ihn?«

»Natürlich. Er hat im Kampf gegen die Schattenkönigin meinen Arsch gerettet.«

»Er hat uns beiden den Arsch gerettet. Aber ich habe seinen Namen trotzdem total vergessen.« Und fühle mich schrecklich deshalb.

»Fühl dich nicht allzu mies«, sagt Flint. »Im Vergleich dazu deinen Gefährten mehrere Monate lang zu vergessen ist einen völlig Fremden zu vergessen – auch einen, der dir geholfen hat – wirklich nicht so wild.«

»Na, schönen Dank auch. Du weißt, wie du ein Mädchen aufheitern kannst«, erwidere ich sarkastisch.

Doch er lächelt mich nur an. »Ich tue, was ich kann.«

Die anderen genießen ihr Gebäck, triezen sich und lachen und während ich froh bin zuzusehen, wie sie Spaß haben, rumort mein Magen, als ich mich an Hudson wende. »Hast du hinten zufällig Gillie gesehen?« Ich versuche locker zu klingen, aber meine Stimme verrät meine Nervosität.

»Ja, ich habe sie gesehen. Ihr geht es gut«, bestätigt er sofort und mein Herz wird leichter. »Sie äh … sabbert nur ein wenig.«

»Sabbert?«

Statt zu antworten, deutet er zur Theke – zu dem lavendelfarbenen Baby, über das Marian sich beugt. Meine Augen werden groß. »Das ist …«

»Marian ist Gillies Mutter«, bestätigt Hudson. »Das ist ihre Bäckerei.«

»Gillies Zeitachse hat sich zurückgesetzt bis zu dem Zeitpunkt, als sie noch ein Baby war, so wie bei Smokey«, sage ich und mein Herz schmerzt, weil ich nicht mit meiner Freundin reden kann. Aber Hudson drückt mir tröstend die Schulter und ich lächle zu ihm auf.

»Zumindest lebt sie. Das ist alles, was zählt.« Er drückt mir einen Kuss auf die Locken.

»Stimmt.« Ich nippe an meinem Tee, lasse mich von der Wärme durchdringen. »Obwohl ich persönlich nicht um alles Geld in der Welt meine Tween-Jahre neu durchleben möchte.«

Er grinst und ich ebenso.

»Bis Mitternacht sind es noch ein paar Stunden«, sagt Macy zu unserer Gruppe und blickt zu der großen Keks-Uhr an der Wand. »Und Hudson sagte, dass Nyaz erst später zur Nachtschicht kommt. Was sagt ihr, machen wir in der Zeit eine Tour durch die Stadt?«

»Ja, aber keine zu den Touristenecken«, fügt Heather hinzu. »Ich möchte die Orte sehen, an denen ihr Zeit verbracht habt.«

Mein Magen krampft sich ein kleines bisschen zusammen bei diesem Gedanken. Nicht weil ich meinen Freunden diese Orte nicht zeigen möchte, sondern weil diese ganze Reise mehr schmerzt, als ich es gedacht hätte.

Ein Teil von mir war begeistert zurückzukommen, begeistert die Stadt zu sehen, in der Hudson und ich gelebt haben, in der wir uns verliebten.

Aber diese Erinnerungen habe ich gerade erst zurückgewonnen. Ich hatte nicht einmal Gelegenheit, sie alle durchzugehen und darüber nachzudenken, wirklich darüber nachzusinnen. Und doch sind wir hier, wieder in Adarie-jetzt-Vegaville, und es ist, als wäre nichts von alldem passiert. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit alles in meinem Kopf zu sortieren und sie verändern sich schon, wandeln sich, werden mir genommen.

Es ist ein sehr seltsames Gefühl.

Aber meine Probleme sind nicht die der anderen und ich kann verstehen, warum meine Freunde diesen Ort erkunden möchten. Sie machten sich Sorgen um mich und suchten nach Möglichkeiten, mich zu retten, während Hudson und ich hier waren – ist es da ein Wunder, dass sie sehen wollen, wie unser Leben hier aussah, während sie überzeugt waren, dass mir etwas Schreckliches zugestoßen war?

Also schiebe ich alle merkwürdigen Gedanken tief hinab und ignoriere das Unbehagen, das ich einfach nicht abschütteln kann, konzentriere mich stattdessen darauf, meinen Freunden die bestmögliche Tour durch Adarie zu liefern.

Und vielleicht haben wir um Mitternacht sogar Glück und finden einen Chupacabra, der ein für alle Mal beantworten kann, ob ich immer noch Zeitmagie in mir trage – ob ich hier für immer festsitze, an diesem Ort, der mich vergessen hat.
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»Was möchtet ihr zuerst ansehen?«, fragt Hudson, nachdem es uns gelungen ist, so viel von dem Gratisgebäck zu verputzen wie möglich.

Jaxon stößt sich vom Tisch ab. »Ich weiß nicht. Was habt ihr beiden denn hier gemacht, um Spaß zu haben?«

»Das Gleiche, was wir an der Katmere gemacht haben, um Spaß zu haben«, erwidere ich auf dem Weg zur Tür.

»Ach echt?« Macy hebt die Augenbrauen. »Es gibt also viele Schneeballschlachten im Schattenreich, ja?«

»Nicht ganz.« Ich lache auf, sehe zu Hudson. »Ich weiß, wohin wir sie mitnehmen.«

Er grinst. »Zum Marker, richtig?«

»Genau!«

»Was ist der Marker?«, fragt Heather. Wir entfernen uns von der Bäckerei und laufen Richtung Außenbezirke.

»Das wirst du gleich sehen«, sage ich und Begeisterung sirrt in mir.

Hudson und ich fanden diesen Ort, nachdem wir schon mehrere Monate in Adarie waren. Wir wanderten an unserem freien Tag durch die Stadt, suchten nach etwas zur Unterhaltung, als wir auf das alte Warenhaus stießen. Und während ich uns nicht gerade als Stammkunden bezeichnen würde, waren wir doch oft genug da, dass wir den Laden ganz gut kennenlernten.

Auf dem Weg zum Marker laufen wir durch die Stadt und es fällt schwer nicht in eine diffuse Mischung aus Nostalgie und der Sehnsucht, bleiben zu wollen, zu verfallen.

Ich liebe das Leben, das Hudson und ich uns in San Diego aufbauen. Ich liebe es, dort zur Uni zu gehen, und ich liebe den Gedanken, einen neuen Gargoylehof in meiner Heimatstadt zu gründen. Und am meisten liebe ich es, bei Hudson zu sein.

Doch etwas an unserem Spaziergang durch diese Straßen, diese Stadt fühlt sich einfach richtig an. Es war nicht alles perfekt – wie könnte es das, wenn uns Zeitdrachen verfolgten und umbringen wollten? Und mit Souil und seinen entsetzlichen Intrigen?

Und doch war es trotz allem leichter als das Leben, das wir jetzt führen – besonders nachdem wir uns damit abgefunden hatten, für immer hierzubleiben.

Keine Verantwortung zu haben, außer sich um uns und unsere sehr normalen Jobs kümmern zu müssen.

Keine Entscheidungen auf Leben und Tod treffen zu müssen, die nicht nur uns, sondern all unsere Leute betreffen.

Keine Angst haben zu müssen, einen Fehler zu begehen, der alles zerstört, wofür wir so hart gearbeitet haben.

Es missfällt mir nicht, Gargoylekönigin zu sein. Wie kann es das, wenn ich die Ehre und Verantwortung habe, meinen Leuten zu dienen? Aber ich hätte es mir auch nicht ausgesucht. Die fünfzehnjährige Grace hatte nie auf ihrem Bett gesessen und davon geträumt, wie es wäre, eines Tags zu regieren. Königin stand eindeutig nicht auf meiner Traumjob-Liste.

Also ja, als wir an Hudsons alter Schule vorbeilaufen und unseren Freunden seinen Klassenraum zeigen oder stehen bleiben und in die Fenster der Boutique sehen, in der ich endlich einen festen Job gefunden hatte, ist es schwer nicht über unser Leben hier nachzudenken. Mir nicht zu wünschen, dass das Leben, das wir uns gemeinsam aufbauen, genauso unkompliziert sein könnte.

Nervt es, dass sich niemand hier an mich erinnert? Ja, schon. Aber je weiter wir laufen, desto mehr begreife ich, dass es auch befreiend ist. Hier kann ich sein, wer ich will. Kann alles tun. Zu Hause bin ich so damit beschäftigt, die Uni, den Rat und den Gargoylethron zu balancieren, dass ich mir gar keine Gedanken darüber machen kann, wer ich bin oder wer ich sein möchte.

»Da hat Grace auch mal gearbeitet«, sagt Hudson, als wir am Schmied vorbeikommen, bei dem ich genau zwei Tage lang war.

»Du warst Schmiedin?«, fragt Heather mit großen Augen. »Echt?«

»Ähm, ich habe eher daran gearbeitet, einmal Lehrling eines Schmieds werden zu können«, antworte ich. »War nicht wirklich mein Ding.«

»Wirklich? Was war daran nicht dein Ding, über einem zweitausend Grad heißen Feuer zu stehen und stundenlang Metall zu hämmern?«, fragt Flint und verschränkt die Arme mit einem spöttischen Grinsen.

Ich verdrehe die Augen. »Mir hat weder das Feuer noch das Metallgießen etwas ausgemacht. Ich war nur rein zufällig mies darin. Und habe es wirklich richtig vermasselt.«

»Hat sie«, stimmt Hudson zu, dann lacht er, weil ich ihm sanft den Ellbogen in den Magen ramme. »Was? Hast du.«

»Aber du hättest dich jetzt nicht so überaus schadenfroh anhören brauchen.«

»Sorry. Wenn ich das nächste Mal einen deiner misslungenen Jobanläufe erwähne, übe ich mich in Zurückhaltung«, verspricht er und rollt die Augen.

Ich will ihn noch weiter necken, aber da biegen wir um die Ecke am Ende des Shoppingviertels und Aufregung durchzuckt mich. »Da ist es!«, verkünde ich an meine Freunde gewandt und bleibe stehen. »Der Marker.«

»Ähm, ist das nicht einfach nur ein altes Warenhaus?«, fragt Macy und starrt auf das lang gestreckte Gebäude.

»Halt den Mund!«, sage ich und scheuche dann alle darauf zu. »Es ist so viel mehr als früher.«

»Also ein altes Warenhaus«, wiederholt Macy.

»Du bereust deine Voreingenommenheit noch, wenn wir drin sind«, sage ich und laufe die Treppe hinauf, die zur Eingangstür führt. »Es ist wundervoll!«

Ich stoße die Tür auf und führe meine Freunde in eine der objektiv coolsten Einrichtungen.

»Ist das ein Museum?«, fragt Jaxon, als er die großen Kunstwerke an der Wand gegenüber der Eingangstür sieht.

»Eher eine aktive Kunst-Kooperative«, erwidere ich. »Hier drin leben und arbeiten eine Menge Kunstschaffende, teilen sich den Raum und das Material und erschaffen hier einige der prächtigsten Kunstwerke, die ich je gesehen habe.«

»Hast du hier gemalt?«, fragt Heather, eine weitere Erinnerung daran, dass sie mich in einem anderen Leben kannte – ein anderes Leben als das hier in Noromar und das an der Katmere.

»Ja, ständig.« Mein Blick wandert umher, bis ich finde, was ich gesucht habe. Eine alte lila Couch, die unter einem Fenster in der Ecke steht. Die Federn ragten zum Teil heraus, die Kissen waren total verschlissen, aber Hudson hatte stundenlang darauf gelegen, gelesen und zugesehen, wie ich malte im Licht, das durch die großen Fenster fiel.

Als ich die Kunstsammlung auf der gegenüberliegenden Wand betrachte, begreife ich, dass es mehr Schrein als Präsentation ist, denn dort hängen etwa fünfzig unterschiedlich große Gemälde – alle mit dem gleichen Motiv. Hudson.

Und da entdecke ich es inmitten der Collage aus Bildern.

Mein Herz rast, als ich hinübergehe, etwa zehn Meter vor einem der Stücke stehen bleibe und mir unvergossene Tränen plötzlich die Sicht nehmen.

»Alter.« Flint stößt einen langen Pfiff aus und starrt ebenfalls auf die Wand.

»Ernsthaft«, sagt Jaxon und tritt etwas näher an die Ausstellung heran als ich, sein Kopf bewegt sich, als er Bild um Bild mustert. »Ich habe ja begriffen, dass die Leute dir dankbar sind, weil du sie gerettet hast, aber das hier ist echt drüber.«

Das sagt er ohne jegliche Schärfe oder Eifersucht. Als wir nach »Vegaville« kamen, fand ich es amüsant. Fantastisch. Wundervoll, dass so viele Leute erkannten, wie unglaublich mein Gefährte ist. Aber jetzt begreife ich endlich, dass es mehr ist als reine Heldenverehrung.

Da ist ein Gemälde von Hudson, der Frisbee spielt mit einem Haufen Leuten im Park, Hudson grinst im Vordergrund und die anderen stehen am anderen Ende des Felds. Da ist eins, in dem er einen riesigen Balken mit einer Hand über den Kopf hebt vor einem halb erbauten Haus. Hudson wirft gewaltige Felsbrocken aus einem Höhleneingang, der von einem Felsrutsch versperrt ist. Hudson winkt mit einem kleinen Kind in den Armen von einem Dach herab. Da ist sogar eins von Hudson mit verschränkten Armen, eine Augenbraue hochgezogen, wie er sich bemüht nicht eine Gruppe mit Farbe bekleckster Kinder anzulachen, das Gebäude neben ihnen ebenfalls voller bunter Farbspritzer.

Und mein Lieblingsbild: Hudson steht mit einem Fuß auf dem Hals eines toten Zeitdrachen, das Knie gebeugt, die Hände auf den Hüften, die Stadtbewohner drängen sich um ihn herum und jubeln. Es fehlt nur noch ein Cape …

»Oh mein Gott«, hauche ich. »Vegaville ist Smallville!«

Heather begreift sofort, logisch bei unserer gemeinsamen Liebe für Comics. »Hudson hat die Stadt nicht nur gerettet, als die Königin angriff, Jaxon.« Sie wendet sich zu ihm um, dann macht sie eine ausladende Bewegung zu den Gemälden, bevor sie auf Hudson deutet, der hinter uns steht. »Dieser Clark Kent hat seine Brille nie angezogen. Er hat bei ihnen gelebt. Hat sie beschützt. Sorgte dafür, dass sie sich geliebt fühlten.«

Eden grinst. »Kannst du dir vorstellen aufzuwachsen und Superman wohnt nebenan?«

»Na, es gibt geliebt und geliebt«, sagt Macy und starrt auf das fast lebensgroße Bild vor uns. »Ich würde mir ja Gedanken machen, ob dieser Künstler hier sich Klamotten aus deiner Haut schneidern will.«

»Hey«, sage ich und boxe ihr spielerisch gegen den Arm. »Das streite ich ab.«

Fünf Köpfe wirbeln herum und plötzlich sind meine Wangen sehr, sehr warm. Ich war nie die Art Künstlerin, der es angenehm ist, wenn Leute ihre Kunstwerke ansehen, also ist das hier gerade die selbst verschuldete zehnfache Hölle.

»Du hast das gemalt«, sagt Eden und Stolz schwingt in ihrer Stimme mit, woraufhin ich knapp nicke.

Und dann stehen wir alle einfach da und starren auf das Gemälde von Hudson.

Ich erinnere mich genau daran, wann ich es malte. Es war an dem Tag, nachdem er mir zum ersten Mal sagte, dass er mich liebt. Als ich ihm sagte, dass ich ihn auch liebe. Und das sieht man in jedem Pinselstrich, in jedem Farbstreifen.

Ich schlucke das Meer aus Tränen zurück, das mir die Kehle verengt.

Ich will nicht, dass jemand sieht, was ich gerade fühle, aber Hudson merkt es. Er merkt es immer. Und als ich spüre, wie er seine Arme um meine Taille schlingt und mich an seine Brust zieht, lege ich meine Arme um ihn und halte ihn, so fest ich kann, während ein Ozean aus Emotionen in mir aufsteigt und droht mich zu ertränken.

Es ist nicht nur die Verlegenheit, weil meine Freunde das Gemälde studieren, das ich von Hudson angefertigt habe, die es mir plötzlich so schwer macht zu atmen.

Es ist nicht einmal die Liebe zu diesem Jungen, die enthüllt wird in jedem von mir geführten Pinselstrich, in den Fältchen seiner Augen und den dunkelblauen Sprenkeln in den leuchtend blauen Iris, die mir den Magen verknotet.

Und es ist nicht die Erkenntnis, dass vor mir – direkt vor mir – der endgültige Beweis hängt, dass ich hier war, dass ich an diesem Ort wichtig war, der mich vergessen hat, der meine Knie zittern lässt.

Es liegt daran, dass dieses Gemälde sehr viel mehr repräsentiert als nur die Summe seiner Teile. Denn eins, was es repräsentiert, was es so wichtig macht, ist, dass es den Akt des Malens zeigt. Etwas womit ich früher so gerne Zeit verbrachte. Noch etwas, das ich früher liebte.

Denn außer den Werken, die ich in den Kunststunden an der Katmere malte, habe ich keinen Pinsel mehr in die Hand genommen, seit ich in Adarie lebte. Sicher, ich habe noch meine alten Farben und Pinsel, aber ich habe sie in den letzten paar Monaten nicht einmal angesehen. Eigentlich weiß ich nicht einmal, in welchem Schrank sie in San Diego vergraben sind.

Meine Liebe fürs Malen ist eine weitere Sache, die diese Welt mir genommen hat, ein weiterer Teil von mir, der begraben wurde unter der Last, die Gargoylekönigin zu sein.

Heather wirft mir einen schrägen Blick zu, sagt aber nichts mehr über meine Kunst, wofür ich ihr dankbar bin.

Hudson reibt besänftigend kleine Kreise zwischen meinen Schulterblättern, während er uns nach links und aus dem Eingangsbereich herausführt. Ich werfe ihm ein dankbares Lächeln zu, aber er erwidert es nicht. Er mustert mich nur mit seinen aufmerksamen Augen, die viel zu viel sehen.

Weshalb mir nichts übrig bleibt, als mich an meine Freunde zu wenden und über diesen Ort zu plappern. »In welchem Stockwerk wollt ihr anfangen? Es ist nach Kunstarten aufgeteilt, damit alle leicht an die Materialien herankommen, die sie gerade benötigen.«

»Welche Materialien meinst du?«, fragt Eden.

»Alles Mögliche«, antworte ich. »Unten sind die meisten Maler und Fotografen, im ersten Stock ist ein Bildhauerstudio mit jeder Art Meißel, die ihr euch vorstellen könnt. Und Töpferscheiben und Öfen und jede Menge Ton.«

»Und im zweiten Stock gibt es Webrahmen und Nähmaschinen und einen Haufen Wolle und Stoffe«, fügt Hudson hinzu.

»Das ist das Tollste, was ich je gehört habe«, sagt Macy, die kirschschwarzen Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, während sie in der Mitte des Warenhauses steht und alle Wandgemälde betrachtet. »Bezahlen die Künstler dafür selbst?«

»Die Stadt Noromar bezahlt dafür«, sage ich. »Deshalb ist es der Öffentlichkeit zugänglich. Es ist eins der Lieblingsprojekte der Stadt.«

Meine Freunde sind genauso fasziniert von der Kooperative wie Hudson und ich und wir laufen ein paar Stunden durch die Stockwerke, betrachten Kunstwerke und lernen die Künstler kennen. Es ist ein bisschen befremdlich, denn mehr als einer arbeitet gerade an einem Stück von Hudson, weshalb er ein wenig ausflippt, besonders als sie ihn bitten, für ein paar Fotos zu posieren, damit sie diese für ihre Arbeit verwenden können.

Aber nachdem wir alle drei Stockwerke durchhaben, geht er recht locker damit um und wir gehen nach draußen zu einem meiner liebsten Bereiche in der Koop – der riesige Graffiti-Garten, der sich im Außenbereich befindet.

Zwischen zwei gewaltigen Mauern, die parallel zueinander verlaufen, dehnt sich der Garten aus mit Blumen und Steinpfaden und Bänken, auf jeder eine andere Szene. In der Mitte des Gartens ist ein großer Brunnen, um den ebenfalls Bänke stehen, auf denen man sitzen und die Graffitis bewundern kann.

Beide sind mit kleinen Wandgemälden, Taggings und Phrasen bedeckt, die mich zum Lächeln bringen. Alles, von Herzen mit Initialen darin bis zu Aussagen zum Leben, sowohl positiv als auch negativ, und Zitaten von Lieblingsgedichten und -songs.

»Was ist das?«, fragt Flint und geht zu den großen Metallschränken, die an einem Ende des Gartens stehen. Ich fühle mich mies, weil er leicht hinkt – diese ganzen Metalltreppen hinauf- und hinabzulaufen muss sein Bein gereizt haben.

»Der beste Teil«, sage ich mit einem Lächeln.

Da stolpert Flint über einen Stein und Jaxon phadet zu ihm, um ihn zu stützen. Was anscheinend falsch ist, dem Blick nach zu urteilen, den Flint ihm zuwirft, und der Art, wie er seinen Arm wegreißt.

Jaxon knurrt, sagt aber nichts. Stößt nur verärgert die Luft aus und bleibt, wo er ist, während Flint sich den Rest des Wegs zum Schrank allein abmüht. Jaxons dunkler Blick ist auf Flint gerichtet, der ein weiteres Mal auf dem steinigen Weg taumelt, aber ich kann sehen, dass er Flints unausgesprochene Grenze respektiert, die trotzdem klar und deutlich erkennbar ist: Will Flint Jaxons Hilfe, wird er darum bitten.

Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es für die beiden sein muss. Jaxons Überbeschützerinstinkt im Daueralarm, weil er Flint vor weiterem Schaden bewahren will. Und Flint, der entschlossen ist unabhängig zu bleiben und alles allein zu machen.

Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer die verlegene Stimmung aufzulockern, also eile ich zu den Schränken und stoße die Türen weit auf, damit jeder sehen kann, was darin auf sie wartet.
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Sprüh ein kleines Gebet für mich
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»Spraydosen?« Flint lacht auf, als er den Inhalt der Industrieschränke entdeckt. »Sind die für jemand Bestimmten?«

»Absolut«, antworte ich, hole ein paar Dosen heraus und strecke sie ihm entgegen. »Welche Farbe willst du?«

Er sieht die verschiedenfarbigen Deckel überrascht an. »Also sind das nicht lauter Lilatöne?«

Er hat recht. Die Spraydosen gibt es in Dutzenden unterschiedlichen Farben, weshalb die Graffitiwand so wunderschön ist. Es ist eine Mischung aus jeder vorstellbaren Farbe und es ist mir nie aufgefallen. Oder wenn doch, so habe ich nicht begriffen, dass die Farben und eine Menge der Kunstmaterialien – wie die Farben für mein Porträt von Hudson – woanders herkommen müssen. Dass sie nicht aus Adarie oder auch nur aus Noromar sein können.

Wie die Tische in der Bäckerei, Souils Sofas und die farbigen Kleider, die so viele in der Stadt tragen, müssen sie hereingeschmuggelt worden sein. Noch ein Beweis dafür, dass es mindestens einen Schmuggler gibt – Polo oder jemanden, den er kennt –, der in Noromar arbeitet. Und wenn das der Fall ist, wird Hudsons Plan, uns zurück über die Grenze zu schaffen, vielleicht wirklich aufgehen.

Doch es bleiben immer noch ein paar Stunden bis Mitternacht, also beschließe ich später über den Schmuggler nachzudenken. Gerade möchte ich mich einfach nur mit meinen Freunden amüsieren.

Ich schnappe mir ein paar Dosen, Blau und Silber, dann warte ich, bis meine Freunde das ebenso tun, bevor ich an die Wand trete. Wir verteilen uns und beginnen an jedem freien Fleck zu sprayen.

Hudson zeichnet ein großes rotes Herz und schreibt unsere Initialen hinein, weil er wirklich so kitschig ist. Ich sehe ihn an und verdrehe die Augen, aber er grinst und fügt mehrere Herzen hinzu, die um das große herumschweben.

»Du bist etwas eklig. Das weißt du, oder?«, fragt Macy, die eine große schwarze Spinne genau neben Hudsons Herzen setzt.

Hudson schnieft übertrieben. »Ich ziehe es vor mich als romantisch zu bezeichnen.«

»Tja, ich ziehe es vor mich als fantastisch zu bezeichnen«, sagt sie. »Macht es aber nicht wahr.«

»Es ist total wahr«, sage ich und halte in meinem eigenen Gemälde, einer Welle, inne, um sie anzusehen. »Du bist die fantastischste Person, die ich kenne.«

»Na, schönen Dank auch«, sagt Hudson trocken.

Ich verdrehe die Augen. »Du bist mein Gefährte. Du weißt schon, dass ich dich fantastisch finde.«

»Es schadet aber nie es zu hören.« Aber er grinst und setzt ein »4-ever« unter unsere Initialen.

Macy tut so, als würde sie würgen. »Ich glaube, ich krieg einen Zuckerschock.«

Sie klingt so anders als die Macy von früher, dass ich mir in Erinnerung rufen muss, dass meine Cousine immer noch da drinsteckt. Unter dem Goth-Make-up und den Piercings und dem Leid, da ist Macy. Ich muss nur herausfinden, wie ich ihr durch ihren Schmerz helfen kann.

Eden kommt zu uns, eine Dose lila Farbe in der Hand. Sie taggt direkt neben Macys Spinne ein Paar Drachenflügel, bevor sie davonrennt und mit Flint und Jaxon Quatsch macht.

»Drachen«, sagt Hudson mit einem weiteren steifen Schniefen, aber die Erheiterung glänzt in seinen Augen und er phadet hinter Eden her und sprayt Vampirzähne direkt neben ihren Drachen.

Macy und ich setzen die nächste halbe Stunde aus, während die anderen einen Mordsspaß dabei haben, einander zu taggen und alles anzusprühen, was sie in die Finger bekommen können. Ich hoffe auf die Gelegenheit, mit ihr zu reden – wirklich zu reden –, aber jedes Mal, wenn ich etwas nicht total Oberflächliches anfange, blockt sie mich.

Bis ich schließlich aufgebe.

Endlich beruhigen die anderen sich wieder und setzen sich neben uns. Hudson lässt sich auf meiner anderen Seite fallen, während Eden, Heather und Jaxon sich um uns herum auf den Boden setzen. Flint wählt den Brunnen uns gegenüber und streckt mit einem erleichterten Seufzer seine Prothese auf der Bank aus.

Eine Brise trägt immer wieder den schweren Duft von Blumen heran. Obwohl es nach zehn ist, steht die Sonne noch am Himmel, und da sie auf uns herabbrennt, ist der Wind nicht zu kalt. Dazu das Gurgeln des Brunnens und das sanfte Zirpen der Vögel in den lila Magnolienbäumen und es fühlt sich einfach gut an hier draußen zu sein.

Entspannend.

Diesen Begriff assoziiere ich nicht oft damit, mit meinen Freunden abzuhängen – zumindest nicht, wenn wir fast alle so zusammen sind. Seit wir den Schulabschluss gemacht haben, treffen wir uns nur so im Pulk, wenn es ein Problem zu lösen oder eine Schlacht zu schlagen gilt.

Ich weiß zwar, dass uns ein Problem erwartet, sobald wir diesen Garten verlassen – mehrere Probleme sogar –, aber im Moment fühlt es sich so gut an hier mit meinen Freunden zu sitzen und zu reden. Kurse, über die wir uns Gedanken machen, die letzten Filme, die wir gesehen haben, und ob Konzerttickets für unsere Lieblingsbands überteuert sind.

Fast habe ich mir erlaubt mich zu entspannen, da blickt Macy auf ihre Uhr und verkündet: »Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Zeit nachzusehen, ob ein Chupacabra jemanden kennt, der uns nach Hause schmuggeln kann – oder ob Lila meine neue Lieblingsfarbe ist. Für immer.«

Und einfach so verblasst unser perfekter Augenblick wie staubige Vorhänge mit der Zeit, wird ersetzt von Schweigen und Verantwortung und einer erbarmungslosen Angst, die uns den ganzen Weg durch die Stadt folgt.
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Doppel-Tweener
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»Wohin jetzt?«, fragt Flint auf dem Weg zum Stadtzentrum.

»Wir haben noch etwas Zeit, bevor der Mitternachtsmarkt öffnet«, antwortet Hudson. »Hat jemand Hun…«

Er verstummt mit einem erstickten Geräusch, bei dem wir uns alle zu ihm umdrehen und ihn besorgt ansehen.

»Alles gut?«, frage ich und lege eine Hand in sein Kreuz.

Aber er starrt über die Straße und hört mich nicht.

Ich wende mich um und folge seinem Blick, dann keuche ich auf. Denn auf dem Bürgersteig kommt eine Gruppe von etwa zehn jungen Phantomen auf uns zu, etwa dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Und sie sind alle verkleidet als … wir.

Und wenn ich sage verkleidet, meine ich aufwendige Kostüme.

»Oh mein Gott!«, quietscht Heather. »Seht euch die Tween-Eden an! So niedlich.«

»Sie hat einen guten Tattoo-Geschmack«, gibt Eden zu, nachdem sie kurz das kleine lila Mädchen gemustert hat, das eine tief sitzende Jeans und ein Crop Top trägt. An ihren Armen laufen temporäre Drachen- und Feuertattoos hinauf und das lange lila Haar ist zu zwei Spacebuns mit fransigen Enden frisiert.

»Mini-Flint sieht auch toll aus«, sagt Flint, als wir näher kommen. Der Kleine hat natürlich gelocktes Haar wie Flint, aber anders als Flints übliche »Frisur« hat er es so weit hochgezogen, wie es nur geht.

Dass er auch riesige Stiefel und eine abgetragene Jeans mit einem grünen T-Shirt anhat, die Ärmel hochgerollt, um seinen nicht existenten Bizeps zu präsentieren, ist auch ziemlich niedlich. Ganz zu schweigen von dem Drachentattoo, das aussieht, als hätte er es sich auf die winzigen lila Arme gemalt.

Tween-Heather hat das Haar zu einer Million kleiner Box-Braids geflochten und trägt einen leuchtend lila Hoodie mit Reißverschluss und Jogginghose, das Gummiband herabgerollt. Sie hat auch eine Menge winziger, glitzernder Ringe an den lila Fingern, so wie meine beste Freundin es gerne trägt.

Und was die beiden Tween-Macys angeht … sie tragen winzige kurze schwarze Shirts und Shorts, mit klobigen Stiefeln und zerrissenen gestreiften Strumpfhosen. Eine trägt ein Stachelhalsband, während die andere Nietenarmbänder an den Handgelenken hat. Und sie haben die Haare grün gefärbt, oder zumindest so grün, wie lila Haare werden, und um Augen und Lippen haben sie eine Tonne schwarzes Goth-Make-up aufgetragen.

Eine von ihnen hat etwas dabei, was wohl ein Zauberstab sein soll, vermute ich.

»Die sind süß«, sage ich, als die Kleinen näher kommen. »Ich glaube, Jaxon mag ich aber am liebsten.«

»Was meinst du?«, fragt er verwirrt. »Da ist kein Jaxon.«

Wir alle sehen ihn an, als würde er eine Brille brauchen. »Willst du uns verarschen? Da ist er.« Ich deute auf Jaxons Mini-Me.

»In der Jeans und dem weißen T-Shirt? Das Haar ist anders, aber ich mag die Lederjacke.« Er nickt. »Ja, okay, den Kleinen könnte ich mögen.«

»Das soll ich sein, du Arsch«, sagt Hudson und verdreht die Augen.

»Du bist der ganz in Schwarz, Jaxon«, hilft Macy ihm.

»Der ganz in … Auf keinen Fall!« Er sieht total perplex aus. »Das bin nicht ich.«

»Wirklich?« Heather mustert ihn von oben bis unten, ihr Blick bleibt an seinem engen schwarzen T-Shirt und der schwarzen Jeans hängen. »Wer sollte das sonst sein?«

»Ich weiß nicht. Macy? Ich meine, sieh dir die Haare an.«

»Genau«, neckt Flint. »Sieh dir die Haare an.«

»So sehen meine Haare nicht aus«, sagt Macy.

Jaxon scheint wütend. »Na, meine auch nicht! Offensichtlich.« Er fährt sich mit einer Hand durch das längere, wellige Haar, als wolle er es beweisen.

Aber das bringt es nur noch mehr durcheinander – und lässt es dem fraglichen Haar des Tweens nur noch ähnlicher sehen. Das eine Frauenperücke mit wuschligem schwarzem Haar ist, das eindeutig viel länger war, bevor jemand – ein Amateur, wie es aussieht – eine Schere genommen und versucht hat, Jaxons typischen Schnitt nachzuahmen.

»Alter, dein Haar sieht genauso aus«, sagt Eden. »Sie haben sogar diese ›Verdeckt das Auge‹-Sache hinbekommen.«

»Ich hoffe nur, sie stolpern nicht«, sorgt sich Macy.

Flint zuckt mit den Schultern. »Jaxon schafft es doch auch.«

»Weil mein Haar nicht so aussieht!«, blafft Jaxon außer sich. »Weißt du, wie viel ich für diesen Schnitt bezahle?«

»Ah, jetzt kommt die Wahrheit ans Licht«, neckt Hudson.

»Ich weiß nicht.« Eden sieht zwischen dem Tween und Jaxon hin und her. »Entweder sind sie haarstylebegabt oder du wurdest abgezockt. Außerdem, Alter. Das Haar ist ganz genau gleich.«

»Und die Hose auch«, bemerkt Macy hilfreich.

Jaxon sieht sie aus schmalen Augen an. »Die Hose? Ernsthaft? Die hat Pailletten. Ich habe in meinem Leben noch keine Paillette getragen.«

»Ja, aber siehst du sonst jemanden in der Gruppe, der so enge Hosen trägt?«, fragt Heather.

»Da sind Pailletten dran! Und sie haben Schlag!«, brüllt er und deutet auf den Saum.

»Ich sehe absolut keinen Unterschied.« Hudson piesackt den bereits angepissten Vampir weiter, einfach weil er es kann. »Was denkst du, Grace?«

»Die sehen so eng aus, als würden sie einem den Blutfluss abschnüren, was typisch für Jaxons Look ist. Weiß jemand hier, was ein Schlag ist?«, frage ich die anderen.

Alle schütteln die Köpfe.

»Keinen Schimmer«, sagt Hudson.

Eden sieht verwirrt drein. »Ist das was mit Sport?«

»Lassen wir das«, sage ich, zucke mit den Schultern.

»Ihr könnt mich mal«, knurrt Jaxon. »So sehe ich nicht aus.«

Tween-Jaxon wählt diesen Augenblick, um zu Tween-Flint zu rennen und so zu tun, als würde er ihm in den Hals beißen. Woraufhin wir alle – bis auf Jaxon – losprusten.

»Na«, sagt Hudson, nachdem er endlich aufhört zu lachen. »Viel deutlicher geht’s nicht.«

»Egal«, sagt Jaxon, als sie endlich in Hörweite sind. »Das sind nur Kinder.«

»Kinder, die …« Hudson erstarrt, seine Augen werden groß.

»Was ist los?«, frage ich und wirble herum. Und dann sterbe ich fast. Denn auf uns zu kommen sage und schreibe sechs Mini-Graces im Highschoolalter, mit langen Locken, Tanktops und sehr, sehr ausgestopften BHs.

Oh. Mein. Gott.

Jetzt wäre ein ganz hervorragender Zeitpunkt, augenblicklich im Erdboden zu versinken.

Jaxon ist dran mit Lachen – so wie alle anderen. Und das noch bevor die Anführerin der Graces, in Ermangelung eines besseren Spitznamens, vor Hudson stehen bleibt und die Haare zurückwirft.

»Hey du, großer Junge«, sagt sie mit der rauchigsten Stimme, die ich je gehört habe.

Hudsons Augen werden groß, dann macht er zwei große Schritte zurück und versteckt sich hinter mir. »Ähm, hallo«, antworte ich, denn ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. »Du siehst sehr …«

»Egal.« Sie verdreht die Augen und geht sehr geschickt um mich herum zu meinem Gefährten. »Du siehst heute toll aus, Hudson.« Im Reden neigt sie den Kopf zurück in dem Bemühen, ihren Hals so lang wie möglich zu machen.

»Ähm, ich, wir …«, würgt Hudson hervor. Und dann verlässt er das sinkende Schiff, läuft am Rest von uns vorbei und sehr, sehr schnell davon.

»Hudson, warte!«, ruft eine der anderen. Und dann folgen ihm alle sechs wie kleine Entchen. Wenn kleine Entchen Perücken schleudern, kichern und ihr Bestes geben, den großen bösen Hudson Vega zu verlocken ihr Blut zu saugen. »Du bist viel zu schnell! Wir kommen nicht hinterher!«

Aber er hält in seiner kopflosen Flucht nicht inne.

Wie aus dem Nichts taucht eine weitere Fake-Grace auf. Die ihn aber nicht die Straße hinabjagt, sondern mit winzig kleinen ausgebreiteten Plastikflügeln gerade in dem Moment von einem anderthalb Meter hohen Übertopf herabspringt, in dem Hudson vorbeikommt.

Ich keuche auf, aber Hudson streckt die Arme aus Reflex dem kleinen Mädchen entgegen, fängt es – wie eine Braut – auf.

Und all die kleinen Graces rasten aus. Sie schreien, als wären sie bei einem Hudson-Vega-Konzert, und stürmen auf ihn ein, als wäre er auf einer Bühne.

Hudson stellt das Mädchen sehr vorsichtig, sehr sanft ab. Tätschelt ihr sogar den Kopf. Und dann phadet er schneller davon, als er je gephadet ist.


56


Ich probiere, was immer du verkaufst
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Der Mitternachtsmarkt war auch zuvor einer von Hudsons und meinen anderen Lieblingsaufenthaltsorten. Da die Sonne in Noromar nur während des Sternenfestivals untergeht, ist leicht verständlich, dass der Markt sogar um Mitternacht so belebt ist. Aber wir waren nicht so oft hier, einfach weil wir normalerweise müde waren von der Arbeit und vom Leben. Wenn wir da waren, hatten wir aber jedes Mal unseren Spaß.

Heute Nacht geht es jedoch nicht darum, Spaß zu haben. Es geht darum, Polo zu finden und ihn zu überzeugen uns zu erzählen, wer die Quelle seiner Waren ist. Ein Teil von mir denkt, dass er vielleicht die Quelle ist – und der Schmuggler –, aber ich habe keine Beweise außer einem Bauchgefühl.

Trotzdem ist das Bauchgefühl gut, das stärkste, das ich seit einer Weile hatte, also bin ich nicht bereit es abzuschreiben. Nicht bis ich mit Polo gesprochen habe und weiß, was er sagt – und wie er dabei aussieht.

»Weißt du, zu welchem Stand wir müssen?«, fragt Jaxon, als wir durch die alten Eisentore treten, die den Open-Air-Markt abriegeln, wenn er geschlossen ist.

»Nur dass er im hinteren Teil des Markts sein soll«, antworte ich. »Aber das ist alles ziemlich gut organisiert. Es sollte nicht schwer sein ihn zu finden – oder jemanden nach der Richtung zu fragen.«

»Du denkst, jemand hilft uns?«, fragt Eden überrascht.

Was mich wiederum überrascht, bis ich ihre Haltung bemerke – nicht gerade kampfbereit, aber doch so, als plane sie auch nicht, vor einem davonzulaufen. Sogar Heather wirkt angespannt, als wäre sie nur einen Seitenblick davon entfernt, ihren Fight-oder-Flight-Mechanismus anzuwerfen.

Nur Hudson scheint total entspannt, als mache er bloß einen Abendspaziergang durch Adarie. Was im Grunde auch stimmt, nur eben mit einer Agenda, die wir nicht vermasseln dürfen.

Etwa zum hundertsten Mal heute frage ich mich, wie es Mekhi am Hexenhof geht. Ich wünschte, unsere Telefone würden im Schattenreich funktionieren. Lorelei hatte versprochen zu schreiben, falls sich bei Mekhi etwas verändert, aber wir bekommen die Nachrichten erst, wenn wir hier wieder verschwinden. Wir haben keine Wahl, als auf ihre Aussage zu vertrauen, dass uns länger als eine Woche bleibt, um das Gegenmittel zu finden.

Wir haben keine anderen Optionen, also drücke ich einfach die Daumen und hoffe aufs Beste. Und wenn dieser Schlachtplan meinen Magen wieder auf ganz blöde Weise durchdrehen lässt, dann braucht das niemand zu erfahren. Außerdem ist es sinnlos den Teufel an die Wand zu malen. Nicht wenn ich keinen Zweifel daran habe, dass er uns früh genug von allein findet.

»Haben die hier ein Verzeichnis?«, fragt Heather, als wir in den letzten Gang des Markts einbiegen. »Vielleicht finden wir ihn so.«

»Das braucht es nicht«, sagt Hudson und nickt zu einem Stand voller Merch in allen erdenklichen Farben. Leuchtende Laternen in Rot und Grün und Lila hängen an Seilen, die im Zickzack über dem Stand verlaufen. Auf einem Tisch liegt farbiger Steinschmuck, ein anderer ist voller Jeans und T-Shirts in allen Farben des Regenbogens. In der Mitte des Stands ragen zusammengefaltete vielfarbige Decken fast zwei Meter hoch auf, dazu Möbel und Gemälde und farbige Glasware, die mich an die Sammlung erinnert, die meine Mutter früher in ihrem Büro hatte.

Ihre hatte sie mit Kräutern und Blumen gefüllt, die sie für ihre Tees brauchte, und als wir uns dem Stand nähern, kann ich nicht mehr wegsehen von den hübschen bernsteinfarbenen Apothekerfläschchen, den blutroten Zerstäubern und den jadegrünen Krügen. Fast kann ich den süß-würzigen Duft riechen, der mich jedes Mal umfing, wenn sie ihre Mischungen herstellte.

Es ist ein seltsames Gefühl – eins, das mich traurig macht, während es zugleich wunderbar tröstet. Es ist merkwürdig, wie nur ein kurzer Blick auf diese Behälter mich zurückversetzt zu all den Stunden nach der Schule, in denen ich unter ihrer Aufsicht Flaschen mit Wurzeln und Blumen und Beeren füllte, die sie gezogen und geerntet und auf unserem Esszimmertisch getrocknet hatte.

»Wie sieht der Plan aus?«, fragt Flint. »Muss ich den Starken markieren?«

Hudson lacht. »Der Tag, an dem ich einen Drachen brauche, der für mich den Starken markiert, ist der Tag, an dem ich ohne meinen Ring in die Sonne gehe und verbrenne.«

»Dass die Sonne dich umbringen kann, sollte Beweis genug sein, dass Drachen stärker sind«, antwortet Flint.

Hudson verdreht bloß die Augen. »Dass Drachen sterblich sind, sollte das Gegenteil beweisen.«

»Was ist das nur mit Vampiren, Mann? Schleudern einem sofort die Unsterblichkeitskarte ins Gesicht, als würde das zeigen, was sie draufhaben.« Flint klingt echt genervt, was Hudson nur noch mehr erheitert.

Vor allem als Jaxon sich einmischt mit: »Wir müssen nicht zeigen, dass wir’s draufhaben. Wir sind unsterblich.«

»Er will also sagen, dass wir keinen Plan haben«, sagt Heather und jetzt ertönt allgemeines Kichern.

»Ich sage, dass der Plan einfach ist«, erwidert Hudson mit einem Seufzen. Dann dreht er sich um und geht zu dem Stand, als würde ihm der Laden gehören.

Polo hilft einem Kunden, der sich sehr für eine Jeans zu interessieren scheint, bricht aber mitten in der Verhandlung ab, als er meinen Gefährten erblickt. Er ist drahtig und nicht besonders groß, aber ich weiß von unserem Kampf gegen das Wolfsrudel, dass sich unter diesem einfachen weißen Shirt gewaltige Kraft verbirgt. Sein schwarzes Haar lockt sich jetzt um seine Ohren und auf dem Arm hat er ein neues Tattoo von einem Adler mit ausgebreiteten Flügeln. Ansonsten sieht er genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe – bis zu dem wölfischen Grinsen, mit dem er Hudson bedenkt.

»Hudson Vega!«, schreit er praktisch und schüttelt Hudson die Hand. »Ich hörte, dass du wieder in der Stadt bist. Ich konnte es nicht glauben, nach allem, was passiert ist, aber hier bist du.«

»Hier bin ich«, stimmt Hudson mit einem Grinsen zu.

Polo haut ihm mit einer freundlichen Geste auf den Rücken. »Wie zur Hölle geht’s dir?«

»Gut. Wirklich gut. Und dir?«

»Kann mich nicht beklagen«, antwortet er mit einem Lachen, das sehr nach einem Heulen klingt. »Das Geschäft brummt, meine Gefährtin und ich haben gerade ein Baby bekommen und diese Schattenschlampe hat sich hier nicht mehr blicken lassen, seit du sie rausgeworfen hast wie der Dreck, der sie ist. Das Leben ist gut.«

»Das ist fantastisch, Mann.« Jetzt klatscht Hudson ihm auf den Rücken. »Ein neuer kleiner Chupacabra! Junge oder Mädchen?«

»Mädchen. Sie sieht genau aus wie ihre Mama, gracias a Dios. Sie ist atemberaubend.«

»Das wette ich.«

»Wie heißt sie?«, frage ich, weil es mir unangenehm ist nur rumzustehen. Und auch weil ich nicht möchte, dass Hudson die Unterhaltung ganz allein führen muss, besonders wegen der Richtung, in die er sie lenken muss.

»Sie heißt Aurora«, antwortet er. »Weil sie unser Licht ist.«

»Das ist wunderschön. Ich freue mich so für dich und deine Gefährtin.« Nach allem, was er in dem Kampf durchmachen musste, verdient Polo alles Glück der Welt.

»Das ist übrigens meine Gefährtin.« Hudson legt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Grace.«

»Was? Der große Hudson Vega hat seine Gefährtin gefunden?« Jetzt stößt er ein lautes Heulen aus – eins, das triumphierend klingt. »Herzlichen Glückwunsch, Mann. Das ist grandios.« Dann zuckt er zusammen, als wäre ihm kurz entfallen, dass ich auch hier stehe. »Dir auch herzlichen Glückwunsch«, sagt er. »Du hast da einen Guten.«

»Absolut«, stimme ich zu.

»Was bringt euch beide denn nach Vegaville?«, fragt Polo dann. »Und bitte sag mir, dass ihr keinen von diesen verdammten Zeitdrachen mitgebracht habt.«

»Haben wir nicht«, versichert Hudson ihm. »Aber genau darüber will ich mit dir reden.«

»Zeitdrachen?« Polo wird wachsam.

»Nein, definitiv keine Zeitdrachen«, sage ich. »Wir hatten eigentlich gehofft, dass du uns einen Tipp geben kannst. Wir suchen jemanden, der weiß, wie man die Grenze zwischen dem Schattenreich und unserer Welt überwindet.«

»Na, du hast das jetzt dreimal gemacht, oder?« Er sieht Hudson an. »Kommen, gehen, kommen. Warum sollte es dieses Mal anders sein?«

»Beim ersten Mal brachte ich einen Zeitdrachen mit – und eine unselige Begegnung mit einem Zeitdrachen führte dazu, dass ich es auch wieder nach Hause schaffte«, erklärt Hudson. »Aber angesichts dessen, was geschah, als ich beim letzten Mal diesen Zeitdrachen nach Noromar brachte, wollte ich es diesmal etwas weniger aufregend machen. Also habe ich einen leichteren Weg hineingefunden, aber der ist eine Einbahnstraße. Was heißt, dass meine Freunde und ich hier festsitzen. Es sei denn …«

»Warum kommst du damit zu mir?«, fragt Polo nach mehreren Sekunden völliger Stille. »Was lässt dich glauben, dass ich weiß, wie die Grenze funktioniert?«

»Na, du bist kein Phantom, also wurdest du nicht hier geboren – was heißt, dass du die Grenze überschritten hast, genau wie ich.«

»Ja.« Er neigt den Kopf, bejaht Hudsons Logik. »Aber das heißt nicht, dass ich weiß, wie man zurückkommt – oder dass ich jemanden kenne, der das weiß.«

»Vielleicht du nicht«, stimmt Hudson zu. »Aber ich habe den Eindruck, du kennst jemanden, der es weiß. Liege ich da falsch?«

Jetzt sieht Polo verärgert drein. »Selbst wenn ich etwas wüsste und ich sage nicht, dass ich etwas weiß, möchtest du auf dem Weg nicht raus, Alter. Glaub mir.«

»Warum nicht?«, fragt Eden und Polo dreht sich zu ihr.

»Weil die meisten Leute, die auf diesem Weg gehen, nicht zurückkommen«, sagt er, als erkläre das alles. Als klar wird, dass wir nicht begreifen, fügt er hinzu: »Nie.«

»Ohhh«, murmelt Eden und ein Schauder rieselt mir den Rücken hinab.

Ich sehe Polo aus schmalen Augen an, dann höre ich auf meinen Instinkt und frage: »Aber du gehst ständig hindurch, oder?«

Polo hebt eine buschige Braue. »Was wäre, wenn?«, fragt er, was so gar keine Antwort ist.

»Dann weißt du, wie man sicher rauskommt«, erwidere ich.

Polo schüttelt nur den Kopf und ein breites Grinsen verzieht seine Lippen. »Polo ist besonders.« Er breitet die Arme weit aus zu den Tischen mit seinen Waren. »Deshalb floriert mein Geschäft. Leider wird mein Wissen euch jedoch nichts bringen, außer wo der Tunnel nach draußen beginnt. Mehr kann ich für euch nicht tun.«

»Ist mir recht.« Hudson nickt. »Wenn du uns in ein paar Tagen diesen Weg zeigen kannst, übernehmen wir, Polo.«

Der Chupacabra mustert uns beide eine Sekunde lang, als überlege er, wie ernst es uns ist. Und ich sage ihm nicht, dass die Antwort im Moment lautet: so ernst es uns sein muss. Wir haben so viel schon gemacht – es gibt nicht viel, was wir nicht tun würden, um Mekhi zu retten.

»Zuerst musst du den ganzen Hudson-Merch signieren, den ich hinten habe«, sagt er und nickt zu einem Lager an der Seite. »Als Bezahlung. Ich habe einen Ruf zu wahren.«

»Klar«, erwidert Hudson. »Ich hätte den Merch so oder so signiert, weil du mir beim letzten Kampf geholfen hast.«

»Ach, die Vega-Souvenirs laufen immer gut«, sagt er mit einem Glitzern in den Augen. »Aber jetzt? Wird es viermal so viel wert sein.«

»Wie das?«, fragt Macy, die sich zum ersten Mal zu Wort meldet, aber Polo ist bereits unterwegs zu einem anderen Kunden am anderen Ende seines Ladens.

Ohne stehen zu bleiben, sagt er über die Schulter: »Shit, Mann, alle wissen, dass signierter Kram ein Vermögen kostet, wenn die Leute sterben.«
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»Das klingt nicht gut.« Ich versuche mein rasendes Herz zu beruhigen.

Aber Polo ist bereits weg, hilft einem Kunden, der sich für einen der leuchtend bunten Mäntel interessiert, die er ausgehängt hat.

Ich wende mich an Hudson und unsere Freunde drängen sich um uns. »Das klingt nicht gut«, wiederhole ich.

»Alles wird gut«, versichert er mir. Aber in seinen Augen steht ein extrawachsamer Ausdruck, der zuvor nicht da war.

»Das muss es auch«, sagt Flint, als wir über den Markt zum Ausgang laufen. »Also wird es das – so oder so.«

»Es ist gut das so zu sehen«, sagt Heather. »Es muss gut werden, also wird es gut. Das klaue ich mir, für wenn ich mal panisch ausrasten will.«

»Du bist noch nicht panisch, nachdem jemand auf unseren Tod baut?«, frage ich. Wir gehen durch das Tor hinaus.

Sie zuckt mit den Schultern. »Nicht wirklich. Du und Hudson habt alles unter Kontrolle.«

»Das ist etwas viel gesagt, aber ich bewundere dein Vertrauen.«

Hudson sagt nichts, er nimmt nur meine Hand und verschränkt unsere Finger – in der Hudson-Grace-Sprache: Wir haben’s im Griff.

»Gehen wir zum Hotel zurück«, sagt Eden. »Vielleicht hat Nyaz’ Schicht angefangen.«

»Abgesehen davon ruft mein Bett nach mir«, fügt Heather hinzu. »Kein Wunder, dass du nie Zeit hattest, mir zurückzuschreiben, während du an der Katmere warst, Grace. Dein Leben ist anstrengend.«

»Du hast ja keine Ahnung«, erwidere ich mit einem Grinsen. »Aber ich hätte trotzdem zurückschreiben sollen.«

»Wann? Zwischen dem Ringen mit Göttern und Handeln mit Schmugglern?« Sie schüttelt den Kopf. »Nope. Ich verkünde hiermit offiziell, dass ich dir alles verzeihe, was zuvor passiert ist.«

Ich setze zu einem Witz an, aber meine Kehle ist zu eng. Denn es ist typisch Heather, mich einfach so vom Haken zu lassen, obwohl sie das nicht sollte.

»Tja, ab jetzt schreibe ich, egal wie gefährlich die Lage ist«, bringe ich endlich heraus. »Rechne mit nichts als übertriebener Aufmerksamkeit.«

»Na, und ich liebe eine gute Übertreibung«, antwortet sie mit einem Lächeln.

Eden hebt eine Braue. »Hast du diese Philosophie immer oder nur bei Freundschaften?«

Bei dieser Frage beschleunige ich. Manches muss ich nicht wissen – nicht einmal über meine beste Freundin.

Aber wo wir von besten Freundinnen sprechen … Ich ziehe meine Hand aus Hudsons und er wirft mir einen überraschten Blick zu. Zumindest bis ich mehrmals mit dem Kinn zu Macy nicke, die den Kopf gesenkt und die Hände in den Taschen ein Stück vor uns läuft. Sie hat nicht auf Eden oder Heather geachtet, also geht es nicht darum.

Hudson nickt und lässt sich zurückfallen, sodass Jaxon und Flint ihn noch ein wenig mit der Superhelden-Sache aufziehen können. Wenigstens streiten die beiden dann nicht, wenn sie gemeinsam das Ziel verfolgen, Hudson zu ärgern.

Hudson kann sich gegen sie aber behaupten, also beeile ich mich meine Cousine einzuholen.

»Hey«, sage ich und stupse sie leicht mit der Schulter an. »Wie läuft’s?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Anscheinend gut, wenn wir hier doch nicht für immer festsitzen.«

»Definitiv eins der vielen Dinge, für die wir dankbar sein können«, sage ich.

»Natürlich wette ich, was auch immer Polo meinte, bringt uns trotzdem auf dem Weg nach draußen um.« Sie lächelt mich schwach an, um mir zu zeigen, dass es ein Witz war. Zumindest irgendwie.

»Hey, wir packen das.« Ich stupse sie erneut an. »Außerdem habe ich nicht das gemeint. Es gibt immer noch Dinge – und Personen –, für die du dankbar sein kannst, Macy. Das weißt du, oder?«

»Ich weiß.« Aber sie sagt nicht mehr.

Ich schweige ein paar Minuten, dann versuche ich es erneut. »Wenn du darüber reden möchtest …«

Sie schneidet mir das Wort ab. »Will ich nicht.«

»Gut. Vielleicht war ›wollen‹ zu viel gesagt. Was ich meinte …«

»Ich weiß, was du meinst, Grace.« Sie wirft mir noch ein sanftes Lächeln zu, das fast ihre Augen erreicht.

Ich seufze. »Ich hab dich lieb, Mace.«

»Ich weiß.« Sie schluckt. »Ich hab dich auch lieb.«

»Was immer du brauchst, ich bin hier«, flüstere ich. »Hey, du hast zu mir gehalten, als ich an der Katmere ankam, erinnerst du dich, Mitbewohnerin?«

Ein winziger Funken regt sich in ihren Augen, also fahre ich fort. »Vielleicht sollte ich dir eine knallpinke Bettdecke kaufen.« Diesmal hebt ein Halblächeln ihren Mundwinkel und ich lege einen Arm um ihren Hals. »Mit Glitzer und Pailletten und vielleicht sogar einem Federsaum.«

Eine oder zwei Sekunden bleibt sie angespannt, aber dann lässt sie langsam – so langsam, dass ich es kaum wahrnehmen kann – ihre Deckung ein winziges bisschen fallen.

Ich wünschte, ich würde genau das Richtige sagen, damit sie sich öffnet. Ich weiß, dass es hart für sie ist, weiß, dass sie leidet. Und ich weiß aus Erfahrung, dass man um den Schmerz nicht einfach herumarbeiten kann … Irgendwann muss man durch ihn hindurch. Aber es ist nicht an mir, ihr zu sagen, wann das sein sollte. Sondern an ihr. Trotzdem soll sie wissen, dass sie da nicht allein durchmuss.

»Du findest einen Weg da hindurch, Macy. Zu deinen Bedingungen«, flüstere ich. »Aber du musst wissen, dass du nicht allein bist. Ich bin für dich da. Mit pinker Decke und allem.«

Endlich nickt sie, neigt den Kopf zur Seite und legt die Wange auf meinen Scheitel. Dann flüstert sie: »Ich weiß.« Und dann löst sie sich wieder von mir.

Es ist nicht viel, aber ich hoffe, dass es für den Moment genug ist. Hoffe, dass sie weiß, dass ich bei ihr bin, egal was passiert.

Ein paar Minuten später erreichen wir den Marktplatz und obwohl es nach Mitternacht ist, sind überall Leute. Essen in Cafés auf dem Bürgersteig, kaufen ein in Läden, die lang geöffnet haben, hören sich die Musik auf dem Platz an. Es ist offensichtlich, dass das Sternenfestival bevorsteht – die Straßenlampen sind dekoriert mit lila Blumenkörben und Essenszelte werden langsam errichtet.

Kurz will ich vorschlagen auf dem Platz abzuhängen und eine Weile Musik zu hören – aber ich glaube, das sind nur die Erinnerungen, die mich einholen. Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, wie Hudson vor der Menge saß und Little Things für mich gesungen hat. Das muss einer meiner Top-Ten-Lieblingsmomente gewesen sein während unserer Zeit hier.

»Nyaz ist am Tresen«, sagt Hudson und nickt zum Panoramafenster vom Wirtshaus. »Sollen wir ihn jetzt abpassen?«

»Unbedingt«, stimme ich zu. »Wir müssen die Schattenkönigin finden. Sonst ist der gesamte Plan umsonst.«

Hudson wendet sich an die anderen. »Ihr könnt hochgehen, wenn ihr wollt, und schlafen, während wir herausfinden, ob das hier funktionieren kann.«

»Und alles verpassen?«, fragt Flint. Er nickt zu den Leuten, die uns immer näher kommen, als würde er sich in sie verlieben, wenn sie sich in seiner Nähe aufhalten. Oder als würde es ihn wenigstens dazu bewegen, ihnen ein bis zwanzig Fotogelegenheiten anzubieten. »Ich warte nur darauf, dass einer von denen den Mumm aufbringt, dich anzusprechen. Denn dann landest du vor dem Ende der Nacht in einem Umarmungshaufen, das wette ich.«

»Deine Besorgnis um mich ist überwältigend«, erwidert Hudson trocken.

Flint zuckt mit den Schultern. »Ich sag nur, wie es ist. Und das lasse ich mir definitiv nicht entgehen.«

Wir gehen zum Wirtshaus, wo ein grinsender Nyaz uns an der Tür empfängt. »Zeigst deinen Freunden die Vor-Sternenfestival-Aktivitäten, wie ich sehe, Hudson.«

»Ich habe ihnen den Mitternachtsmarkt und den Marker gezeigt.«

Nyaz’ Grinsen wird noch breiter und er wendet sich an den Rest von uns. »Der Marker ist der Lieblingsplatz meines ältesten Sohns. Hat es euch gefallen?«

»Ich liebe es. Die ganze Stadt ist so idyllisch«, erwidert Heather mit einem Lächeln.

»Wir arbeiten hart daran, dass es so bleibt.« Er scheucht uns zu den leeren Tischen in der Ecke der Lobby. »Also, wie ich hörte, braucht ihr Hilfe. Wie kann ich euch zu Diensten sein?«
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Bevor einer von uns antworten kann, winkt Nyaz die einzige Angestellte herbei und bestellt uns etwas zu trinken und Pachos und würzige Pwiebel-Ringe.

Nachdem das erledigt ist und er sich auf den freien Stuhl neben Jaxon niedergelassen hat, fange ich einfach an. »Arnst sagte, du weißt vielleicht, wo sich die geheime Festung der Schattenkönigin befindet?«

Seine Augenbrauen zucken in die Höhe und seine Schultern werden steif. »Warum in aller Welt willst du die Schattenkönigin wiedersehen?«

»Wir haben etwas Geschäftliches mit ihr zu besprechen«, antwortet Hudson. »Diesmal kein Kampf.«

»Na, das ist bedauerlich«, sagt Nyaz und sinkt wieder in seinen Stuhl. »Sie hat im Reich verteilt mehrere Festungen und wir wissen nie, in welcher sie residiert.« Er legt eine Hand an den Mund, als wolle er uns ein Geheimnis erzählen, und ich merke, dass ich mich weiter vorbeuge, um es zu hören. »Ich weiß nicht, ob euch das klar ist, aber in Noromar gibt es Bürgerunruhen, eine abtrünnige Fraktion schickt Attentäter aus, um die Königin zu töten.«

»Deshalb ist sie untergetaucht, oder?«, frage ich und nicke. »Wegen der Anschläge? Wir hörten die Gerüchte.«

»Und der Unruhen in weiten Teilen Noromars. Dank ihr war das Leben im Rest des Schattenreichs nicht so angenehm wie in Vegaville, also wollen die meisten Phantome, die woanders leben, dass der Fluch endet und sie gehen können.« Er zuckt mit den Schultern, als könne er es nicht verstehen. »Ich weiß nicht, wieso sie nicht einfach herkommen. Oder ihre Städte in Orte wie diesen verwandeln.«

Ich weiß nicht, ob ein gemütlicher Ort ausreicht, um Leute zu besänftigen, die ihre Freiheit wollen, aber was weiß ich schon? Nyaz kennt die Phantome sehr viel besser, als ich es je tun werde.

»Was schlägst du jemandem vor, der ihre Aufmerksamkeit erlangen will? Sie aus ihrer Festung locken will?«, fragt Hudson, nachdem Nyaz’ rhetorische Frage mehrere Sekunden lang in der Luft hängt.

Der Wirt blinzelt, dann schlägt er mit einem dröhnenden Knall auf den Tisch. »Auf gar keinen Fall. Ihr bittet mich nicht um Rat, wie man die Schattenkönigin noch mal in diese Stadt lockt, oder? Wir haben uns kaum vom letzten Besuch dieses Monsters erholt und jetzt wollt ihr sie zurückbringen?« Er schüttelt den Kopf. »Das darf ich euch nicht erlauben, Hudson.«

»Hey, glaub mir, niemand will sich weniger mit dieser Bitch anlegen als wir!«, sagt Heather, die Hände erhoben in einer »Erschieß nicht den Boten«-Geste.

Alle anderen machen zustimmende Geräusche.

»Wir haben keine Wahl«, sagt Hudson leise. »Und nein, wir sind nicht daran interessiert, sie so zu provozieren, dass sie Adarie angreift. Das ist ganz sicher nicht das Ziel. Wir müssen nur mit ihr reden. Wenn wir ihre Aufmerksamkeit erregen können, können wir ihr ein Angebot unterbreiten, das anzunehmen sie wirklich interessieren dürfte – und das alles ohne einen Kampf.«

»Wie wollt ihr das anstellen?« Nyaz verschränkt die Arme und sieht uns absolut unbeeindruckt an.

»Das Ziel ist, ihre Aufmerksamkeit zu erregen – auf uns zu lenken, nicht auf Adarie«, versichere ich ihm.

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso ihr das wollt. Sie will deinen Mann umbringen.«

Mir fehlt die Energie, ihm zu erklären, dass sie mich vermutlich genauso gern umbringen will, wenn sie sich denn an mich erinnert. Also sehe ich Hudson an, damit er es erklärt, da er der Einzige hier ist, dem Nyaz vertraut.

Während Hudson dem Wirt unser Problem erklärt, durchforste ich mein Hirn nach einem nicht aggressiven Grund, der sie aus ihrem Versteck locken könnte.

Nach Hudsons Erklärung schüttelt Nyaz wieder den Kopf. »Du bist vielleicht das Einzige, was die Königin sich mehr wünscht als die Befreiung des Schattenreichs, Hudson. Sie würde wohl aus ihrem Versteck kommen, wenn sie wüsste, wo sie dich findet.« Ich spüre Aufregung, doch da fügt er hinzu: »Natürlich nicht hier. Wir haben hier jede Woche falsche Hudson-Sichtungen, weil die Bewohner sich deine Rückkehr so sehr erhoffen, also wird eine weitere gerüchteweise Rückkehr ihre Aufmerksamkeit wohl nicht im Geringsten erregen.«

»Himmel«, murmelt Jaxon. »Er ist wie Elvis.«

»Er ist einfach ein ›hunka, hunka burnin’ love‹«, singt Flint in einer sehr guten Imitation von Elvis und wir alle lachen – sogar Jaxon.

Die Kellnerin kommt mit einem schweren Tablett voller Drinks und Hudson springt auf, um ihr zu helfen, woraufhin sie erlilat und stottert und fast das gesamte Tablett auf Macys Kopf fallen lässt. Endlich haben wir unsere Drinks vor uns und nippen schweigend an unserem Wasser.

Ich stelle mein Glas ab und verdrehe die Augen. »Kommt schon, Leute. Wir brauchen Ideen! Los, los!«

Sofort werfen alle mit Vorschlägen um sich – der wildeste ist, dass wir an ihrer Statue in den Palastgärten vorbeifliegen und sie mit Farbe bombardieren. Ich gebe zu, das wäre urkomisch, aber ich weiß nicht, ob das für die richtige Stimmung für eine ruhige Unterhaltung sorgt.

Erst als Macy sich zu mir beugt und auf das Fenster deutet, beginnt sich ein richtiger Plan zu formieren.

Ich greife in meine Tasche und ziehe die Karte heraus, die ich vorhin im Spaß an mich genommen habe. »Ich habe eine Idee«, sage ich dann zu allen am Tisch.

»Ah ja?«, fragt Nyaz unbeeindruckt. Er hat Angst, dass wir den Zorn der Schattenkönigin auf seine kleine Stadt lenken, deshalb verstehe ich ihn.

Ich sehe Hudson an. »Wie geht’s deiner Stimme?«

»Meiner Stimme?«, fragt er misstrauisch. Aber dann fällt sein Blick auf die Karte und sein Argwohn verwandelt sich in ausgewachsenen Schrecken. »Oh verflixt nein, Grace.«

Jaxon hat es offensichtlich schon begriffen, denn er lacht los wie ein Wahnsinniger. »Alter, das ist verdammt noch mal perfekt.«

»Ich mach’s nicht.« Als wolle er betonen, dass er sich rundheraus weigert, verschränkt auch Hudson die Arme – und sieht sogar von mir weg in die andere Richtung.

»So zu tun, als wäre ich nicht hier, lässt die Idee nicht verschwinden, weißt du. Besonders nicht, wenn sie so gut ist.«

»Die ist aber nicht gut. Die ist sogar verflixt noch mal schrecklich«, knurrt er.

»Tatsächlich ist sie verflixt perfekt«, kräht Eden, die meinen Vorschlag auch begriffen hat.

»Kann mir mal jemand erklären, was so ›gut Schrägstrich schrecklich‹ ist?«, fragt Nyaz, als die Kellnerin unser Essen bringt. Es riecht hervorragend und als sie alles auf den Tisch stellt, merke ich, dass ich seit dem Frühstück keine richtige Mahlzeit mehr hatte.

Allen anderen muss es genauso gehen, denn Flint, Eden, Heather und Macy schlagen mit Begeisterung zu und bedienen sich an den Pachos und Pwiebel-Ringen.

Ich versuche etwas mehr Zurückhaltung zu üben, vor allem, weil Nyaz immer noch auf eine Antwort wartet. Aber ich kann trotzdem nicht widerstehen, schnappe mir einen Pacho und esse ihn, bevor ich etwas sage. »Ein Konzertagent will ein breit beworbenes Konzert mit Hudson zum Sternenfestival ausrichten.«

Macy grinst – das erste echte Lächeln, das ich seit Monaten bei ihr sehe – und fügt hinzu: »Und niemand ist besser dazu ausgerüstet, die Aufmerksamkeit eines Boomers zu erregen, als Tausende Teenagermädchen.«
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Jaxon kichert. »Hudson Vega: Hass auf Tour. Hat was.«

»Entschuldige mal«, sage ich, an seiner Stelle total empört. »Hudson ist kein Hasser.«

Aber Jaxon hat einen Lauf. »Hudson Vega: ›Kein Wunder‹-Tour. Hudson Vega: ›Wer braucht Ären, wenn man Jahrhunderte hat?‹-Tour Hudson Vega: ›Kein Vertrauen in die Zukunft‹-Tour.«

Sogar Hudson sieht jetzt beleidigt drein, aber ich begreife endlich, was Jaxon da tut. »Du kannst dich so viel über ihn lustig machen, wie du willst, aber du bist der große böse, dunkel-grüblerische Vampir, der die Namen aller großen Popkonzert-Touren kennt.«

»Ging es darum?«, kichert Eden.

»Shawn Mendes, Taylor Swift, Louis Tomlinson, Harry Styles.« Ich zähle sie an den Fingern ab und starre ihn bei den letzten beiden Namen extraböse an. Sich über meinen Gefährten und Harry in einem Satz lustig machen? Er hat Glück, dass ich mich gerade von meiner besten Seite zeigen muss. »Ich meine, das ist keine ›Natürlich erinnerst du dich nicht‹-Tour, aber egal.«

»Warte. Darren Hayes tourt?«, fragt Jaxon und zieht sofort sein Telefon heraus, bevor er merkt, dass es hier nicht funktioniert. »Gerissen, Grace. Äußerst gerissen.«

Alle lachen, sogar Nyaz.

»Egal …« Ich wende mich wieder an Hudson. »Es ist eine gute Idee.«

»Es ist eine tolle Idee«, pflichtet Macy mir bei. »Du wirst den Laden ausverkaufen und das muss sie mitbekommen.«

»Besonders, wenn wir Werbung zur Bedingung für das Konzert machen«, fügt Flint hinzu und sieht nachdenklich drein. »Weißt du, wie diese Zusatzvereinbarungen, die Stars an ihre Auftritte knüpfen. Hudson performt nur, wenn sie das Konzert in ganz Noromar bewerben.«

»Und nur, wenn es außerhalb von Adarie – entschuldigt, Vegaville – stattfindet, damit Nyaz und die Leute von Adarie sich sicher fühlen«, sage ich.

»Das kann ich mittragen«, sagt Nyaz und nickt. »Mein Untergrundnetzwerk kann es auch verbreiten. Es ihr noch schwerer machen, es nicht mitzubekommen.«

»Das ist brillant«, sage ich. »Wir reden mit dem Konzertagenten, ob das für ihn auch passt.«

»Das muss für ihn passen«, sagt Flint und klingt total wie der Drachenprinz, der er ist. »Besonders, wenn er das so dringend will, wie er sagt.«

»Also haben wir einen Plan?«, fragt Heather und zählt die Aufgaben an ihren Fingern ab, so wie ich es mit den Popstars gemacht habe, als wäre das alles ganz einfach. »Grace kontaktiert den Konzertagenten wegen Hudsons Forderungen. Nyaz informiert sein Netzwerk und hilft die Nachricht zu verbreiten. Der Rest von uns organisiert den Veranstaltungsort. Und Hudson …«

»Ja bitte, erhelle mich.« Die Stimme meines Gefährten klingt so trocken wie ein verbranntes Toastbrot. »Was genau tut Hudson währenddessen?«

Man muss es Heather zugutehalten, dass sie nicht nachgibt. Sie blinzelt sogar nicht einmal. Sie sieht ihm in die Augen und sagt mit einem Lächeln: »Eine absolut krasse Setlist zusammenstellen natürlich. Das Talent muss ebenfalls seinen Beitrag leisten.«

Hudson erwidert ihr Lächeln und dabei zeigt er etwas mehr Fangzähne, als es mir im Normalfall lieb wäre. Andererseits bitten wir ihn echt um viel.

Das sage ich, um ihn zu besänftigen, und er wendet sein vielzahniges Lächeln mir zu. »Ach, tut ihr das? Mich um etwas bitten? Und ich hatte schon den Eindruck, man sagt mir, was ich tun soll.«

Und anscheinend gefällt es dem »Vampirprinzen Schrägstrich Gargoylekönig Schrägstrich Alphatier«, auch bekannt als mein Gefährte, gar nicht, wenn man ihm sagt, was er tun soll. Wer hätte das gedacht?

»Das ist unser bester Einfall, um sie zu uns zu locken. Mekhi hält nicht mehr lange durch. Das weißt du, oder?«

Er runzelt die Stirn, dann räumt er ein: »Ich weiß.«

»Und das wird super. Das weißt du auch, richtig?«

Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Was ist dann das Problem?«, hakt Jaxon nach. »Opfer dich mal für das Team, Bruder.«

Hudsons Augen werden zu schmalen Schlitzen. »Du nennst es immer Team, dabei stecke ich immer die Schläge ein. Willst du mir das erklären?«

»Alter, auf meinem Kopf saß eine Taube. Und ich habe nicht so rumgejammert.«

»Auf deinem Kopf war eine Taube, weil du ein Arsch bist, der seinen verflixten Mund nicht halten kann«, gibt Hudson zurück, sein Akzent mit jedem Wort ausgeprägter. »Das ist nicht ganz das Gleiche.«

»Ach, buhu!«, wirft Heather ohne Schärfe ein, aber mit einer ganzen Lkw-Ladung voll Sarkasmus. »Das gesamte verfluchte Schattenreich will dich auf der Bühne sehen, Hudson. Sie lieben dich so sehr, dass sie dir zu Ehren Statuen errichten und eine ganze Stadt nach dir umbenannt haben. Wie willst du da nur weitermachen?«

»Was, wenn sie das nicht tun?«, murmelt Hudson so leise, dass ich ziemlich sicher bin, dass nur ich ihn gehört habe. Und die letzten Puzzleteile fügen sich zusammen.

»Machst du dir deshalb Gedanken?«, frage ich. »Dass niemand kommt und dich singen hören will?«

»Ich bin kein Sänger, Grace. Warum in aller Welt sollte jemand Geld dafür bezahlen, mich singen zu hören?«

»Oh, Hudson.« Ich nehme seine Hand zwischen meine Hände. »Sie werden kommen.«

»Das weißt du nicht.«

»Oh, da bin ich ziemlich sicher.« Ich lege einen Finger an seinen Kiefer und drehe seinen Kopf, sodass er sieht, was Macy mir vorhin gezeigt hat. Nämlich, dass der gesamte Bürgersteig vor Nyaz’ Wirtshaus voller kleiner Teenager-Mädchen ist, die sich ans Glas pressen, alle in unterschiedlichen »I ♡ Hudson Vega«-Shirts und -Jacken und -Scrunchies und -Ohrringe gekleidet.

»Sie kommen«, sage ich erneut. »Das Problem dürfte nur sein, ihre Enttäuschung zu lindern, wenn die Tickets ausverkauft sind.«

Jaxon schnaubt. »Und sie haben keine Ahnung, dass sie sich auf neunzig Minuten Vintage-British-Invasion einlassen.«

Der Ärger über all seine kleinen Spitzen erreicht seinen Höhepunkt und ich fahre mit einer Miene zu ihm herum, die alle am Tisch zum Schweigen bringt – sogar ihn. »Weißt du was? Ich weiß endlich, was du tun kannst. Du hast so viel über Hudson und dieses Konzert zu sagen, also bitte schön. Das hier ist kein Solokonzert mehr, sondern ein Duoauftritt. Bruder-Bands sind total angesagt.«

»Was?« Jaxons Stimme ist so schrill, dass ihn mit Sicherheit nur Paranormale und Hunde hören können. »Auf keinen Fall. Das mache ich nicht.«

»Oh doch machst du das«, sage ich und zeige mit dem Finger auf sein Gesicht. »The Vega Brothers klingt gut, oder?«

»Das ist Schwachsinn! Ich kann nicht mal singen …«

»Doch, kannst du«, korrigiert Flint. »Du hast eine wundervolle Stimme.«

Jaxon schießt ihm einen Blick zu, der einen geringeren Mann erledigt hätte.

»Komm schon, Jaxon«, stachle ich ihn an. »Bist du jetzt nicht mal an der Reihe, dich für das Team zu opfern, Bruder?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich das bereits getan habe, denn ich bin das letzte Mitglied des Ordens, das noch auf den Beinen ist«, blafft er so scharf, dass Flint auf seinem Stuhl zurückfährt, als hätte ihn jemand geschlagen.

»Ja, du hast eine Menge verloren«, sage ich und stehe auf, damit ich auf seine Tischseite treten kann, während ich weiterrede. »Aber sieh dich mal um, ja? Das haben auch alle anderen, die hier an diesem Tisch sitzen, außer vielleicht Heather. Aber sie ist neu, also gib ihr etwas Zeit. Flint hat sein Bein verloren. Hudson hat das Mädchen, das er jahrelang liebte, an seinen Bruder verloren, ganz zu schweigen davon, dass er fast seinen Verstand verloren hat am erstarrten Gargoylehof. Eden hat ihre Familie verloren. Macy hat ihren Freund verloren und herausgefunden, dass man sie praktisch ihr gesamtes Leben lang angelogen hat. Wir alle haben etwas oder jemanden verloren und trotzdem sind wir hier. Kämpfen, um dafür zu sorgen, dass du nicht das letzte Ordensmitglied bist, das noch auf den Beinen ist. Also spring von dem Mitleidszug runter, hör auf deinen Bruder so zu drangsalieren und komm an Bord. Oder sieh zu, dass du die Tür von außen schließt.«

Absolute Stille folgt auf meine Worte, während alle am Tisch mich anstarren, als könnten sie nicht glauben, was ich da gesagt habe. Ich kann es selbst nicht glauben.

Für gewöhnlich bin nicht ich die, die so ausflippt – besonders nicht bei Jaxon, den ich über alle Maßen schätze –, aber diesmal hat er es verdient. Wir haben alle gelitten. Wir wurden alle verletzt. Nur weil er und Flint durchmachen, was zur Hölle auch immer sie gerade durchmachen, hat er nicht das Recht, es an uns auszulassen.

Trotzdem können wir nicht alle ewig hier rumhocken und einander anstarren, also räuspere ich mich, überlege, was ich sagen soll, um alles wieder in Gang zu bringen.

Doch bevor mir etwas einfällt, räuspert Jaxon sich. »Schön, aber dann bin ich der coole Vega-Bruder. Er kann der nerdige sein.«

»Na, du bist eindeutig der ›Leckerbissen für die Augen‹«, zitiere ich den Veranstalter und drücke dann Jaxons Hand, um ihm zu danken, weil er das Blatt gewendet hat.

»Seine Haare stellen mich aber besser nicht in den Schatten«, murmelt Hudson und alle prusten los. Und einfach so sind wir wieder auf Spur. Klar, die Spur ist vielleicht voller Schlaglöcher und rucklig wie noch was, aber wir sind drauf.

Und für den Moment muss das reichen.

Wir alle brauchen diesen Augenblick der Leichtigkeit und Zuversicht. Dieses Gefühl, dass wir alles schaffen, solange wir zusammen sind.

Denn das eine, was niemand bereit scheint in Erwägung zu ziehen, ist die Tatsache, dass wir einen hungrigen Tiger aus seinem Käfig locken wollen mit einem saftigen Stück Fleisch … und wir glauben wirklich, dass er mit uns plaudern will, statt uns die Halsschlagader zu zerfetzen?
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Sweet Dreams are made of us
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Unser Treffen mit Nyaz ist ein paar Minuten später zu Ende und wir gehen auf unsere Zimmer. Sobald Hudson und ich die Tür zu unserem öffnen, rast Smokey auf uns zu. Sie prallt in vollem Tempo gegen Hudson, huscht an seinem Bein und seinem Oberkörper hinauf und hockt sich auf seine Brust.

Ich rechne damit, dass sie ihn ausschimpft, weil er so lange weg war, aber sie plappert nur über Gott weiß was. Hudson nickt und lächelt, als würde er jedes Wort ihrer Geschichte verstehen, und sie endet mit einer schwungvollen Geste, bei der sie beide grinsen müssen.

Dann tätschelt sie seine Wangen mit ihren kleinen Händen und stürzt aus der Tür und den Gang hinab.

»Sollten wir ihr nach?«, frage ich. »Sie ist etwas jung, um allein in einer fremden Stadt unterwegs zu sein.«

»Sie kommt klar«, antwortet Hudson. »Sie will nur etwas essen und ein wenig rumlaufen. In ein paar Stunden kommt sie zurück.«

Ich starre ihn an. »Du kannst das unmöglich dem entnommen haben, was sie dir erzählt hat. Du sprichst nicht wirklich Umbra … oder was immer sie spricht.«

»Tue ich nicht«, gibt er zu. »Aber ich bin sehr gut darin geworden, gewisse Geräusche zu verstehen, die sie zu bestimmten Zeiten macht. Einschließlich dem für Essen.«

Ich will ihn fragen, was das für ein Laut ist, dann beschließe ich, dass er die kleine Umbra im Moment kaum imitieren wollen wird. Außerdem will ich auch nicht hören, wie er sie imitiert. Nicht wenn mein gesamtes Sein sich nach Schlaf sehnt, als würde mein Leben davon abhängen.

»Ich gehe duschen«, sage ich. »Bestellst du mir etwas beim Zimmerservice, bevor sie schließen? Ich war unten so aufgebracht, dass ich nicht viel gegessen habe.«

»Das habe ich bemerkt.« Er fährt mit einer Hand über meine Locken. »Irgendwas Spezielles?«

»Essen.« Ich brauche einfach Stoff, damit mein Magen aufhört zu knurren.

Eine kurze Dusche und ein paar Bissen von Adaries Version eines gegrillten Käses später ziehe ich die Verdunkelungsvorhänge zu und krieche ins Bett. Hudson gesellt sich ein paar Minuten später zu mir, noch ein wenig feucht vom Duschen.

Mir ist es egal. Als er die Hand nach mir ausstreckt, rolle ich mich herum, bis ich auf ihm sitze, meine Knie links und rechts neben seinen Hüften.

Er murmelt meinen Namen und schiebt die Hände in mein Haar, zieht mich sanft zu einem Kuss hinab. Und als wir uns wieder herumrollen, sodass ich unten liege und er oben ist, stützt er die Ellbogen auf und starrt mit so eindringlichem Blick auf mich herab, dass es fast schmerzt ihn anzusehen.

»Mach schon«, flüstere ich, hebe das Kinn und neige den Kopf zurück, damit er sich nehmen kann, was ich ihm so dringend geben will.

Er antwortet nicht, sagt gar nichts. Doch seine Hand legt sich auf mein Schlüsselbein und seine Finger streicheln sanft den Pulspunkt an meinem Hals.

Seine Augen sind dunkler, das Tiefblau der Iris beinahe verdeckt von den geweiteten Pupillen. Ich kann den Hunger in ihm spüren, kann spüren, wie er von innen an ihm zerrt. Und doch betrachtet er mich, rührt sich immer noch nicht, bis auf die Finger, die langsam – oh, so langsam – über meine Ader gleiten.

»Mach schon«, sage ich wieder. Und als es immer noch nicht hilft, fahre ich mit den Händen über seinen schlanken, muskulösen Rücken und in die kühle Seide seiner Haare. Ich will ihn näher ziehen, aber er rührt sich keinen Zentimeter.

Er bleibt genau da, wo er ist, Augen und Haut und Haare glänzen im schwachen Licht der Nachttischlampe. Und als er auf mich hinabblickt, den Mund gerade so weit geöffnet, dass ich die Spitzen seiner Fänge sehe, die auf seiner sinnlichen Unterlippe ruhen, spüre ich, wie der gleiche Hunger aus seinen Augen auch in mir tobt.

»Hudson.« Ich murmle seinen Namen, während der Schmerz wächst und wächst, mich überwältigt.

Mich ihn wollen lässt.

Mich ihn brauchen lässt.

Mich ihn verzweifelt auf jede Art wollen lässt – auf jede erdenkliche Weise.

»Bitte«, flüstere ich und verschränke meine Beine mit seinen, biege mich ihm entgegen.

»Bitte was?«, flüstert er zurück und sein Ton ist so verrucht, dass die Sehnsucht in mir noch heißer brennt.

»Tu es. Ich brauche …« Meine Stimme bricht und seine Kontrolle mit ihr.

Hudsons Augen scheinen Feuer zu fangen, dann schlägt er innerhalb eines Herzschlags zu, seine Fänge sinken tief in meine Haut.

Lust durchpeitscht mich, als er trinkt, und ich will, dass es nie endet.

Meine Hände umklammern ihn, ziehen ihn näher heran.

Mein Körper umschlingt ihn, hält ihn fest.

Und meine Adern leuchten auf wie eine Mardi-Gras-Parade, Lärm und Chaos und Freude durchtoben mich mit jedem Zug, den er nimmt.

»Mehr«, flüstere ich und drücke ihn an mich. »Mehr, mehr, mehr.«

Ich spüre, wie seine Lippen sich an der empfindlichen Haut meines Halses verziehen, dann fängt er an noch tiefer, noch gieriger zu trinken.

Ich überlasse mich ihm, biete ihm alles, was in mir ist, zu seiner und meiner Lust. Mehr ist ein Gesang tief in mir. Mehr, mehr, mehr.

Aber er ist Hudson, mein Hudson, und seine Besorgnis um mich wird immer seine eigene Lust schlagen, deshalb löst er sich viel zu bald.

»Nein«, wimmere ich und packe ihn, doch er lässt es nicht zu. Er hält mich aber fester. Lässt seine Zunge an dem Biss verharren, versiegelt ihn langsam und vorsichtig.

Dann gleitet er an meinem Körper hinab, hinterlässt einen brennenden Pfad aus Küssen, wo immer sein Mund mich berührt. Das Aufblitzen eines Fangzahns, das Zupfen eines Fingers und mein Höschen ist weg. Dann gleitet er wieder aufwärts. Langsam und zielstrebig.

Ich schreie auf und er hält inne, fängt meinen Blick auf, unter schweren Lidern und den weiten Pupillen, die ihn irgendwie nur noch heißer machen. »Okay?«, fragt er, beugt sich herab und küsst mich auf eine Art, bei der alles in mir zitternd auf die Ekstase zuhält.

»Mehr«, kann ich hervorbringen. »Bitte. Mehr, mehr, mehr.«

Da grinst er, ein kleines Verziehen der Lippen, bei dem ich seine Schultern packe und mich an ihn presse.

Und dann gibt er mir alles, worum ich ihn angefleht habe, und mehr, trägt mich immer höher.

Bis es kein Gestern und kein Morgen gibt.

Bis da nur er ist und ich und das Inferno, das zwischen uns tobt, heißer und wilder und alles verschlingend mit jedem Augenblick, der vergeht.

Bis er mich endlich über die Klippe trägt.

Meine Augen öffnen sich flatternd und ich bade in der Wärme seines Blicks, während er auf mich herabstarrt. Ich erwidere sein Lächeln, fahre eine Sekunde, zwei mit einem Finger über seine sexy Unterlippe.

»Ich liebe dich«, flüstere ich, während alles in mir sich nach ihm sehnt. »Ich liebe dich so sehr.«

»Grace«, murmelt er. »Meine Grace.«

Irgendwann später steht er auf und macht die Lampe aus, öffnet das Fenster einen Spalt für Smokey, verschließt die Tür und nimmt eine Flasche Wasser aus dem Minikühlschrank, während ich ihm mit schläfrigem Blick zusehe.

»Hier.« Er reicht mir das Wasser, dann steigt er ins Bett. »Du musst etwas trinken.«

»Ich finde, du kommandierst mich ganz schön herum«, necke ich, schraube aber die Flasche auf und nehme einen langen Schluck.

»Tja, ich muss es ausnutzen, solange ich kann«, erwidert er mit einem kleinen Grinsen, bei dem ich ihn nur wieder küssen will. »Da es die einzige Zeit ist, zu der du das zulässt.«

»Bitte«, sage ich abfällig. »Dir wäre langweilig, wenn ich es dir zu leicht machte.«

Er lacht und zieht die Decke über uns. »Da hast du vermutlich recht.«

Hudson küsst mich noch mal, dann rollt er uns herum, sodass er mich umarmen kann. Weil er immer genau weiß, was ich brauche.

In den meisten Nächten ist er der kleine Löffel und ich der große – außen zu sein hält die Nervosität im Schlaf von mir fern –, aber heute Nacht mache ich mir Sorgen, wirkliche Sorgen, und wenn Hudson mich so umarmt, fühlt es sich an, als wäre alles okay. Selbst wenn mein Kopf mir sagt, dass es nicht so ist.

Aber manchmal ist die Illusion von Sicherheit alles, was man hat, und als ich endlich in den Schlaf davondämmere, sage ich mir, dass alles gut wird, egal was als Nächstes passiert.

Wenn ich das doch nur auch glauben könnte.
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Zwei Vegas sind besser als einer
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Die nächsten paar Tage verbringen wir in Vegaville, essen einen Haufen von Marians Gebäck und bereiten uns auf das Konzert vor. Der Konzertagent war leicht aufzutreiben – und noch leichter davon zu überzeugen, es auf unsere Art zu machen. Wie Flint schon sagte, ist Aspero bereit alles zu tun, um ein Konzert mit Hudson Vega zu bekommen – sogar es in ein Vega-Brothers-Konzert zu verwandeln.

Seine genauen Worte waren, glaube ich: »Was soll da schiefgehen? Noch besser als ein Vega sind zwei Vegas!«

Heather und Eden sind jeden Morgen losgeflogen, um Veranstaltungsorte zu suchen, und wir machen aus dem Event schließlich ein Open-Air-Konzert ein paar Kilometer vor den Toren von Vegaville. Normalerweise würde ich bei dem Gedanken, die Stadt so nah an eine Gefahrensituation zu bringen, ausflippen – besonders, da so viele Stadtbewohner vorhaben zum Konzert zu gehen –, aber die anderen versichern mir, dass alles gut wird.

Immerhin haben wir nicht vor gegen die Schattenkönigin zu kämpfen. Tatsächlich ist der Sinn der Sache, uns ihr zu ergeben und fangen zu lassen, um einen Deal auszuhandeln.

Man muss sagen, dass ihre Aufmerksamkeit zu erregen funktionieren sollte. Im ganzen Reich sind Poster aufgehängt, wurde mir gesagt, und überall in Noromar wird über das Konzert des Jahrhunderts gesprochen.

Hudson und Jaxon sind jedoch nicht annähernd so begeistert wie der Rest. Tatsächlich werden sie bei jedem Bericht des Konzertagenten grüner.

»Du sagtest, das wird ein Konzert«, faucht Hudson mich an, als unsere Gruppe aus der Stadt geht beziehungsweise fliegt, um am Morgen des Auftritts bei der Vorbereitung der Bühne zu helfen. Das Team braucht unsere Hilfe nicht – und ist sogar leicht entsetzt, weil das Talent und die Entourage sich einbringen wollen –, aber wenn ich noch fünf Minuten länger mit einem knurrigen Hudson dasitzen muss, bekommen wir einen riesigen Streit und das will niemand.

Weshalb es besser scheint ihn – und seinen genauso ausgeflippten kleinen Bruder – so lange arbeiten zu lassen, wie es geht. Hudsons anfängliche Besorgnis, dass niemand auftaucht – das Konzert war innerhalb von Minuten ausverkauft –, scheint umgeschlagen in die Befürchtung, dass die Bühne zu groß ist.

»Es ist ein Konzert«, erwidere ich. »Auf einer sehr großen Bühne.«

»Das sieht eher nach einem Zirkus mit drei Manegen aus«, antwortet er. »Wieso die ganzen Farben? Und die merkwürdige Deko? Ganz zu schweigen davon, dass halb Adarie auf die Bühne passt. Ich dachte, Jaxon und ich singen einfach ein paar Songs. Irgendwie spontan.«

Ich liebe das irgendwie – denn trotz seiner üblichen Eitelkeit ist Hudson der Einzige, der sich nicht daran gewöhnt hat, den neuen Namen der Stadt zu verwenden. Es ist, als wäre allein der Gedanke, dass eine Stadt nach ihm benannt wurde, so drüber, dass er ihn nicht fassen kann.

Und obwohl ich mit ihm über die Bühne diskutieren will, hat er nicht unrecht. Natürlich kann ich ihm das nicht sagen, sonst verbringt er den Rest des Tags damit, über den Auftritt am Abend nachzudenken.

Ich gebe zu ein wenig nervös zu sein, weil die Vega Brothers gemeinsam auftreten, obwohl sie keine Probe durchgehalten haben, ohne einander einen talentlosen Klotz genannt zu haben – oder noch Blumigeres. Aber ich kenne die beiden gut und wenn sie wirklich in der Klemme stecken, raufen sie sich immer zusammen. Ansonsten wird der Abend gleichermaßen unterhaltsam für die Menge mit dem ultimativen Cage Match: Superman vs. Batman.

Mein Gefährte braucht trotzdem eine handfeste Ablenkung. »Was?«, frage ich herausfordernd. »Glaubst du, dir fehlt das nötige Charisma, diese Bühne zu füllen?«

Er versteht meine Worte so, wie sie gemeint sind, doch obwohl er weiß, dass ich ihn absichtlich ärgere, reagiert er genau so, wie ich es erwartet habe. Er hebt eine Braue und stößt ein britisches Schniefen aus. »Als ob.«

»Ganz genau. Worüber machst du dir dann Gedanken?«

Er wirft mir einen Seitenblick zu, aber seine Mundwinkel verziehen sich eindeutig zu den Anfängen eines Grinsens. »Dass Jaxon es versaut und alle mir die Schuld geben, natürlich.«

»Natürlich«, stimme ich mit dem britischsten Akzent zu, den ich hinbekomme.

»Ich sollte hier besorgt sein«, ruft Jaxon, der knapp vor uns läuft. »Zumindest passt mein Ego auf diese Bühne.«

»Die Haare auch?«, gibt Hudson zurück. »Vielleicht solltest du das testen, um sicherzugehen.«

»Es ist kein richtiger Test, solange dein Ego nicht mit mir da oben ist«, gibt er zurück. »Es ist gut, dass ich fliegen kann – ansonsten würde ich vielleicht von der Bühne geschubst.«

»Meinst du nicht, du schwebst davon wie ein Luftschiff?«, fragt Hudson.

Jaxon antwortet nicht – zumindest nicht mit Worten. Er verwandelt sich in seine Drachengestalt und steigt in den Himmel auf.

»Sieht für mich nach Fliegen aus«, sagt Heather bissig.

An dem Punkt steckt Smokey den Kopf aus Hudsons Rucksack und schüttelt die Faust in Heathers Richtung – und Jaxons –, während sie in voller Lautstärke herumzwitschert.

Und Hudson nimmt den ersten Atemzug seit Stunden, weil er endlich aus seinem Kopf raus ist. Mission erfüllt. Besonders da er Smokey jetzt in den Armen hält und sie reden, ihn an den Haaren ziehen und umarmen lässt, so viel sie will.

Sie bleibt während des Konzerts im Hotel. Falls die Wache uns holt, bleibt sie dort auch, bis wir zurückkommen können – Nyaz hat versprochen, so lange wie nötig auf sie aufzupassen. Aber so ist jede Sekunde, die wir mit ihr verbringen, umso wertvoller, besonders für Hudson, den schon der Gedanke zerstört, dass er sie selbst eine kleine Weile zurücklassen muss.

Nicht so zerstört, wie er es wäre, wenn ihr etwas am Schattenhof zustieße, also bleibt ihm nichts anderes übrig, als diesen Kompromiss einzugehen. Ganz egal wie unliebsam.

»Was willst du zuerst tun?«, frage ich. Wir nähern uns der Bühne, wo Grüppchen von Leuten Lautsprecher und Kabel und andere Ausrüstungsgegenstände auf Rollwagen über die Plattform befördern.

»Ich helfe da oben mit«, antwortet Hudson und springt mit einem Satz auf eine Beleuchtungsschiene. Dann wirft er Ausrüstung durch die Gegend, als wiege sie nichts, hebt mit einer Hand, wofür es sonst drei Phantome braucht.

»Mit einem Vampir verbunden zu sein muss das Krasseste überhaupt sein«, bemerkt Heather. »Wirft er dich eigentlich auch so herum?«

Ich grinse. »Vielleicht solltest du dir selbst einen Vampir suchen und das rausfinden.«

»Glaub mir, ich denk drüber nach.« Aber dann nickt sie zu Eden und Flint, die über die Ränge fliegen und Lichterketten entlang des großen Bühnengerüsts aufhängen, das um die ganze behelfsmäßige Arena herum aufgebaut wurde. »Obwohl Drachen auch ziemlich cool sind.«

»Und Gargoyles«, sage ich und verwandle mich, damit nicht nur die anderen den ganzen Spaß haben.

»Gargoyles natürlich auch«, stimmt sie augenrollend zu. »Ich fand, das muss man nicht extra erwähnen.«

»So ist es«, sagt Macy, die hinzukommt. »Es geben also gerade alle damit an, wie groß und böse sie sind. Was sollen wir tun?«

Ich sehe mich in der gewaltigen, leeren Arena um und beschließe, dass das der perfekte Zeitpunkt sein könnte, um auszuprobieren, ob ich die alte Macy ein wenig hervorlocken kann. »Wie wäre es, wenn wir etwas Stimmung schaffen?«

Weil ich genau aufpasse, sehe ich das winzige interessierte Aufflackern in den Tiefen ihrer Augen. »Welche Art Stimmung schwebt dir vor?«, fragt sie.

»Ich weiß nicht, aber ich bin offen für Vorschläge. Etwas, wodurch sich der Abend für alle magisch anfühlt?«

Sie denkt kurz nach. Dann hebt sie die Hände, fährt mehrere Male mit dem Zauberstab hin und her und sagt: »So in etwa?« Sekunden später erwachen Tausende vielfarbiger Glitzerpunkte zum Leben, drehen sich um sich selbst und umwirbeln uns.

»Das stellt ihre kleinen Lichterketten mal richtig in den Schatten, nicht wahr?«, bemerkt Heather.

Macy macht pfff. »Ich fange gerade erst an.«

Als Nächstes vollführt sie einen kleinen, komplizierten Gestenzauber, breitet die Arme weit aus. Die gesamte Open-Air-Arena erwacht mit einer Explosion aus Funken in jeder Farbe des Regenbogens zum Leben.

»Angeberin«, neckt Heather sie mit einem breiten Grinsen, aber ich sehe, dass sie sehr beeindruckt ist.

Macy pustet sich nur auf die Nägel und poliert sie dann an ihrem zerrissenen schwarzen Shirt in der allgemein bekannten Geste für »verdammt richtig, ich bin krass«.

Um nicht ausgestochen zu werden in diesem Wettbewerb, den wir jetzt wohl führen – zumindest danach zu urteilen, wie die Drachen sich reinhängen, um die Lichterketten auch an den höchsten Gerüsten zu befestigen –, hole ich tief Luft und greife nach meiner Erdmagie.

Aber da ist nichts. Und mir fällt ein, dass ich sie hier im Schattenreich nicht nutzen kann. Keiner von uns kann seine zusätzlichen Fähigkeiten einsetzen – keine Telekinese bei Jaxon, kein Pulverisieren bei Hudson, keine Halbgöttinnenmagie bei mir. Nur Macy kann ihre Magie nutzen, weil das inhärent sie ist – wie das Fliegen und das Verwandeln bei den Drachen und mir oder die Superkräfte und die Geschwindigkeit bei Hudson.

»Das war’s mit meinem Plan, noch etwas mit Blumen zu schmücken«, seufze ich. »Ich wollte den ganzen Laden damit bedecken.«

»Das ist eine tolle Idee!«, begeistert sich Heather.

»Ja, aber …« Ich hebe die Hände. »Ich habe keine Erdmagie.«

Sie sieht mich an, als wäre ich völlig bescheuert. »Ja, aber da sind haufenweise Blumen in der Gärtnerei, an der wir auf dem Weg vorbeigekommen sind. Wir könnten es einfach auf Menschenart machen und sie kaufen.«

Ich lache auf, denn sie hat recht. Ich bin so daran gewöhnt, meine Fähigkeiten für alles einzusetzen, dass ich vergessen habe, wie es ist, Dinge auf Menschenart zu erledigen. Was Spaß machen könnte, wenn ich so darüber nachdenke – vor allem, weil ich es mit meiner besten Freundin erledige.

»Gehen wir«, sage ich, denn so bekommen wir Zeit zum Reden. Außerdem habe ich siebzehn Jahre meines Lebens Dinge auf Menschenart gemacht. Wie schwer kann das schon werden?
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Verflucht schwer, wie sich herausstellt. Wir kaufen alle Blumen, die es in der Gärtnerei gibt, und überreden die Angestellten sogar sie in die Arena zu fahren, damit wir nicht mehrmals laufen müssen. Aber die Blumen über die Bühne zu tragen und einen Ring aus ineinander verschlungenen Blüten um den vorderen Teil der Bühne herum zu flechten … ist anstrengend.

»Warum habe ich mich von dir dazu überreden lassen?«, frage ich Heather, als wir endlich fertig sind.

Wir sind schweißgebadet und sacken auf der nächsten Bank der Zuschauertribüne zusammen, während Jaxon und Hudson ein paar Soundchecks machen. »Weil wir uns auf keinen Fall von einem Haufen Drachen und Vampiren übertrumpfen lassen.« Sie hält mir die Faust zum Fistbump hin.

»Ja, du hast recht.« Ich lege den Kopf auf ihre Schulter, während der Tontechniker Jaxon die gleiche Passage mehrere Male wiederholen lässt, weil er ein wenig schief klingt. Was er tut, aber ich bin nicht sicher, ob es das Soundsystem oder die Nervosität ist. Jetzt, da ich im Publikum sitze, zwischen Reihen von Bänken, begreife ich langsam, wie groß dieses Konzert wird.

»Ich bin froh, dass du mitgekommen bist«, sage ich leise zu Heather. »Ich habe es dir echt schwer gemacht – und ich habe schreckliche Angst, dass dir etwas zustößt –, aber ich bin so froh, dass du hier bist. Es ist so schön wieder Kram zusammen zu machen.«

Sie lacht. »Was denn, wirst du mir jetzt im Alter sentimental, Grace Foster?«

»Vielleicht«, antworte ich. »Hast du damit ein Problem?«

»Nicht einmal ein bisschen.« Dann neigt sie ihren Kopf gegen meinen auf ihrer Schulter. »Ich bin auch froh, dass ich dabei bin. Obwohl du echt duschen musst.« Sie wedelt mit der Hand unter der Nase.

»Ebenso«, sage ich und komme taumelnd auf die Füße. »Ich glaube, im Technikbereich hinter der Bühne gibt es einen Duschtrailer für Helfer, die keine Zeit haben, vor dem Konzert nach Hause zu gehen. Wer zuerst da ist.«

Heather stimmt nicht einmal zu. Sie rennt einfach los. Was, wäre ich immer noch ein Mensch, ein Problem wäre, denn sie hat mich bei Wettrennen schon immer geschlagen. Aber das Tolle am Gargoyledasein ist, dass es mit Flügeln einhergeht. Und wenn sie mit dem Frühstart schummelt, kann ich das auch.

Ich fliege über sie – und die anderen, die den Soundcheck beobachten – hinweg und bin tatsächlich schon unter der Dusche, als Heather den Trailer erreicht.

»Betrug«, ruft sie von der Sitzbank vor dem Trailer.

»Sagt die Richtige«, rufe ich zurück.

Fünfzehn Minuten später habe ich mein offizielles »The Vega Brothers«-Konzertpersonaloutfit an und gehe mit Heather zum vorderen Teil der Location, um am Ticketstand zu helfen.

Als wir da ankommen, begreife ich erst richtig, wie groß dieses Konzert ist, denn die Konzertgänger stehen, so weit das Auge reicht, in langen Schlangen vor der Arena an.

»Heilige Scheiße«, flüstert Heather, die Augen so groß wie Untertassen. »Wir brauchen ein Jahr, um alle Tickets zu kontrollieren.«

Damit liegt sie nicht allzu falsch, denke ich und bedeute dem Veranstalter, das Ticketteam aufzustocken.

Sieben weitere Helfer stürmen zum Schalter und Aspero winkt weit ausholend mit den Armen und ruft: »Wer will heute Abend Geschichte schreiben?«

Alle jubeln mit breitem Grinsen auf den Gesichtern, Heather und ich eingeschlossen, als uns die Stimmung erfasst. Er stößt die Türen der Arena auf, um die ersten aufgeregten Fans hereinzulassen, und ich hole tief Luft und beginne Tickets abzustempeln.

Zwei sehr anstrengende Stunden später lasse ich Heather beim Rest der Ticketleute und gehe backstage, um Hudson moralischen Beistand zu leisten. Den wird er brauchen, der Anzahl der Leute, die wir reingelassen haben, nach zu urteilen.

Schnell laufe ich zu Hudsons Zelt, wo er sich mit Mila, der Hairstylistin, über das perfekte Maß Styling für sein Haar streitet. Ich würde behaupten, es sind nur die Nerven, aber das hier ist Hudson und alle wissen, dass ihm seine Haare heilig sind.

Irgendwie bekommen sie es hin und am Ende sieht er atemberaubend aus – so wie immer. Er trägt seine Armani-Jeans und ein dunkellila Button-down-Hemd mit bis knapp unter die Ellbogen hochgerollten Ärmeln und er sieht gut aus. Wirklich, wirklich gut.

»Warum siehst du mich so an?«, fragt er und setzt sich auf die Couch zu mir.

»Weil du toll aussiehst«, antworte ich und rutsche näher an ihn heran, damit ich meinen Arm um seine Taille legen kann. »Wenn du jetzt nicht auf die Bühne müsstest, wäre ich verlockt deine schicke Frisur zu verwuscheln.«

Seine Augen glitzern interessiert auf. »Ich bin sicher, ich könnte Mila dazu überreden, sie wieder zu richten«, sagt er und senkt den Mund auf meinen.

Es ist ein guter Kuss – so wie alle unsere Küsse –, aber ich löse mich, bevor es zu interessant wird. Zum einen weil ich Angst habe, mitgerissen zu werden und sein Haar wirklich zu zerzausen, und zum anderen weil ich mit ihm reden will, bevor er auf die Bühne geht.

Hudson scheinen solche Sorgen nicht zu plagen, denn er grummelt ein wenig, als ich mich zurücklehne.

»Hey«, sage ich und lege meine Hände an seine Wangen, sodass er mir in die Augen sehen muss. »Ist das alles okay für dich?«

»Solange ich nicht zu viel darüber nachdenke, dass die Schergen der Schattenkönigin dich packen, während ich auf der Bühne bin, dann ja, dann ist das okay für mich.«

»Bist du sicher?«, frage ich. »Du hast mir nicht mal die Setliste gezeigt.«

»Ich bin rein zufällig der Meinung, dass manches eine Überraschung sein sollte«, antwortet er und zieht mich zu einem weiteren Kuss auf seinen Schoß. »Aber mir geht’s gut, versprochen. Bin ganz ruhig.«

»Na, das ist eine beeindruckende Kehrtwende. Und ich weiß es zwar zu schätzen, aber ich muss das fragen – was hat sich seit heute Morgen getan?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe mich an die Größe der Arena gewöhnt. Und ich habe während der Proben die Musiker getroffen, die mit uns spielen, und ich konnte die ganze Woche kaum abwarten dich zu überraschen.« Seine Augen glitzern. »Sie haben Lumi und Caoimhe engagiert, um uns zu begleiten, zusammen mit ein paar ihrer Freunde.«

»Lumi und Caoimhe sind hier?«, frage ich und Aufregung durchfährt mich beim Gedanken, sie wiederzusehen – zumindest bis mir einfällt, dass sie sich nicht genauso freuen werden mich zu sehen.

Hudson nickt. »Ja. Und sie stehen mit Jaxon und mir auf der Bühne. Sie kennen Vemy und als sie erfuhren, dass er diese Show inszeniert, baten sie teilnehmen zu dürfen. Also sind sie mit mir da oben.«

»Das ist fantastisch!« Ich umarme ihn fest. »Ich wusste ja, dass ihr Jungs den Abend rockt. Jetzt weiß ich, dass es sogar noch besser wird.«

»Ich begnüge mich damit, dass Jaxon und ich uns nicht blamieren, aber klar. Sagen wir, wir rocken.« Sein Grinsen verblasst. »Wenn etwas passiert – wenn die Armee der Schattenkönigin uns von der Bühne holt …«

»Ich bin da«, sage ich. »Ich lasse nicht zu, dass sie uns trennen.«

»Das weiß ich zu schätzen«, sagt er trocken. »Aber das wollte ich nicht sagen.« Er nimmt meine Hand, hebt sie an seine Brust. »Was immer mir passiert, ich möchte, dass du daran denkst, was wir hier machen. Wir müssen Mekhi retten.«

»Nichts wird dir passieren«, sage ich sofort. »Wir reden mit ihr und …«

»Ich bin sicher, du hast recht.« Er schlingt die Arme um mich und zieht mich heran, aber ich bin zu angespannt, um das zuzulassen. »Aber sagen wir, Nyaz hat recht und sie ist auf Rache aus und denkt, die bekommt sie am besten, indem sie mich jagen …«

»Das werde ich nicht zulassen. Das lassen wir nicht zu …«

»Das versuche ich ja zu sagen. Ich will nicht, dass du bei dem Versuch, mich zu schützen, umkommst, Grace. Ich will …«

Ich halte ihn auf die einzige Art auf, die ich kenne – ich presse stürmisch meine Lippen auf seine. Und küsse und küsse ihn, bis er den Versuch zu reden aufgibt und den Kuss erwidert.

Er löst sich nicht wieder und ich auch nicht, bis jemand sich vorn im Zelt räuspert. »Wir sind bereit, Hudson«, sagt Vemy mit einem Lächeln.

Er nickt, dann beugt er sich vor und legt seine Stirn an meine. »Grace …«

»Geh«, sage ich. »Ich bin hier und sehe dir die ganze Zeit zu. Und ich warte hier auf dich, wenn du fertig bist.«

Lange Sekunden rührt er sich nicht. Starrt mich nur mit seinen tiefblauen Augen an. Aber endlich nickt er und geht. »Wünsch mir Glück.«

»Ich glaube, du meinst Hals- und Beinbruch.«

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Solange es nicht mein Herz ist, bin ich einverstanden.«

»Ernsthaft?« Ich mache ein Würgegeräusch. »Arg kitschig?«

»Nur bei dir«, erwidert er.

»Da bin ich froh. Und jetzt Abmarsch auf die Bühne und brich dir nichts. Wir haben scheißviel zu erledigen.«


63


Viva Los Vegas


[image: ]
Ich erreiche die Seite der Bühne vor Hudson und Jaxon. Macy und die anderen sind schon da, also stelle ich mich zu ihnen. Wir hatten darüber nachgedacht, vor das Publikum zu gehen und zuzusehen, aber da unten sind eine Menge sehr begeisterte Mädchen und der Gedanke, von ihnen in ihrer wahnsinnigen Sehnsucht nach den Vega Brothers zerquetscht zu werden, ist für keinen von uns verlockend. Andererseits ist es auch der Gedanke nicht, dass die Wachen der Schattenkönigin uns suchen und einen Haufen unschuldiger Teenager zertrampeln.

Es scheint am sichersten, von der Seitenlinie aus zuzusehen.

Die Lichter im Zuschauerraum werden gedimmt und Macys bunte Funken stechen noch mehr hervor, woraufhin die Menge oht und aht – zumindest bis die Bühnenscheinwerfer angehen und jemand alle bei der Show willkommen heißt.

Die Musik setzt ein und Hudson betritt die Bühne, nimmt sich kurz Zeit, Caoimhe und Lumi zu begrüßen, die bereits auf ihren Instrumenten spielen. Ich erkenne das Lied nicht – vielleicht eins von ihren –, aber die Menge wippt mit den Köpfen, als Hudson am Bühnenrand entlangläuft und den Fans zuwinkt.

Dann geht er zurück zum Mikrofon in der Mitte der Bühne. »Hallooooooooo, Adarie! Wie geht’s euch heute Abend?«

Der Zuschauerraum füllt sich mit Buuuh-Rufen und ich verstehe nicht, was los ist, bis die Menge anfängt zu skandieren: »Vegaville! Vegaville! Vegaville!«

Kurz sieht Hudson verblüfft drein. Er kaschiert es gut, aber ich kann sehen, dass er von ihrer Antwort total überwältigt ist. Und es hat nicht einmal angefangen.

»Okay, okay.« Er hebt eine Hand, um die Rufe zu ersticken. »Versuchen wir das noch mal. Halloooooooooooooooooo Vegaviiiiiiiiiiiiiille! Wie geht’s euch heute Abend?«

Die Menge flippt aus – so laut, dass ich glaube, die Schallwellen treiben Hudson einen oder zwei Schritte zurück, denn als sie fertig sind mit den Rufen, sieht er ein wenig erschüttert aus.

»Ich möchte euch allen danken, dass ihr heute Abend gekommen seid. Euer Empfang war, äh, etwas überwältigend.« Er schweigt, denkt nach. Dann sagt er. »Ja, überwältigend ist ein gutes Wort.«

Die Menge lacht und Macy stöhnt. »Echt jetzt? Das ist sein Bühnentext? War der Typ noch nie bei einem Konzert?«

»Was sollte er deiner Meinung nach tun?«, frage ich ein wenig sauer, denn ich sehe nicht ihren Arsch da draußen auf der Bühne, wie sie sich entgegen ihrer Natur aufopfert. »Sie bitten, Unterwäsche zu ihm raufzuwerfen?«

Als hätten die Konzertgötter mich gehört, wirbelt ein knalllila BH auf die Bühne und trifft Hudson voll ins Gesicht. Lumi und Caoimhe verfehlen keine Note, sondern spielen weiter.

Und wenn ich dachte, Hudson wäre zuvor schon überrascht, so ist das nichts im Vergleich zu seiner Miene, als er sich die Spitzenunterwäsche vom Gesicht pflückt. Er hält sie ein wenig von sich weg, einen Träger vorsichtig zwischen den Fingern, und sieht aus, als wäre er hin- und hergerissen dazwischen, ihn zurückzuwerfen oder ihn zu behalten, weil er niemandes Gefühle verletzen will.

Am Ende hält er ihn jedoch hoch und fragt: »Ich glaube, das hat eine von euch verloren? Wink mal, dann werfe ich ihn dir zurück?«

Und dann gehen zehntausend Hände in die Luft und jede Frau schreit, dass Hudson ihr den BH zuwerfen soll.

»Okay, na dann«, sagt er und sieht all die bewundernden, schreienden Fans an. »Sieht aus, als würde ich den behalten.«

Lumi und Caoimhe spielen ein besonders kompliziertes Riff hinter ihm, während er den BH um seinen Mikrofonständer wickelt wie Steven Tyler seine Schals.

»Lässig«, sagt Heather, als die Menge wieder anfängt zu schreien. »Ich hätte nicht gedacht, dass er das draufhat.«

Hudson beugt sich zum Mikro vor. »Also, ähm, ich denke, es ist wohl Zeit, äh, euch jemanden, ähm, vorzustellen …«

Er verstummt, weil die Bühne buchstäblich von BHs und Stofftieren und Hudson-Vega-Statuen geflutet wird. Eine kleine prallt von seinem linken Bein ab und er hüpft zurück. »Verflixte Hölle!«, würgt er hervor, was die Menge nur noch mehr ausrasten lässt.

»Geht’s ihm gut?« Flint kommt lange genug von seiner Flugpatrouille herab, um zu fragen.

»Ich weiß nicht. Es sieht aus, als würde er ein wenig humpeln«, antwortet Macy.

Heather verzieht das Gesicht. »Ich glaube langsam, er hätte eine Gefahrenzulage verlangen sollen.«

»Armer Jaxon.« Flint sieht supertraurig drein und schüttelt den Kopf. »Wenn sie sich bei Hudson so benehmen, könnt ihr euch vorstellen, was sie machen, wenn mein Mann endlich die Bühne betritt?«

Ich will eine abfällige Bemerkung machen, aber Hudson sieht in diesem Augenblick mit großen Augen zu mir hinüber und möchte von mir einen Rat, was er tun soll. Aber mir fällt nichts ein, außer dass er sich etwas beeilen sollte. Vielleicht hören sie auf Dinge nach ihm zu werfen, wenn er singt.

Ich mache mit den Händen eine »Mach hin«-Geste und er wirft mir einen gekränkten Blick zu, als wolle er sagen: »Was zur Hölle denkst du, was ich hier tue?«

Doch dann wendet er sich wieder dem Publikum zu: »Ich möchte euch jemanden vorstellen! Wollt ihr ihn kennenlernen?«

Die Menge schreit und pfeift und stampft mit den Füßen.

Hudson grinst, ein wenig selbstbewusster jetzt, da er etwas Bestimmtes zu sagen hat. »Lasst mich euch ein wenig von diesem Typen erzählen, bevor ich ihn hier raushole und ihn euch vorstelle.«

Die Lichter werden ein wenig gedimmt und zum ersten Mal, seit er auf die Bühne gekommen ist, spielen Caoimhe und Lumi im Hintergrund etwas Gefühlvolleres.

Hudson tritt an den Rand der Bühne und hockt sich hin, um all die kleinen lila Finger zu berühren, die ihm aus dem Stehplatzbereich vor ihm entgegengereckt werden. »Er ist mein kleiner Bruder und er ist ein ziemlich cooler Typ. Er hat zwar eine seelenverschlingende Obsession für die Farbe Schwarz, aber ansonsten ist er ein ziemlich starker Kerl. Solange man weglässt, dass er mir früher immer die Buntstifte geklaut hat, als wir noch klein waren.«

Die Menge pfeift und aaaaaaaawt und Hudson hebt eine Braue. »Moment mal. Jubelt ihr, weil er meine Stifte geklaut hat?«, fragt er. Und als er das Mikro von der einen in die andere Hand wechselt, weiß ich, dass er sich endlich etwas wohler da oben fühlt.

Die Menge reagiert mit noch lauterem Jubel.

Hudson lacht. »Wenn ihr euch so über einen kleinen Stifteklau freut, flippt ihr bestimmt aus, wenn ihr seht, wie er mit einem Paar Drumsticks umgeht.«

Die Menge brüllt ihre Anerkennung heraus.

»Ich hole ihn jetzt auf die Bühne. Aber ihr müsst mir einen Gefallen tun. Von jetzt an nennt ihr meinen kleinen, winzigen, jüngeren Bruder nur noch …« Lumi spielt ein wirklich lautes Riff auf seiner Gitarre, streicht die Saiten in rascher Folge, um die Vorstellung zu intensivieren. »Jaxon ›das Haar‹ Vega! Kommt schon, Leute, und jetzt begrüßt auf die echte Vegaville-Art ›das Haar‹!«
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Jaxon rennt auf die Bühne, während Hudsons Stimme noch durch die Arena hallt. Und die bereits tobende Menge schafft es irgendwie, noch ein- bis zehnmal lauter auszurasten, als er hinter die Drums rutscht und eine komplizierte Reihe Beats spielt.

Offensichtlich hat er eine Menge Energie aufgestaut, während er gewartet hat auf die Bühne gerufen zu werden, denn je mehr die Menge jubelt, desto länger trommelt er an dem Intro, bis es mit einem Krachen der Becken und einem Wirbel seiner Sticks endet, die er verdammt hoch in die Luft schleudert.

Ich rechne damit, dass er noch ein Paar aus der Tasche zieht, aber ich habe die Selbstdarstellung des jüngeren Vega unterschätzt. Er phadet an den Bühnenrand und fängt sie auf, dann tippt er sich an einen nicht vorhandenen Hut.

»Verflixt!«, sagt Hudson. »Ich habe vergessen zu erzählen, dass er diese Haare hat, um seinen gigantischen Kopf zu bedecken.«

Die Menge brüllt vor Lachen und Jaxon beugt sich vor, macht einen Headbanger-Move wie jede Achtzigerjahre-Hairband und phadet dann zurück zu seinem Schlagzeug. Hudson tritt an den Bühnenrand, nimmt seine E-Gitarre und hängt sie sich über die Schulter, bevor er wieder zum Mikroständer geht mit dem einsamen lila BH, der immer noch im Wind schaukelt.

Die anderen Musiker hören auf zu spielen, als Hudson mit den Fingern über den Hals seiner Gitarre fährt und einen kurzen Akkord anschlägt, der in einer superklagenden Note gipfelt.

Sie hallt über die Bühne hinaus ins Publikum, so rein und traurig, dass es Schauder über mein Rückgrat schickt, und eine Sekunde lang stelle ich mir vor, dass dies der Klang von Hudsons Seele ist. Das Leid und die Schönheit und die Qual des Lebens in einen perfekten Mollton gepackt.

Hudson hält die Note, bis sie ein wenig bebt. Als spüre er das Gleiche wie ich, greift Jaxon die Musik mit dem Schlagzeug auf und es ist ein so offensichtliches »Ich bin bei dir, Bruder«, dass mir mein Herz in der Brust stockt.

Und dann spielt er einen langsamen, weichen Beat, der dem Publikum die ersten, flüchtigen Rhythmen des Songs verrät.

Hudson fängt wieder an zu spielen und diesmal nimmt eine Melodie Gestalt an. Eine Note und dann zwei und als die Brüder sich weiter einander die Noten zuwerfen, werden meine Augen ganz groß, weil ich erkenne, welchen Song sie spielen. Es ist eine etwas andere Komposition als auf dem Album und es ist ein wenig langsamer, etwas kantiger, aber es ist eindeutig das gleiche Lied: My Blood von den Twenty One Pilots.

Mein Herz zerspringt, denn in diesem Lied geht es um Familie.

Als wäre es nur für diese beiden Brüder geschrieben, die einander den Rücken decken gegen alle Widrigkeiten und den ganzen Scheiß in der Welt.

Brüder, die jeden zerfetzen würden, der es auf den anderen abgesehen hat.

Brüder, die, trotz ihrer Differenzen, bis zum Ende einfach alles füreinander sind.

Und als Hudson sich vorbeugt und anfängt die Worte zu singen, spüre ich ihre Wahrheit – die Liebe und den Schmerz und die Entschlossenheit – bis tief in meine Seele, dass diese beiden Jungs, die ich so sehr liebe, endlich den Weg zueinander finden.

Der Text schwebt über die Bühne, sinkt langsam zum Publikum hinab und ich kann genau den Moment sehen, in dem all die schreienden Leute den Moment erfassen, wovon sie gerade Zeuge werden. Das Geschenk, das ihnen gegeben wird.

Denn Hudson Vega singt an jeden von ihnen gewandt, dass auch sie seine Familie sind. Und er wird sie beschützen. Er wird sie bewahren. Als wären sie sein Blut.

Als Hudson den Teil erreicht, den der Sänger, Tyler Joseph, normalerweise mit Kopfstimme singt … beugt Jaxon sich zu seinem Mikro vor und stimmt ebenfalls ein und die Menge rastet völlig aus. Und meine Brust wird eng, bis ich denke, dass meine Rippen brechen, als ich das strahlende stolze Lächeln auf Hudsons Gesicht entdecke, während er seinem kleinen Bruder dabei zusieht, wie er brilliert.

Darum – um genau diesen Moment – geht es in dem Lied. Das ist es, was Jaxon und Hudson sind. Diese beiden Jungs, die die Hölle durchgemacht haben, bevor sie auch nur lernten zu lesen. Gefoltert von ihren Eltern, aufgegeben von ihren Leuten, getrennt voneinander, bis alles, was sie hörten, das einsame Echo in ihnen selbst war. Und doch sind sie hier, spielen zusammen, erschaffen Harmonie und Licht und Freude für all diese Leute. Füllen die Einsamkeit in ihnen mit ihrer Liebe und ihrem Vertrauen füreinander.

Es ist einer der berührendsten Momente meines Lebens und als ich zu Flint sehe, der immer noch neben mir ist, kann ich sehen, dass auch er es versteht. Dass er weiß, wie viel diese beiden wirklich erlitten haben und was es bedeutet, dass sie – trotz allem – irgendwie zueinander zurückgefunden haben.

Mitten im Song wird die Musik leiser und die anderen Musiker spielen sanft im Hintergrund. Sogar Hudson hört auf seine Gitarre zu spielen, lässt sie los, bis nur der Gurt sie noch hält. Er greift das Mikro mit beiden Händen – und singt an jedes Phantom vor sich gewandt.

Leise, tief, als wäre jedes Wort ein Teil seiner Seele und als wolle er, dass es auch ein Teil ihrer Seelen wird.

Hudson Vega hat sie in den Händen und er würde sterben, um sie zu schützen.

Das Publikum drängt jetzt vor, die Hände zum Himmel gereckt, als könnten sie die Noten fangen, wenn sie nur hoch genug kämen.

Und dann stimmt Jaxon mit seinem Falsett ein. Und dann Lumi und Caoimhe und die gesamte Band, verdoppeln und verdreifachen die Stimmen, während die Musik lauter und lauter wird, jede Nische der Arena füllt, bis da nichts ist als Welle um Welle aus Klang und Hoffnung und Versprechen, die durch den Raum gehen.

Als die letzte Note des Lieds langsam verklingt, verfällt die gesamte Arena in Schweigen.

Hudson tritt verlegen vor dem Mikroständer von einem Fuß auf den anderen, aber er braucht sich keine Gedanken zu machen. Das Publikum verschwendet keine Zeit und bricht in wilden Applaus aus. Jubelschreie und Pfiffe und Rufe erfüllen die Luft um uns herum und Hudson dreht sich um und schenkt mir ein langsames, perfektes Grinsen.

Ich lächle zurück, während mehr BHs die Bühne fluten, und gerade als Hudson wieder nach dem Mikrofon greift, erstarrt er – und seine Miene wechselt von Freude zu einem so tödlichen und laserscharfen Ausdruck, dass ich erschaudere. Er nickt mir knapp zu – unser Signal, dass es beginnt – und ich sehe zu, wie sein Blick zum vorderen Teil der Bühne schwenkt, zu den Hunderten junger Phantome, die sich unten so dicht an ihn herandrängen.

Dann wird alles dunkel.

Sogar Macys glitzernde Lichter sind weg.

Sekunden später schwärmt eine Gruppe Wachen den Backstagebereich. Macy kreischt, als einer sie packt und mit dem Gesicht voran gegen die nächste Wand drückt.

»Hey!«, schreit Flint und versucht einzugreifen, bekommt aber für seine Bemühungen einen Ellbogen gegen die Nase.

Eden knurrt, will dem Typen die Beine wegtreten, aber ich schaffe es, endlich ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Stopp!«, flüstere ich drängend und obwohl sie aussieht, als wolle sie mit mir streiten, tut sie es nicht. Denn das Ziel ist nicht, gegen einen Haufen Wachen zu kämpfen, auch wenn wir es mit ihnen aufnehmen können. Das Ziel ist, mit so geringem Aufstand wie möglich gefangen zu werden und zur Schattenkönigin gebracht zu werden. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass das Publikum verletzt wird.

Es gelingt mir diese Entschlossenheit zu wahren, als sie mich mit dem Gesicht voran gegen die Wand zerren, aber als sie die Bühne stürmen und Hudson packen, muss ich jedes bisschen Konzentration aufbringen, um mich nicht zu wehren. Besonders als er sich von ihnen einfach auf den Boden werfen und ein paarmal treten lässt.

Das Publikum beginnt zu schreien, als klar wird, was passiert, und manche wollen sogar die Bühne stürmen, die jetzt voller Wachen ist. Es ist mein schlimmster Albtraum, das, wovor ich mich gefürchtet habe, aber bevor jemand der Bühne nahe kommt – oder den Schattenwachen –, strömen Mitglieder von Nyaz’ Untergrund vor die Bühne und beginnen alle aus der provisorischen Arena zu treiben.

Ich schluchze fast auf vor Erleichterung, obwohl eine der Wachen meine Arme hinter meinen Rücken zerrt und mich neben der Bühne die Stufen hinab zum felsigen Boden führt.

Sie schubsen Heather gleich hinter mir herab und sie weint ein wenig, gerade so, dass ich es höre.

»Bist du in Ordnung?«, frage ich und versuche sie über die Wachen zwischen uns anzusehen.

»Halt den Mund!«, knurrt einer. »Und heb die Hände. Wir tolerieren keinen Ungehorsam.«

»Kannst du Ungehorsam definieren?«, fragt Flint, als sie ihn auch die Stufen hinabschieben. »Nur damit ich keinen Fehler mache und aus Versehen …«

Er verstummt, weil die Spitze eines Dolchs gefährlich nahe an seinem Hals auftaucht.

»Ich schätze, das zählt als Ungehorsam«, murmelt Hudson auf dem Weg die Stufen hinab.

»Könnt ihr beiden das einfach mal ernst nehmen?«, faucht Jaxon. »Ihr werdet noch umgebracht, weil ihr nicht wisst, wann man aufhören sollte.«

Er blitzt vor allem Flint finster an, der die Augen verdreht. Aber der Drache sagt nichts mehr zu den Wachen.

»Ihr alle kommt mit«, knurrt die Wache, die anscheinend das Sagen hat, während er – und sein Schwert – uns in einer Reihe vor Hudsons Zelt aufstellt. Aspero rennt vor uns auf und ab, ringt die Hände und will wissen, was das alles zu bedeuten hat.

»Ich besorge dir Hilfe, Hudson«, verspricht er und versucht sich zwischen meinen Gefährten und die beiden Wachen zu stellen, die vor ihm stehen. »Ich rufe jemanden an und wir finden heraus, was zu tun ist. Sie können nicht einfach herkommen und …«

»Ist okay, Aspero«, sagt Hudson. Dann senkt er die Stimme und sagt noch etwas, aber ich kann es über all dem Geschrei der Wachen nicht hören, egal wie sehr ich mich anstrenge.

Aspero wird weggeschleift, bevor er noch etwas sagen kann, und obwohl das genau das ist, was wir wollen – genau das, worauf wir abgezielt haben, seit wir in die Stadt kamen –, fühlt es sich trotzdem seltsam an, einfach hier zu stehen und uns von ihnen festnehmen zu lassen. Es fühlt sich noch seltsamer an zuzusehen, wie sie Leute, die nett waren, so behandeln.

Besonders da ich mir ziemlich sicher bin, dass wir es auch ohne unsere zusätzlichen Kräfte mit ihnen aufnehmen könnten. Diese Wachen wirken nicht besonders geschickt in dem, was sie tun.

Aber zu fliehen ist nicht Sinn dieses Plans, also lasse ich die Hände hinter dem Rücken und versuche so unbedrohlich wie möglich zu wirken, während sie mich zwischen Hudson und Macy in die Reihe schieben.

»Netter Hut«, sagt meine Cousine zu mir und mustert meine ›I <3 the Vega Brothers‹-Mütze.

Ich erwidere ihr Grinsen. »Das ist ein Statement.«

»Das willst du wirklich auf deinem Verbrecherfoto tragen?«, fragt Hudson und schüttelt den Kopf. Doch ich sehe das Lächeln, das in den Tiefen seiner Augen lauert.

»Mach dir keine Gedanken über mein Verbrecherfoto«, sage ich. »Du solltest an dein eigenes denken, denn das wird vermutlich in kaum einer Woche fünfzig verschiedene Merch-Dinge zieren.«

»Danke für die Vorstellung«, sagt er mit einem Stöhnen.

»Jederzeit«, erwidere ich.

»Ruhe!«, blafft der Hauptmann. »Ihr seid festgenommen wegen Vergehen gegen die Königin. Bitte streckt jetzt eure Hände vor euch aus und verschränkt sie.«

Wenn man bedenkt, dass Hudson der Einzige von uns ist, von dem sie wissen, dass er schon hier war, scheint es etwas übergriffig uns alle wegen frei erfundener Verbrechen gegen die Schattenkönigin festzunehmen. Aber das ist eben genau das, was wir wollen, also sagt niemand etwas.

Und tut genau das, was sie sagen.

Ich strecke die Arme vor, verschränke die Finger miteinander und drücke meine Handflächen aneinander. Dann tritt eine der Wachen vor und legt eine Hand auf meine Handgelenke. Sekunden später taucht ein Schattenband aus dem Nichts auf, schlingt sich von selbst immer wieder um meine Handgelenke und bindet sie aneinander.

Eine weitere Geste und eine Binde verdeckt mir die Augen. »Hey, was …«

Ich verstumme, weil etwas, das sich sehr nach Klebeband anfühlt, sich über meinen Mund legt.

Und einfach so explodiert die Panik in mir.

Es war okay für mich festgenommen zu werden, weil uns das dahin bringt, wo wir hinmüssen – nämlich zur Schattenkönigin. Aber die Augen verbunden bekommen? Geknebelt werden? Dafür hatte ich mich nicht gemeldet.

Neben mir stößt Macy ein schrilles Quietschen aus – mehr kann sie wohl nicht, da ihr ebenfalls Mund zugeklebt ist. Und dann machen auch die anderen Geräusche, denn gedämpfte Rufe und Schreie hallen durch die Luft.

Ich kann Flints und Jaxons Knurren erkennen, Heathers Schrei, Edens gedämpftes Fauchen. Aber Hudson gibt keinen Laut von sich – nicht einen Ton.

Entsetzen explodiert tief in mir, mein Magen schlägt übelkeiterregende Salti und mein Herz schlägt viel zu schnell. Wo ist Hudson? Was haben sie ihm angetan? Haben sie ihn verletzt? Ihn weggebracht?

Ich atme viel zu schnell, hyperventiliere beinahe – was unter jedem Umstand schrecklich ist und dreifach entsetzlich mit zugeklebtem Mund. Verzweifelt versuche ich einen tiefen Atemzug zu nehmen, um mich zu beruhigen, aber durch meine Nase bekomme ich nicht genug Luft.

Und je mehr ich mich bemühe, desto schlimmer wird es.

»Hudson!«, will ich sagen, aber es klingt gedämpft und unverständlich.

Ich versuche es erneut. »Hudson! Hudson!«

Ich kann mich nicht einmal selbst verstehen, ganz zu schweigen davon, dass jemand anderes mich verstehen könnte.

Aber dann ist er da, sein Arm streift meine Schulter und auch er macht ein Geräusch unter seinem Knebel, das schrecklich nach meinem Namen klingt.

Denn natürlich findet Hudson, der Held von Vegaville und des Schattenreichs, eine Möglichkeit mit einem Knebel im Mund zu reden. Wäre ich nicht so erleichtert, weil ich jetzt weiß, dass es ihm gut geht, würde ich lachen.

Ich bin aber erleichtert und als er mit seinem Arm meinen erneut streift, spüre ich, wie die Spannung tief in mir sich ein wenig lockert. Mein Magen entkrampft sich und während mein Herz zwar weiter viel zu schnell schlägt, kann ich doch deutlich leichter atmen.

Ich erinnere mich an einen der Tricks, die Hudson mir beigebracht hat, um meine Panikattacken zu kontrollieren, und fange an kopfzurechnen. Eins plus eins ist zwei. Zwei plus zwei ist vier. Vier plus vier ist acht.

Alles ist gut, sage ich mir, als sie anfangen uns die Straße hinabzutreiben. Acht plus acht ist sechzehn. Das hier wollten wir so. Sechzehn plus sechzehn ist zweiunddreißig. Das hier muss so sein. Ich hole tief Luft durch die Nase, halte sie, dann stoße ich sie langsam wieder aus.

Natürlich verbinden sie uns die Augen, um uns zur Königin zu bringen. Sonst würden wir den Ort erkennen, den sie so dringend geheim halten will.

Es ist sogar gut, sage ich mir, während ich mich darauf konzentriere, weiter langsam und gleichmäßig zu atmen. Denn je früher wir sie sehen, desto eher können wir einen Deal aushandeln, Mekhi retten und Lorelei helfen.

Das ist gut so, wiederhole ich wie ein Mantra. Das ist alles gut so.

Selbst wenn es sich kein bisschen so anfühlt.

Wir laufen eine Weile – tausendsiebenundzwanzig Schritte, um genau zu sein –, bevor eine Wache ruft: »Halt!«

Ich bleibe so unvermittelt stehen, dass Macy von hinten in mich hineinläuft.

Sie macht ein Geräusch, das ich nicht ganz einordnen kann, vielleicht »Tut mir leid«, vielleicht »Aua«, aber wir beide schaffen es nicht hinzufallen, also verbuche ich das als Sieg. Zumindest bis ich das Klirren von Metalltüren höre – gefolgt von dem schrillen Wiehern eines Tiers, das ich nicht identifizieren kann.

Ein weiteres Klirren von Metall an Metall, dann werde ich vorwärtsgeschubst. »Geh rein«, sagt eine Wache mit schroffer Stimme. Also tue ich das und stolpere auf einer hohen Stufe.

Ich bewege mich langsam, taste mich mit den Füßen vor, bis da noch eine Stufe ist. Ich krieche sie hinauf, dann zwei weitere, bis ich endlich … irgendwo bin. Auch wenn ich nicht sagen kann, wo – oder auch nur was – es ist.

»Beeil dich!«, knurrt die Wache mich an und versetzt mir einen harten Stoß zwischen die Schulterblätter, sodass ich vorwärtsstürze.

Ich stolpere mehrere Schritte, bin entschlossen nicht auf die Nase zu fallen. Als ich gegen nichts pralle, bewege ich mich weiter zögerlich vorwärts, bis meine Finger etwas streifen, das sich nach einer kalten Metallwand anfühlt.

Ich mache noch einen Schritt vorwärts und drücke dagegen, so fest ich kann, um zu testen, wie fest sie ist. Hinter mir höre ich meine Freunde ebenfalls schlurfen und stolpern. Ich will ihnen sagen, dass sie weiterlaufen sollen, aber es kommen nur gedämpfte Grunzer heraus.

Am Ende drehe ich mich einfach um und drücke den Rücken an die Wand, halte mich, so gut ich kann, aus dem Weg – was nicht gerade leicht ist, da keiner von uns sehen kann, wo die anderen sind.

Endlich aber müssen wir alle in dem Käfig oder was auch immer das ist, sein, denn die gleiche Wache, die mich angeschrien hat, faucht: »Macht keinen Ärger, sonst hört die Königin davon.«

Sekunden später folgt der Warnung das Klirren von Metalltüren. Dann das Rasseln von etwas, das vielleicht eine Kette und ein Schloss sein könnten.

In dem Augenblick, in dem wir allein sind, reden alle gleichzeitig los. Was natürlich nicht funktioniert. Es kommt nur eine Reihe von Quietschern und Grunzern und Stöhnen heraus, aber wenigstens sind die Geräusche identifizierbar und meinen jeweiligen Freunden zuzuordnen.

Sogar Hudson macht ein Geräusch, das eine Mischung aus Spott und Frage ist.

Ich versuche ihm zu antworten – obwohl ich keine Ahnung habe, was er sagen wollte –, aber meine Antwort ist nicht verständlicher. Es scheint ihn aber zu beruhigen, dem Umstand nach zu urteilen, dass das nächste Geräusch, das er macht, eher ein Grunzen ist.

Ich laufe in die Richtung, aus der das nach Hudson klingende Geräusch kam, da höre ich eine Reihe von schrillem Gewieher vor unserem Käfig.

Und dann setzen wir uns in Bewegung – und zwar schnell.
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Wir fliegen alle durch die Gegend, fallen gegen Metallwände oder gegeneinander. Ich pralle von einer weichen Person ab – Heather vielleicht, dem Geruch ihres Shampoos nach zu urteilen – und lande auf Knien und mit dem Gesicht im Schoß von jemand anderem.

Jemand, der nach Orangen und Eiswasser riecht.

Fuck.

Ich will mich aufrappeln, so schnell es geht, aber das heißt meine verschränkten, gefesselten Hände fest auf Jaxons Oberschenkel zu stützen. Er grunzt, will sich bewegen und mir helfen, stößt mir aber die Arme wieder weg.

Was mich natürlich auf dem Gesicht landen lässt. Wieder.

Noch ein leises Grollen, dann drückt er sehr viel sanfter gegen mich als ich gegen ihn. Dabei macht er ein Geräusch, das ich beim besten Willen nicht interpretieren kann. Aber ich sage trotzdem Ja, nur um den Ton zu erwidern.

Nachdem ich wieder auf den Beinen bin, dank Jaxon, strecke ich die Hand aus und ertaste die Wand. Dann rutsche ich daran herab, bis ich auf dem Hintern sitze. Falls wir eine Weile unterwegs sind, scheint es mir hier unten sehr viel sicherer, als zu riskieren, ein zweites Mal durch die Gegend zu fliegen.

Um mich herum höre ich Kleider rascheln und Leute grummeln, während auch sie sich setzen. Und dann ist eine Weile nichts zu hören außer dem lauten Rattern der Käfigräder auf einem gefühlt sehr holprigen Weg und dem gelegentlichen Lärmen eines Tiers.

Ich hoffe nur, dass der Ort, an welchen auch immer sie uns bringen, die Schattenkönigin einschließt, so wie wir es geplant haben. Wenn nicht – wenn sie uns einfach irgendwo im Gefängnis schmachten lassen –, sind wir alle am Arsch. Mekhi besonders.

Ich stoße ein gedämpftes, freudloses Kichern aus, weil ich begreife, dass wir die Gefängnisoption nie in Erwägung gezogen haben. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich von Leuten umgeben bin, die sich ihr ganzes Leben schon für total krass und unbezwingbar gehalten haben – oder weil wir einfach mies darin sind, jedes mögliche Ergebnis zu durchdenken. Um zumindest mir selbst gegenüber ehrlich zu sein, war ich aber schon immer mies darin, mich möglichen Konsequenzen zu stellen. Ich bin nur ein wenig überrascht, dass ich damit nicht allein bin, wenn zumindest einer von uns eine Lebenslange-Gefängniskluft-Option hätte bedenken und dem Rest von uns aufzeigen sollen.

Alle paar Minuten macht Macy eine Reihe von Geräuschen, als versuche sie irgendeinen Zauber zu wirken. Jedes Mal kann ich das Aufkeimen der Hoffnung in mir und den anderen spüren. Und jedes Mal, wenn es misslingt, geht die Hoffnung in einer Welle der Enttäuschung unter.

Ein Teil von mir möchte, dass sie es weiter versucht, will glauben, dass es einen Zauber gibt, der zumindest diese Knebel löst, wenn sie ihn nur finden kann. Es macht mir nichts aus festgenommen zu werden. Nicht einmal dass meine Hände gefesselt sind. Aber dieser Schattenknebel? Den hasse ich so sehr, dass ich will, dass er verschwindet, scheiß auf Konsequenzen.

Doch noch während ich mir das wünsche, weiß ich, dass es eine ziemlich weit hergeholte Hoffnung ist. Könnte normale Magie Schattenmagie übertrumpfen – die älteste magische Kraft der Welt –, dann wären wir nicht hier. Wir hätten schon längst eine Möglichkeit gefunden, die Magie des Schattengifts zu brechen, und Mekhi wäre gesund.

Irgendwann gibt sie auf Geräusche zu machen. Und der Rest von uns ebenfalls. Stattdessen fahren wir stumm weiter und nur ein gelegentliches Grunzen begleitet uns.

Ich sitze mit dem Rücken an der Wand und obwohl ich mich nach Kräften bemühe wachsam zu bleiben, lasse ich irgendwann den Kopf gegen das kühle Metall sinken. Meine Augenlider sinken herab und mein ganzer Körper wird schwer.

Ich will die Trägheit abwehren, aber schließlich gebe ich ihr einfach nach. Wenn ich schlafe, zähle ich vielleicht nicht mehr jede Sekunde, als wäre es meine letzte.

Ich weiß nicht, wie lange ich döse, aber ich erwache mit einem Ruck, als das Gefährt bebend und ruckend zum Stehen kommt. Mein Herz schlägt jetzt superschnell und ich strenge mich an jedes Geräusch wahrzunehmen, das darauf hindeutet, dass sie uns holen.

Zuerst höre ich nichts. Dann ist da der Klang von Schuhen, die vor dem Gefährt auf Kies knirschen. Ich halte den Atem an, spüre, wie alle um mich herum das auch tun.

Lange Minuten geschieht jedoch nichts. Wir sitzen nur stumm da, warten und fragen uns, was passieren wird, wenn die Tür endlich aufgeht.

Je länger wir warten, desto angespannter werde ich. Ich spüre, dass die anderen sich ebenso anspannen, bis ich damit rechne, dass einer von uns jede Sekunde explodiert.

Vielleicht geht es genau darum. Vielleicht warten sie nur ab, um zu sehen, wer von uns zuerst ausflippt. Wenn das so ist, machen sie das gut. Mit jeder Minute, die vergeht, spüre ich, wie ich diesem Sieg immer näher komme.

Es liegt vermutlich an dem kompletten Kontrollverlust. Es geht nicht darum, eingesperrt zu sein. Aber die Sicht genommen zu bekommen? Der Möglichkeit beraubt, mit meinem Gefährten und meinen Freunden zu kommunizieren?

Ja, das treibt mich wirklich an den Rand.

Ich frage mich, wie Hudson damit klarkam, all die Jahre im Descensus eingesperrt zu sein, ohne völlig den Verstand zu verlieren. Ich glaube nicht, dass ich das auch nur ein paar Tage ertragen würde. Aber wenn ich so Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt gefangen wäre?

Ich schüttle den Kopf.

Ich nehme noch einen beruhigenden Atemzug und empfinde noch mehr Respekt für ihn als noch vor einem Moment und das hätte ich nicht für möglich gehalten.

Tatsächlich habe ich …

Da kratzt etwas an der Tür und ich beuge mich vor, mein Herz springt mir wieder förmlich aus der Brust und ich versuche zu hören, was los ist, was als Nächstes passiert.

Mehr Kratzen, gefolgt vom Geräusch von Metall auf Metall.

Murmeln.

Ein Schlüssel, der sich in einem Schloss dreht.

Dann schwingt die Tür auf und eiskalte Luft flutet den Raum.
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»Aufstehen!«, knurrt jemand grob.

Ich versuche der Anweisung zu folgen, aber es ist nicht gerade leicht, da meine Beine vor Stunden eingeschlafen sind, nachdem sie zu lange in der gleichen Position waren.

Die anderen müssen das gleiche Problem haben, denn jemand beschimpft uns. Dann erklingt in rascher Folge das Trampeln von Schritten auf Metall. Jemand steigt in den Käfig und will uns holen. Mehrere Jemande, wenn Verlass ist auf meine Zählung der Fußpaare, die ich die Stufen heraufkommen höre.

In meiner Nähe raschelt Kleidung, dann schreit Heather auf. Sekunden später knurrt Eden leise. Ich will sie fragen, was los ist, aber bevor ich auch nur mehr als ein leises »Mmmm?« herausbekomme, packt jemand meine Hände und reißt mich hoch.

Jetzt keuche ich, weil das Gefühl in meine Beine zurückschießt und mich Nadeln piksen, bis meine Augen sich mit Tränen füllen. Wer immer mich hochgerissen hat, treibt mich auf die Tür zu und jeder Schritt ist eine Qual.

Ich weigere mich sie sehen zu lassen, wie sehr es schmerzt, also halte ich den Mund, sogar als sie mich unsanft die zahlreichen Stufen herabschleifen.

Unten angekommen laufe ich weiter, bis ich gegen jemanden stoße. Flint, glaube ich, da der Rücken sich breiter und fester anfühlt als Jaxons oder Hudsons.

Heather stößt direkt hinter mir ein leises Schluchzen aus und ich wende mich instinktiv zu ihr um. »Alles gut«, will ich sagen, aber natürlich klingt es kein bisschen danach.

Die Wache, die meine Hände festhält, reißt mich grob zurück. »Schau geradeaus«, blafft er mich an.

Ich will ihm sagen, dass meine Augen verbunden sind und ich nirgendwo hinsehen kann, aber ich kann nicht. Also beiße ich nur die Zähne zusammen und verspreche mir, dass ich verdammt viel sagen werde, wenn wir hier rauskommen. Und ganz egal wie das endet – oder was wir in der Zukunft tun müssen –, ich lasse mich niemals wieder von jemandem so verschnüren. Nicht ohne mich zu wehren wie Hölle.

Jetzt sind mehrere Wachen bei uns. Ich kann es am Klang ihrer … Schuhe? Stiefel? … festmachen, während sie uns über den Kies führen. Und da sind eine Menge unterschiedlicher Stimmen, die sich miteinander vermischen.

Ich versuche sie zu unterscheiden und zu erraten, wie viele Wachen die Verantwortung für uns haben. Aber die Stimmen verklingen und ertönen erneut, kommen nah und sind so schnell wieder weit weg, dass ich jedes Mal, wenn ich denke fertig gezählt zu haben, feststelle, dass mir jemand entgangen ist. Oder ich jemand anderen doppelt gezählt habe.

Es ist vermutlich nicht wirklich wichtig – es ist nicht so, als würden wir gleich einen Fluchtversuch starten, jetzt da wir, hoffentlich, so nah an der Schattenkönigin sind. Aber ich wüsste es trotzdem gern. Vielleicht ist das so eine Kontrollsache. Vielleicht ist es eine Angstsache. Oder vielleicht will ich doch verstehen, wie wir hier wegkommen, falls es aus dem Ruder läuft.

Dass ich nichts habe, gefällt mir nicht. Besonders nicht, wenn so viele Leute, die ich liebe, mit mir festsitzen.

Wir gehen einundvierzig Schritte, bevor wir rechts um eine Ecke biegen. Gehen weitere hundertzwölf Schritte, bevor wir nach links abbiegen. Und dann gehen wir siebzehn Stufen rauf, wenden uns nach rechts, gehen hundertfünfundvierzig weitere Schritte, bevor die Wache, die meine Hände festhält, mich so heftig zum Halten zwingt, dass ich befürchte, er hat mir die Schulter mindestens ausgerenkt.

»Hey!«, versuche ich zu rufen, eher weil ich angepisst bin als weil ich erwarte, dass er mich versteht – oder es ihn schert. Es klingt eher wie ein Schmerzensschrei als nach wütender Beschwerde, was mich nur frustrierter macht.

Und als er mich wieder so schroff vorwärtsreißt, fantasiere ich, wie ich ihm mit einer Betonfaust mitten in sein sicher widerlich aussehendes Gesicht schlage, einfach nur, um mich ein bisschen besser zu fühlen.

Diese Vorstellung ist gut, aber sie ist nicht so gut, wie ihn plötzlich vor Schmerz grunzen zu hören. Zweimal.

Ich habe keine Ahnung, was mit ihm passiert – ich war es nicht –, aber was immer es war, muss ihn verärgern, denn er faucht plötzlich: »Dafür wirst du bezahlen.«

Ich weiß nicht, mit wem er redet, aber vermutlich bin es wohl ich. Also wappne ich mich fürs Schlimmste, rechne damit, dass er ein drittes Mal an mir reißt.

Stattdessen aber erklingt ein fester Schlag rechts von mir, gefolgt von einem gedämpften Grollen, das sehr nach »Verpiss dich« klingt. Und dann ein Geraufe, bei dem meine Wache stöhnt, der Richtung des Geräuschs nach zu urteilen auf dem Boden liegend.

Und da weiß ich, was passiert ist. Hudson hat sich an meinem schmerzerfüllten Keuchen gestört – sogar mit verbundenen Augen und vor dem Körper gefesselten Händen – und dafür gesorgt, dass es nicht noch mal passiert.

Hinter mir ertönt ein noch lauteres Handgemenge und das Geräusch von weiteren bestiefelten Füßen, die auf uns zustürzen. Dann ein übelkeiterregender dumpfer Schlag, der sehr danach klingt, als würde jemand mit einem Schläger oder einem anderen stumpfen Objekt geschlagen. Mehrfach.

»Halt!«, versuche ich zu schreien. »Halt, halt, halt!« Als das nicht hilft – die Schläge gehen weiter –, bewege ich mich, so schnell ich kann, darauf zu, um zwischen Hudson und womit auch immer er geschlagen wird zu gehen.

»Halt!«, sage ich wieder und trete vor. Eine Art Stock streift mich fest. Ich presse die Zähne zusammen, um nicht noch ein Geräusch zu machen, das Hudson weiter aufregt.

Aber es ist zu spät. Er hat den Schlag offenbar gehört, denn selbst geknebelt stößt er ein wütendes Brüllen aus, bei dem ich erstarre. Anscheinend nicht nur ich, denn der Stock landet auf keinem mehr von uns beiden.

Stattdessen erklingt ein weiteres Handgemenge, das damit endet, dass der Stock vor meinen Füßen zu Boden fällt – Sekunden später gefolgt von etwas, bei dem ich nur annehmen kann, dass es die Person ist, die ihn geschwungen hat.

Jemandem entfährt ein scharfes, schmerzgeplagtes Aufkeuchen, rasch gefolgt von zweimaligem lautem, tiefem Stöhnen. Und dann das Geräusch von einem Körper, der in der Nähe gegen eine Wand prallt.

»Hudson!«, schreie ich voller Angst, dass ich gerade gehört habe, wie mein Gefährte bewusstlos geschlagen wird.

Aber Hudson antwortet mit etwas, das sehr nach meinem Namen klingt, und Erleichterung durchzuckt mich. Zumindest bis ich höre, wie etwas anderes mit ihm kollidiert.

Wieder versuche ich zwischen ihn und die Wachen zu gelangen. Aber sie bewegen sich so schnell und ihre Standorte ändern sich so rasch, dass ich ohne Sicht nicht mithalten kann. Entsetzen packt mich, meine Hände schwitzen und mein Magen sackt mir bis in die Kniekehlen, als ich mir vorstelle, was eine angepisste Gruppe Wachen Hudson antun könnte.

Das darf ich nicht zulassen. Das kann ich nicht. Besonders nicht, wenn er diesen Kampf angefangen hat, um mir zu helfen. Aber ich weiß nicht, wohin ich mich bewegen muss, weiß nicht, wie ich ihm helfen kann. Ich weiß nur, dass etwas passieren muss, sonst kommt er ernsthaft zu Schaden. Wir alle. Denn diese Wachen scheinen nicht die Sorte, die aufmüpfiges Benehmen duldet.

Ich beuge mich herab, will einfach »Scheiß drauf!« sagen und mich in meine Gargoylegestalt verwandeln, bevor ich zu der Stelle eile, von der der Großteil des Lärms rührt, aber bevor ich dort bin, erstarren alle beim Geräusch einer sich öffnenden Tür.

Noch bevor eine sehr affektierte, sehr korrekte Stimme verkündet: »Die Königin empfängt euch jetzt.«
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Knebel auf und ab
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Es hat funktioniert. Sich festnehmen zu lassen hat wirklich funktioniert.

Das ist der erste Gedanke, der mir in den Sinn kommt, als ich höre, dass die Königin uns wirklich empfängt.

Der zweite ist, dass man uns – bitte, lieber Gott – endlich diese Fesseln abnehmen wird. Die Erleichterung ist so groß, dass ich beinahe losweine.

Wenn sie uns losbinden, tue ich nicht, was ich mir noch vor ein paar Minuten versprochen habe. Ich werde nicht auf meine Wache einschlagen. Zumindest nicht, wenn Hudson okay aussieht. Wenn dieser Bastard jedoch so viel Schaden bei meinem Gefährten angerichtet hat, wie es bei all diesen Stockschlägen, oder was immer zur Hölle das war, klang, dann ist alles möglich.

»Was geht hier draußen vor sich?«, fragt eine entschiedene, autoritäre Stimme, als sich die Tür erneut öffnet. »Die Gefangenen sollen sich aufstellen und so präsentabel aussehen, wie ihre Sorte das kann.«

Der Abscheu in seiner Stimme bei den Worten ihre Sorte bringt mich wieder in Rage. Es gibt aber nichts, was ich dagegen tun kann, also reagiere ich erst gar nicht. Ich bleibe einfach, wo ich bin, und warte befreit zu werden.

Eine der Wachen, offensichtlich eingeschüchtert von der Haltung des anderen, blafft: »Ihr habt ihn gehört. Aufstellen, Gefangene!«

Ich rühre mich nicht – und dem Mangel an Geräuschen nach zu urteilen, tut das auch sonst niemand. Wir sehen nichts. Wir haben keine Ahnung, wohin wir gehen sollen oder ob wir auch nur in einer Reihe stehen.

»Ihr habt mich gehört!« Die Wache schreit jetzt praktisch. »In eine Reihe!«

Wieder bewegt sich keiner von uns.

»Was ist los mit euch? Glaubt ihr, wir schlagen euch nicht vor einer Audienz bei Ihrer Majestät?«

»Und ich dachte schon, ihr Problem wäre, dass sie nichts sehen«, erklingt eine belustigte Frauenstimme ganz in der Nähe. »Wollt ihr das noch beheben, bevor ihr sie in meine Hallen bringt? Oder soll ich eine Audienz halten, während sie aussehen wie Verbrecher?«

Ich erstarre, weil das keine Assistentin oder Hofdame ist, die da spricht. Es ist die Schattenkönigin selbst. Meine Finger jucken mir Augenbinde und Knebel herunterzureißen – ich habe dieser Frau so vieles zu sagen –, aber die Schattenbänder um meine Handgelenke machen das unmöglich.

»Natürlich, Eure Majestät«, erwidert eine Wache.

»Sofort, Eure Majestät«, sagt ein anderer zugleich.

Die anderen sind alle zu sehr damit beschäftigt, unsere Augenbinden und Knebel herunterzunehmen, um ihr zu antworten. Die Schattenaugenbinden lösen sich auf, sobald sie entfernt wurden.

In der Sekunde, in der meine runterkommt – zusammen mit den Schattenseilen, die um meine Handgelenke geschlungen waren –, beuge ich mich vor und atme tief durch den Mund mit geschlossenen Augen. Durch den Knebel hatte ich genug Luft zum Überleben, aber es reichte eindeutig nicht, um gut zu funktionieren.

Nachdem ich mehrmals lange und tief durch den Mund einatme, fühle ich mich langsam wieder normal. Ich nehme noch einen tiefen Atemzug und zwinge meine Augen auf. Stechender Schmerz trifft mich, aber ich blinzle ihn weg. Je länger ich nichts sehen kann, desto angreifbarer bin ich. Und so wie ich die letzten paar Stunden verbracht habe, bin ich es verdammt leid angreifbar zu sein.

Sobald ich wieder mehr erkennen kann als Schemen, wirble ich herum. Hudson kommt bereits auf mich zu, Besorgnis furcht sein frisch lädiertes Gesicht.

Ich blicke auf die aufblühenden Flecke auf seinem Wangenknochen und den leichten Kratzer auf der linken Kinnseite. »Geht es dir gut?«, will ich wissen, bevor er mich das ebenfalls fragen kann.

Er lacht. »Es braucht mehr als eine bis drei Wachen, um mich zu erledigen.«

»Sei nicht so stolz darauf«, antworte ich.

Ich will mehr sagen, aber da scheuchen uns die Wachen durch die prächtigen Flügeltüren in die Halle der Schattenkönigin.

Und was für eine Halle das ist.

Die Wände sind aus mitternachtslila Glas, das in faszinierende Stücke zerbrochen und dann in umwerfenden geometrischen Designs aller Formen und Größen neu zusammengefügt wurde.

Der Boden besteht aus dem dunkelsten lila Jadegestein und von der Decke hängen riesige Eisenskulpturen in unterschiedlichen Violetttönen, die sowohl atemberaubend als auch einschüchternd zugleich sind.

Sogar die Leuchtkörper sind einzigartig, gewaltige lila Kristallkronleuchter in abstrakten Formen, die aussehen wie eine höllische Schattenlandschaft à la Salvador Dalí.

Höllisch Furcht einflößend.

Im Raum verteilt stehen mehrere Stuhl- und Sofagruppen, alle mit lila Blumenstoff bezogen, der nach Wildleder und Samt aussieht. Aber vielleicht am befremdlichsten sind die lila Schatten, die an den Wänden hinaufklettern und über die Decke tanzen.

Lange Schatten, kurze Schatten, große Schatten, kleine Schatten, sie bedecken fast jeden verfügbaren Fleck. Es sind keine Umbras wie Smokey und die anderen kleinen Schatten auf der Farm. Nein, sie sind etwas anderes. Etwas Bösartiges, das mich an Hudsons und meine letzte Nacht in Adarie erinnert.

Meine Haut kribbelt bei dieser Erinnerung, aber ich habe keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Denn die Schattenkönigin selbst – gekleidet in eine lila Robe und lila Diamantkrone – sitzt auf einem violetten Samtthron in der Mitte des Raums, ragt über allem auf.

Als wir uns ihr nähern, frage ich mich, ob der Thron überdimensioniert ist oder ob sie kleiner ist, als ich es in Erinnerung habe. Sie ist nicht lächerlich klein, aber da ihre Füße kaum den Boden vor dem Thron berühren, kann sie nicht viel größer sein als ich.

Das ist eine erfrischende Wendung, da jeder andere Monarch, dem ich im letzten Jahr begegnet bin, mindestens anderthalb Köpfe größer war als ich. Der Gedanke daran, ihr mit Leichtigkeit in die Augen sehen zu können, wenn sie aufsteht, kommt mir wie ein Sieg vor. Nicht dass ich glaube, dass wir viel miteinander zu tun haben werden abgesehen von unserem heutigen Thema. Aber trotzdem.

Die Wachen führen uns zu einem Bereich mehrere Schritte vom Thron entfernt. »Aufstellen«, fauchen sie zum gefühlt millionsten Mal, seit sich die Türen geöffnet haben.

»Wir stellen uns ja auf«, murmle ich, während wir genau das tun. Ich überlege, was ich zu ihr sagen soll, um das Eis zu brechen, da wir hier sind, um einen sehr besonderen Gefallen von ihr zu erbitten.

»Warum bist du wieder in meinem Königreich?«, fragt sie mit leiser Stimme, die irgendwie durch die gesamte Halle tönt. »Ich war sicher, dass ich dich zum letzten Mal gesehen hätte nach dieser unglückseligen Nacht in Adarie.«

Ich sehe Hudson an, frage mich, wie genau er eine so suggestive Frage beantworten will nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, als er und die Schattenkönigin einander begegneten. Aber er hebt nur eine Braue und obwohl es mich supernervös macht, weiß ich, dass er recht hat. Ich bin diejenige, die mit ihr verhandeln muss. Das ist mein Kampf und ich muss ihn gewinnen, eine Königin gegen die andere. Und ich habe nicht vor zu verlieren.
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Ich trete vor. »Wir möchten einen Handel vorschlagen«, sage ich so hoheitsvoll wie möglich und ihr Blick zuckt zu mir.

»Lässt du jetzt andere deine Kämpfe austragen?«, höhnt die Schattenkönigin in Hudsons Richtung, obwohl ihr Blick mich nicht loslässt. »Sind wir uns schon begegnet?«

Ich wünschte, ich könnte sagen: »Ja, und wir haben dir den lila Arsch echt versohlt.« Stattdessen erwidere ich: »Nicht in diesem Leben. Ich bin Grace Foster und ich bin hier, um einen Handel vorzuschlagen. Und du wirst ihn hören wollen.«

»Einen Handel?«, wiederholt sie mit einem spitzen leisen Lachen. »Ich handle nicht mit Freunden von Leuten, die versuchen mich umzubringen.«

»Vielleicht solltest du das aber«, meldet Macy sich zu Wort. »Das wäre für dich vermutlich viel sicherer.«

Die Schattenkönigin sieht Macy aus schmalen Augen an. »Vielleicht solltest du den Mund halten. Dann würdest du vermutlich viel länger leben.«

Macy zuckt mit den Schultern. »Du gehst davon aus, dass das meine oberste Priorität ist.«

»Pass auf, was du dir wünschst, kleine Hexe. Hier im Schattenreich wird so was auf seltsame Weise wahr.« Sie richtet den Blick wieder auf mich. »Du solltest gehen. Es gibt hier keinen Handel für dich.«

Als wollten sie das unterstreichen, wachen einige Schatten im Raum auf, dehnen und winden sich, bis die gesamte Decke wogt.

Der Anblick ist supergruselig, besonders da mir die Erinnerungen an die Proben und Adarie noch so frisch im Gedächtnis sind. Mein Herz springt mir in die Kehle und meine Hände fangen so heftig an zu zittern, dass ich sie in die Taschen stecke, damit sie es nicht sieht.

»Du hast dir nicht mal angehört, was ich will«, sage ich. »Oder was wir dir im Gegenzug bereit sind zu geben.«

»Das ist unwichtig. Wenn es nicht um den Kopf dieses Vampirs auf einem Pfahl mitten auf dem Marktplatz von Adarie geht, bin ich nicht interessiert.« Sie lebt auf beim Gedanken an Hudsons Tod, ihre Augen glänzen in einem ruchlosen Licht, das tief aus ihrem Inneren kommt. »Hm, vielleicht sollte ich das sowieso tun – kein Handel nötig.«

Sie winkt mit einer Hand und die Schatten an der Wand fangen auch an sich zu bewegen. Anders als die an der Decke teilen sie sich auf – einige werden klein, einige mittel, einige groß und andere richtig klein.

Warum auch immer sie sie so aufteilt, ich bin klug genug, um zu wissen, dass mir der Grund nicht gefallen wird.

Aber ich darf mich vor dieser Frau auch nicht ducken.

Nicht jetzt, niemals.

Statt sie also zu beschwichtigen, indem ich uns ihrer Gnade unterwerfe, sehe ich ihr direkt in die Augen. »Drohungen wirken bei uns nicht.«

»Dann ist euch offensichtlich noch nicht die richtige Drohung begegnet«, antwortet sie. Ein Schnipsen ihrer Finger und Schlangen fallen von der Decke herab. Sie gleiten nicht die Wände herab, sie fallen auf uns herunter wie von Tropenbäumen im Regenwald.

Es ist mit das Ekligste, was ich je gesehen habe, besonders als sie anfangen sich umeinander zu winden und in immer kleineren Kreisen zu unseren Füßen herumzuschlängeln.

Hudson zuckt nicht. Er sieht kaum hin. Er bleibt, wo er ist, die Arme gekreuzt, und beobachtet die Schattenkönigin mit einem so gelangweilten Blick, dass ich fürchte, er wird ihr gleich ins Gesicht gähnen.

Ich bin nicht annähernd so ruhig wie er. Mein Herz klopft wie verrückt und ein Teil von mir will laut schreiend in die entgegengesetzte Richtung rennen. Aber das kann ich nicht. Wenn wir eine Chance haben wollen, Mekhi zu retten, müssen wir sie davon überzeugen, dass wir ihrer Tochter helfen können. Und das wird sie uns niemals glauben, wenn ich rausrenne, wie ich das so gern möchte.

Also halte ich stand, weigere mich zu zucken oder mich auch nur einen Zentimeter zu rühren, sogar als eins dieser fiesen Viecher über meinen Schuh huscht.

Sie hebt eine Braue, sagt aber nichts. Dann schnippt sie wieder mit den Fingern und es ergießen sich Schattenkäfer von der Decke auf den Boden um uns.

Einer landet auf meinem Kopf und ich muss mir in die Wange beißen, um nicht zu schreien. Hudson streckt blitzschnell die Hand aus und schlägt ihn zu Boden und ich kann wieder atmen.

Ich will Loreleis Namen rufen, um die Aufmerksamkeit der Königin zu erregen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass jetzt der schlechteste Zeitpunkt wäre, denn ich brauche ihre Gnade. Sie wird es für einen Trick halten – oder schlimmer, in käferlichen Zorn ausbrechen.

Glücklicherweise streckt Macy die Hände vor sich und murmelt einen Zauber, bei dem Feuer über jede einzelne Schattenkreatur fegt und sie verbrennt.

Als ich mich umdrehe und sie überrascht ansehe, zuckt sie mit den Schultern. »Ich habe geübt. Nur für den Fall.«

»Zur Hölle, ja, hast du«, sagt Eden bewundernd.

»Du glaubst wirklich, damit hättest du etwas bewirkt?«, fragt die Schattenkönigin eisig. »Wo die herkamen, gibt es noch eine Million mehr.«

Macy sieht ihr in die Augen und höhnt: »Dito.«

Kurz denke ich, der Schattenkönigin platzt ein Äderchen. Ihr Gesicht nimmt eine leuchtende, unkleidsame Lilaschattierung an und ihre Augen sehen aus, als würden sie ihr gleich aus dem Kopf quellen.

Aber dann holt sie tief Luft und steht auf, während alles um sie herum wieder normal wird.

»Das ist ermüdend«, sagt sie. »Was ist der wahre Grund für diese Zurschaustellung falscher Tapferkeit?«

Jetzt, da wir hier sind, die Königin tatsächlich bereit scheint mich anzuhören, toben lauter Ungewissheiten durch meinen Kopf. Sollte ich Lorelei zuerst erwähnen oder Mekhi oder sogar den Himmelstau? Ich habe nur eine Chance, sie zu überzeugen, also muss ich weise vorgehen.

Als ich nicht sofort antworte, zischelt sie: »Na komm schon. Sei nicht schüchtern, kleines Mädchen. Lass den Handel hören, für den du einen so weiten Weg zurückgelegt hast.« Dann verzieht ein verschlagenes kleines Lächeln ihre Mundwinkel. »Und es ist besser ein herausragender Handel, wenn du hoffst mich davon abzuhalten, zum Folterteil des Tags überzugehen, auf den ich mich schon so gefreut habe.«
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Die Art, wie sie mit mir redet – so zuckersüß und herablassend –, bewirkt, dass ich ihr nichts erzählen möchte. Doch je eher wir diese Unterhaltung führen, desto früher können wir hier weg.

Am Ende beschließe ich damit anzufangen, warum wir sie brauchen und nicht Lorelei. Wenn sie weiß, wie dringend wir ihre Hilfe für Mekhis Rettung brauchen, hält sie es vielleicht weniger für einen Trick, um ihr Mitleid zu erregen, als wenn ich sofort ihre Tochter erwähne. »Ein Freund von uns stirbt an Schattengift. Er wurde während der Unmöglichen Proben von einem Schattenkäfer gebissen.«

»Und du bist hier und bittest um sein Leben?«, spottet sie enttäuscht. »Was für eine Zeitverschwendung dieser Versuch, ein anderes Lebewesen zu retten. Sich um jemanden zu sorgen ist eine Schwäche, die deine Feinde ausnutzen.«

»Regierst du so?«, frage ich interessiert. »Indem du dich nicht darum sorgst, was mit deinen Untertanen passiert?«

»Sprich nicht mit mir von Untertanen. Du hast keine Ahnung, wie es ist zu herrschen«, sagt sie geringschätzig.

Diese Herablassung ist zu viel. »Das tue ich. Ich bin …«

»Ich weiß genau, wer du bist«, unterbricht mich die Schattenkönigin und mein Magen krampft sich zusammen vor Angst, dass sie mich erkennt, bevor sie hinzufügt: »Jemand, die den Rest des Lebens Ratten in meinem Kerker frisst.«

»Rattenfleisch ist eigentlich …«, setzt Flint mit seiner typischen Großspurigkeit an, aber Eden tritt ihm auf den Fuß ohne Prothese, bevor er noch etwas wirklich Widerliches sagen kann.

»Das reicht«, knurrt die Königin. »Komm zum Punkt. Du bittest um Hilfe. Nicht ich kam zu dir wegen Hilfe für einen meiner Untertanen.«

»Es ist egal, ob Mekhi dein Untertan ist. Er ist unser Freund. Und wir haben deinen Leuten nie Schaden zugefügt – nicht so wie du meinen.«

Sie hebt die Brauen. »Du beziehst dich auf das Schattengift, das durch seinen Kreislauf fließt?«

»Du weißt ganz genau, dass ich das meine.«

»Woher soll ich das wissen?« Sie zuckt mit den Schultern. »Ihr lästigen Paranormalen seid so zerbrechlich. So viele, viele Dinge können bei euch schieflaufen. Es ist erstaunlich, dass ihr überlebt.«

Ihre nachlässige Haltung Mekhis Leid gegenüber lässt mich hervorstoßen: »Du meinst wie Lorelei? Es ist erstaunlich, dass sie schon so lange lebt, ja. Aber auch erschreckend zu denken, dass sie ihr gesamtes Leben Qualen leidet.«

Augenblicklich verliert die Schattenkönigin völlig ihre Fassung. »Nimm den Namen meiner Tochter nicht in den Mund!«, schreit sie und ihre Hand schießt vor wie eine Peitsche.

Sekunden später schlingt sich ein Schattenseil um meinen Hals, presst mir zunehmend die Luft ab. Ich verwandle mich langsam in einen Teil meiner Gargoylegestalt, gerade so, dass das Seil mir die Luftröhre nicht zu sehr zudrückt.

Vermutlich sollte ich jetzt in Panik verfallen, nur dass ich mich nicht besonders panisch fühle. Zum einen habe ich das Gefühl, dass wir dennoch die Oberhand haben, obwohl ich gerade langsam erwürgt werde. Zum anderen weiß ich, dass Hudson und der Rest meiner Freunde in der Sekunde einschreiten, in der sie denken, dass es nötig wird.

Ich bin tatsächlich überrascht, dass Jaxon die Schattenkönigin nicht bereits zu Boden gerungen hat und versucht ihre Schattenpeitsche von meinem Hals zu lösen. Hudson wippt auf den Zehen, bereit sofort einzuschreiten, falls ich erkennen lasse, dass er das sollte, aber er hält sich zurück, weil ich nicht um seine Hilfe gebeten habe. Jaxon neigt jedoch dazu, einfach zu handeln.

Ein rascher Blick in seine Richtung verrät mir, dass ich recht habe, dass er alle Willenskraft aufbringen muss, um nicht einzugreifen. Ich mache eine »Bleib ruhig«-Geste, dann sehe ich die Schattenkönigin an und warte ab.

Denn sie ist klug und ich kann sehen, wie sie nachdenkt, verzweifelt zu begreifen versucht, woher …

»Woher weißt du von Lorelei?«, will sie wissen.

Ich deute zu dem Schatten, der immer noch um meinen Hals liegt – soll heißen: »Ich kann so gerade nicht reden.«

Ihre Augen werden schmal und kurz wird der Druck schlimmer, schneidet mir vollständig die Luft ab. Aber dann zieht sie mit einem wütenden Fauchen die Hand zurück. Sofort fällt der Schatten von meinem Hals und ich nehme mehrere tiefe Atemzüge.

»Wie kannst du es wagen von meiner Tochter zu sprechen, wenn du nichts über sie weißt?«, faucht sie und kommt rasch auf mich zu.

Sie hält erst an, als wir Nase an Nase sind, aber das ist okay für mich. Gequetschte Trachea hin oder her, ich bin mehr als nur bereit dieser Schattenbitch einen Steinschwinger zu verpassen. Für das, was sie Mekhi angetan hat, für das, was sie meinen Freunden und mir bei unserer Festnahme angetan hat, und definitiv für das, was sie ihrer anderen Tochter gestattet hat Lorelei anzutun.

»Ich weiß so einiges über sie«, knurre ich. »Deshalb bin ich hier. Diesen Handel möchte ich abschließen.«

»Wag es nicht meine Töchter in deine Pläne reinzuziehen.« Aber ihre Stimme zittert und ihre wunderschöne lila Haut ist jetzt kränklich lavendelgrau.

»Ich habe deine Töchter nicht da reingezogen«, blaffe ich und in mir steigt ebenfalls Zorn auf. »Du hast das getan, vor tausend Jahren. Und dein beschränkter Horizont hat beinahe eine ganze Spezies getötet. Wag es also nicht dich mir gegenüber moralisch überlegen zu fühlen.«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber irgendwie wird sie noch blasser. Trotzdem steht kein Schuldbewusstsein in ihren Augen wegen der Tausenden Gargoyles, für deren tausend Jahre währende Gefangenschaft sie direkt verantwortlich ist, für die Tausenden anderen, die durch ihr Gift gestorben sind. Keine Reue für das Leid von Mekhi und Lorelei oder das Leid und den Tod meiner Freunde aus Adarie durch die Hände ihres wahnsinnigen Zeitzauberers von einem Ehemann. Derselbe Ehemann, den sie davon überzeugt hat, einen Zauber zu wirken, der uns alle hierher, zu diesem Augenblick führte.

Das Wissen, dass sie sich nicht schlecht fühlt wegen der Qualen, die sie verursachte, den Tod und die Zerstörung, macht mich rasend. Ich möchte diese Verhandlung zum Teufel wünschen und sie allein in einem Albtraum zurücklassen, den sie zu verantworten hat.

Aber wenn wir jetzt gehen, schadet es nur denen, die es sich am wenigsten leisten können. Mekhi, der mit jeder verstreichenden Stunde dem Tode näher kommt. Und Lorelei, deren Lebensenergie es seit beinahe tausend Jahren an einem Teil ihrer Seele mangelt.

Also unterdrücke ich die Wut, die an meinem Inneren nagt, und sage: »Ich weiß, wie man die Seelen deiner Töchter trennen kann, was du – trotz all deiner Macht – nicht kannst. Also gebe ich dir noch eine Chance, einen Handel mit mir einzugehen, der sie trennen wird, im Tausch gegen das Leben meines Freunds. Du musst nur entscheiden, ob du ihn eingehen willst oder nicht.«
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Zuerst reagiert sie nicht und ich schiebe Panik, dass ich es versaut habe. Dass ich meinen Zorn habe die Oberhand gewinnen lassen und Unschuldige dafür leiden werden.

Doch dann legt Hudson mir eine Hand ins Kreuz und ich spüre, wie er mir seine Kraft und seine Entschlossenheit leiht. Macy rückt auf der anderen Seite näher heran, bis ihr Oberarm meinen berührt, und trotz all des Schmerzes in ihr kann ich ihre Beständigkeit und ihre Entschlossenheit, für mich da zu sein, spüren.

Gemeinsam – zusammen mit dem Vertrauen, das ich von all meinen Freunden ausgehen spüre – geben sie mir die Kraft, dem Blick der Königin standzuhalten. Mich nicht zu entschuldigen und nicht zurückzuweichen.

Die Stärke, es darauf ankommen zu lassen.

Und ich lasse es darauf ankommen, während lange Sekunden zu längeren Minuten werden und die Anspannung in der Luft so verkrampft wird, dass es sich anfühlt, als würde jede falsche Bewegung sie zerspringen lassen. Schmerz und Reue auf mich herabregnen lassen wie Scherben des schärfsten zersplitterten Glases.

Doch gerade als ich denke, dass dies das Ziel ist, von dem die Königin nicht lassen wird, gibt sie nach.

»Komm, setz dich zu mir«, sagt sie und ihre Stimme ist so leer wie die Augen, in die ich viel zu lange gestarrt habe.

Sie schlurft zurück zu ihrem Thron, ihr Gang eine Million Mal mühsamer als bei unserer Begrüßung.

Es gibt keinen Platz für mich – ihr Thron steht isoliert und einsam in der Mitte des Raums –, aber ich beuge mich nicht, das zu erwähnen. Was gut ist, denn zwei Mitglieder der Schattenwache kümmern sich darum, bevor wir dort ankommen.

Innerhalb von Sekunden haben sie dem ersten Sessel einen zweiten gegenübergestellt und einen Tisch dazwischen.

Die Schattenkönigin setzt sich bedächtig auf ihren Thron – wieder bewegt sie sich langsamer als zuvor – und ich rutsche auf den Sessel ihr gegenüber.

Mehrere Mitglieder der Schattenwache stellen sich im Halbkreis hinter sie und meine Freunde tun das Gleiche hinter mir.

»Wo ist meine Tochter?«, fragt sie, nachdem alle auf ihren Plätzen sind.

»Sicher am Hexenhof«, antworte ich.

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. »Wenn sie verletzt wurde …«

»Ich würde Lorelei nie wehtun«, sage ich. »Das würde keiner von uns. Wir sind hier, weil wir Mekhi, Liana und Lorelei helfen wollen. Aber wir müssen zusammenarbeiten.«

»Indem die Seelen meiner Töchter getrennt werden.«

»Ja«, erwidere ich. »Wir wissen, wie es …«

»Warum sollte ich das glauben? Denkst du, ich habe es nicht versucht? Ich habe alles probiert, habe alle gefragt. Und niemand wusste, wie man sie trennt. Alle sagten, es wäre unmöglich.«

»Weil du die Falschen gefragt hast.«

»Und ich soll glauben, dass du – ein einfaches Mädchen – wusstest, wer die richtige Person ist, die du fragen musstest, einfach so? Ich habe die Welt auf den Kopf gestellt auf der Suche nach einer Antwort.«

Mitleid regt sich in mir, aber ich unterdrücke es. Diese Frau kann tödlich sein und ich kann es mir nicht erlauben mich von Mitgefühl für sie ablenken zu lassen. Auch wenn das, was ihr und ihren Töchtern zugestoßen ist, mies ist.

»Ich bin vielleicht jung, aber ich habe Möglichkeiten. Und ich habe die richtige Person gefragt. Meine Großmutter, die sehr, sehr alt und noch viel weiser ist. Sie hat uns genau gesagt, was wir tun müssen. Aber es ist gefährlich – extrem gefährlich. Meine Freunde und ich haben uns bereits darauf geeinigt, dass wir bereit sind das Risiko einzugehen, solange du bereit bist im Falle unseres Erfolgs – wenn wir beschaffen, was zur Befreiung deiner Töchter nötig ist – meinem Freund zu helfen.«

Eine Sekunde lang scheint sie verlockt. Sehr verlockt. Dann schüttelt sie den Kopf, wie um ihn klären. »Warum sollte ich einem Vampir helfen? Er bedeutet mir nichts.«

»Es geht nicht darum, ihm zu helfen, sondern deiner Tochter«, antworte ich. »Du kannst das Schattenreich nicht verlassen. Kannst den Fehler nicht beheben, den du und Souil vor all diesen Jahren gemacht habt.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, faucht sie und kurz sieht sie so wütend aus – so gequält –, dass ich denke, sie wird mich wieder würgen, diesmal richtig. »Mein Mann war einen Schattenhauch davon entfernt, unseren Fehler zu beheben, bevor Hudson ihn aufhielt.«

Ihre Stimme ist klagend und bitter, aber es liegt keine Gehässigkeit darin und wieder lasse ich mich von meinen Instinkten leiten. »Ich würde wetten, dass das sein Plan war, nicht deiner.«

Sie hebt eine majestätische Braue. »Ach ja?«

Sie blufft. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber so ist es. Also dränge ich weiter. »Hätte er beim Zurücksetzen der Zeitachse Erfolg gehabt, wären viele deiner Untertanen nie geboren worden.« Ich hebe das Kinn. »Ich glaube nicht, dass du einer anderen Mutter den gleichen Schmerz zufügen würdest wie dir, ihr die Kinder nehmen, ob sie sich nun an sie erinnert oder nicht.«

Die Königin beobachtet mich ruhig, verneint nicht.

»Ich bitte dich nicht mir zu vertrauen«, sage ich. »Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass dieser Handel bedeutet, dass du mir das Gegenmittel vorab gibst.«

»Gut«, blafft sie. »Denn das tue ich gewiss nicht.«

Ich nicke.

»Und ich schließe keinen Handel, der mir auf unbestimmte Zeit falsche Hoffnung gibt.«

Ich nicke wieder. »Nein, das wäre grausam. Wir bringen dir entweder die Antwort, die du suchst, vor Ende der Woche oder Mekhi wird gestorben sein und der Handel ist unnötig.«

»Das ist ein annehmbarer Zeitrahmen«, sagt sie großzügig.

»Heißt das, wir haben einen Deal?« Ich kann die Aufregung nicht aus meiner Stimme bannen.

Sie mustert mich mehrere Sekunden, als überlege sie, ob ich die Wahrheit sage. Schließlich erwidert sie: »Es heißt, dass wenn du deinen Teil des Handels erfüllst – alles tust, was du tun musst, in genau der Reihenfolge, in der du es tun musst, und es in der Freiheit meiner Töchter resultiert –, dann ja, dann haben wir einen Deal.«

Sie streckt die Hand aus, um den Deal zu besiegeln, und während ich entschlossen bin, unsere Übereinkunft durchzuziehen, muss ich trotzdem all meine Willenskraft aufbieten, nicht doch noch zurückzuzucken.

Ich habe mir selbst versprochen, das nie mehr zu tun, einen Handel mit jemandem einzugehen, der so wenig vertrauenswürdig ist. Aber wenn ich es nicht tue, stirbt Mekhi. Es geht nicht länger darum, ob ich das hier will. Es geht darum, dass ich es tun muss.

Also hole ich tief Luft, banne die Übelkeit und die Abneigung und nehme ihre Hand in meine.

In der Sekunde, in der wir uns berühren, flammt Hitze auf. Eine dunkellila Schattenranke zuckt Funken sprühend vor, schlingt sich um unsere Hände und Handgelenke und bindet sie. Dabei wächst die Hitze, bis – plötzlich – ein zweiter Funke aufflackert.

Die Ranke verschwindet und als ich hinabsehe, entdecke ich ein weiteres Tattoo auf meinem Arm. Und als ich auf den glühenden lila Baum auf meiner Handgelenksinnenseite starre, weiß ich, dass damit jede Chance auszusteigen vertan ist.

Der Handel ist besiegelt.
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»Und was jetzt?«, fragt die Königin, während ich die Hand so schnell wie möglich zurückziehe.

»Jetzt gehen wir«, sagt Hudson. »Sobald wir haben, was wir brauchen, um die Seelen deiner Töchter zu trennen, kommen wir zurück und du kannst deinen Teil des Handels einhalten.«

»Ich kann euch hier nicht einfach rauslassen«, entgegnet die Schattenkönigin. »Niemand weiß, wo ich bin.«

»Willst du so dein Leben verbringen?« Macy sagt zum ersten Mal etwas seit Beginn der Verhandlung. »Dich vor deinen eigenen Leuten verstecken?«

Die Schattenkönigin gleitet durch den Raum zu einer Kristallbar, die an der hinteren Wand steht. Zum ersten Mal bemerke ich, dass die ganze Wand aus einem Konglomerat aus Wandgemälden besteht, die Schlachtszenen zeigen. Und während ich nicht darauf schwören würde, bin ich doch ziemlich sicher, dass der Teil, vor dem sie steht, den Kampf mit Hudson und mir bei unserem ersten Besuch in Adarie zeigt. Natürlich treten in ihrer Version sie und ihre Kreaturen ihm in den Arsch – was ehrlicherweise nicht allzu weit entfernt ist vom Kampfverlauf. Ich wünschte aber, sie hätte auch dargestellt, wie Hudson sie über die Mauer schleudert.

Würden wir länger bleiben, wäre ich versucht hier reinzuschleichen und es selbst auf die Glasscherben zu malen – nur um ihr Gesicht zu sehen. Andererseits ist sie an diesen Moment zu erinnern vielleicht nicht die beste Idee, um heil hier rauszukommen.

»Ich bin untergetaucht, weil ich versuchte meine Leute aus diesem Gefängnis zu befreien und meine Töchter wieder zusammenzuführen«, zischt sie und gießt sich ein Glas Wein ein. Ich ignoriere, dass das nicht ganz stimmt. »Und ich habe versagt, dank deines Freunds, also tu nicht so scheinheilig.«

»Wenn du möchtest, dass deine Wachen uns hinausbegleiten, können wir damit leben«, sagt Hudson. »Aber ohne Fesseln.«

Sie nippt an ihrem Drink, starrt ihn über den Rand des zarten Kristallglases an. »Sonst?«

Er lehnt sich mit der Schulter an die nächste Wand, sieht gelangweilt drein. »Sonst haben wir ein Problem.« Es ist eher Feststellung als Herausforderung, aber die Augen der Schattenkönigin werden zu schmalen Schlitzen.

Doch bevor sie etwas erwidern kann, fliegen die Seitentüren auf.

Meine Freunde und ich drehen uns zugleich um und sehen eine junge Frau hereinschlendern, einen großen Eimer lila Popcorn in Händen.

Mein erster Gedanke ist, dass sie das völlige Gegenteil von Lorelei ist.

Mein zweiter Gedanke ist, dass sie atemberaubend ist, aber irgendwie auch total unattraktiv.

Und mein dritter Gedanke ist so sehr eine Warnung wie ein Gedanke. Ich sollte ihr niemals nie den Rücken kehren.

Wenn Augen die Fenster zur Seele sind, dann geht in dieser Frau etwas wirklich Verstörendes vor sich. In ihre Augen zu blicken ist, wie in eine Schlucht zu sehen – schwarz, leer, völlig verheerend.

Sie ist groß, Lorelei klein.

Hart, wo Lorelei weich ist.

Und dunkel, wie Lorelei reines Licht ist.

Ihre Haut ist lavendelfarben hier im Schattenreich, ihre Augen von einem tiefen, satten Auberginenton. Ihr langes, dunkles Haar hat einen wunderschönen Violettton statt dem Schwarz von Loreleis Haaren und es sieht aus, als wäre etwas ans Ende jeder Strähne gebunden, wenn ich auch nicht ganz erkennen kann, was.

Zumindest nicht, bis sie näher kommt und ich das Klappern bei jedem Schritt höre.

Juwelen. Winzige lila Juwelen sind an ihre Haarsträhnen gebunden und sie schlagen zusammen, wenn sie sich bewegt, lassen sie klingen wie die Diamant-Klapperschlangen, vor denen ich mich in meiner Kindheit in San Diego in Acht nehmen musste.

Ich weiß nicht, ob ich fasziniert oder abgestoßen bin. Wer bemüht sich absichtlich zu klingen wie eine Klapperschlange? Und ist es eine Warnung an ihre Mutter oder den Rest der Welt?

Ist das wichtig? So oder so, etwas scheint nicht ganz zu passen, noch bevor ich ihrem Blick zum ersten Mal begegne – und die düstere Traurigkeit darin entdecke, die sie nicht einmal zu verbergen versucht.

Sie ist wirklich sehr schön, aber irgendwie hebt es die Düsterheit ihrer dunklen Energie nur noch mehr hervor.

Sie hält erst rechts vom Thron der Schattenkönigin an. Ich rechne damit, dass sie etwas sagt, aber sie steht nur da, begegnet unseren Blicken einem nach dem anderen.

Den Mienen meiner Freunde nach zu urteilen freuen sie sich genauso wenig sie kennenzulernen wie ich. Eden wirkt verärgert. Macy empört. Und Hudson – Hudson sieht sehr, sehr wachsam drein.

Mein Gefährte genießt weniges mehr, als seinen Verstand mit jemand Neuem zu messen, also macht mich seine Besorgnis richtig nervös, dass etwas schieflaufen könnte. Besonders, da deutlich ist, dass die Schattenkönigin dieses Mädchen wirklich liebt.

Ich erkenne es an der Art, wie sie sie ansieht und wie sie sich schnell bewegt – sehr schnell –, um sich zwischen ihre Tochter und den Rest von uns zu stellen, fast als hielte sie uns für eine Bedrohung für sie. Der Gedanke ist absurd, wenn man bedenkt, was wir über Liana gehört haben, und doch … und doch ergibt es auch beinahe Sinn, als ich sie jetzt richtig sehen kann.

»Was machst du hier?«, will die Schattenkönigin wissen.

Liana hebt den Eimer Popcorn, als wäre es total klar. »Ich war auf dem Weg zum Filmabend und wollte Hallo sagen.«

Ihre Stimme klingt eiskalt und verächtlich – und wird es noch mehr, als sie uns mustert. »Das sind also die Paranormalen, die du gesucht hast? Ich muss ehrlich sein, Mami, die wirken auf mich gar nicht so gefährlich.«

Die Schattenkönigin versperrt ihr den Weg, weigert sich sie näher an uns heranzulassen. Lianas Augen glänzen schwarz und ich frage mich, ob es zu ihrem Schutz ist – oder unserem. »Geh wieder in dein Zimmer, Liebes. Ich komme, sobald ich kann.«

Sie ignoriert ihre Mutter, geht um sie herum, um besser sehen zu können. »Was willst du überhaupt mit denen?«

Als die Schattenkönigin nicht antwortet, wiederholt sie die Frage, richtet sie aber an uns.

Nur dass auch keiner von uns antwortet. Einen Deal mit der Schattenkönigin auszuhandeln ist eine Sache – zwischen die Fronten einer offenbar sehr schwierigen Beziehung zu geraten etwas ganz anderes.

»Wachen!«, ruft die Schattenkönigin.

In ihrer Stimme klingt eine Dringlichkeit mit, die so überraschend ist wie die vorige Sanftheit Liana gegenüber.

»Ihr könnt gehen«, sagt sie mit verzweifelter Stimme, während die Wachen, die einen Halbkreis um den Thron bilden, zu einer Barriere zwischen uns und Liana werden.

»Einfach so?«, fragt Flint und klingt so überrascht, wie ich mich fühle. Es schien, als würde sie sich darauf einrichten, eine echte Spinne-Fliege-Nummer mit uns abzuziehen, bevor sie uns gehen lässt.

Liana sieht von ihrer Mutter zu uns und ich sehe den Moment, in dem sie begreift, dass das hier etwas mit ihrer Schwester zu tun hat. Ihr Mund spannt sich an, ihre Haut rötet sich und ihre Augen werden zu schwarzen Tiefen aus Hass und Zorn.

»Du bemühst dich schon wieder um Lorelei?« Ihre Stimme ist schroff. »Nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, hast du versprochen, du würdest aufhören.«

»Ich bin nicht die, die sich um sie bemüht …«

»Schlimmer noch, du heuerst sie dafür an«, höhnt sie. »Mehr Zeit, Geld und Hoffnung vergeudet, weil dir wie immer nichts wichtiger ist als deine kostbare Lorelei.«

Die Schattenkönigin bedeutet den Wachen mit einem Wink wegzutreten, dann wendet sie sich an ihre Tochter. »Das reicht, Liana. Geh ins Filmzimmer, ich komme alsbald.«

»Lass es einfach.« Liana wirft ihrer Mutter einen Blick völligen und reinen Abscheus zu, dann stülpt sie den Popcorneimer um und die Körner verteilen sich auf dem Boden. »Ich würde lieber noch eine Nacht im Kerker verbringen, als bei dir zu sein.«

Und dann stürmt sie hinaus, lässt uns allein mit einem Haufen Schattenwachen und einer sehr erschüttert wirkenden Schattenkönigin. Wäre sie jemand anderes, würde ich sie vielleicht bemitleiden. So spüre ich nur allgemeines Bedauern über diese schreckliche Gesamtsituation. Und für uns, die wir unsere Leben aufs Spiel setzen müssen für mindestens zwei, die kein Opfer zu verdienen scheinen.

Die Schattenkönigin redet nicht mehr viel, nachdem wir Liana kennengelernt haben, und zu sagen, dass die gesamte Interaktion mich nicht zumindest ein bisschen besorgt, wäre gelogen. Das Letzte, was ich möchte, ist Mitleid für die Schattenkönigin zu verspüren, aber sie mit Liana zu sehen und zu erleben, wie verzweifelt sie wieder mit Lorelei zusammen sein möchte … Da fällt es mir schwer, kein Mitleid mit ihr zu haben.

Trotzdem bin ich wirklich bereit zu gehen, als die Schattenkönigin sich zu uns umdreht und sagt: »Meine Wachen warten darauf, euch hinzubringen, wo immer ihr hinmöchtet.« Mir entgeht nicht, dass sie älter aussieht als noch vor ein paar Minuten.

Der Gedanke, in diese Karre zurückzumüssen, die uns herbrachte, lässt Panik in mir aufsteigen. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass sie uns wieder fesseln. Und auf absolut gar keinen Fall lasse ich zu, dass sie uns ein zweites Mal die Augen verbinden und knebeln.

Meine Gedanken müssen mir anzusehen sein, denn die Schattenkönigin schenkt uns ein klingenschmales Lächeln. »Ich versichere euch, diesmal wird die Reise bequemer.«

»Könntest du das etwas genauer definieren?«, fragt Eden.

Zuerst sieht es aus, als würde die Schattenkönigin sie niederstrecken – oder was immer sonst Phantome mit zu großer Macht anrichten. Aber am Ende zwingt sie das so beängstigende Lächeln wieder auf ihr Gesicht und räumt ein: »Sie sollen den Wagen in den Kerker bringen. Dann besteht kein Bedarf für Augenbinden. Und da wir bereits einen Handel geschlossen haben, gibt es keinen Grund, euch zu bändigen.«

»So nennst du das?«, knurrt Jaxon. »Uns bändigen?«

Zugleich flüstert Heather mir zu: »Es gibt hier wirklich einen Kerker?«

»Es gibt immer einen Kerker«, antworte ich seufzend.

Sie schüttelt den Kopf. »Die paranormale Welt ist so seltsam.«

»Du hast ja keine Ahnung.«

»Gut, dann war es das.« Hudson greift nach meiner Hand.

Die Wachen sehen aus, als würden sie uns nur zu gern leiden lassen, weil wir die Schattenkönigin verärgert haben, aber in typischer Hudson-Vega-Manier gibt er ihnen keinen Finger – während er ihnen gleichzeitig die ganze Hand nimmt. »Gut, ich bin froh, dass du hier bist, Kumpel«, sagt er zu dem mit den meisten Streifen auf der Uniform. »Kannst du uns zum Wagen bringen, der uns nach Adarie bringt?«

»In diese kleine Stadt?« Die Schattenkönigin klingt überrascht. »Warum in aller Welt wollt ihr dahin zurück?«

»Ist wohl bloß Sentimentalität meinerseits«, antwortet er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. Dann klopft er der dekorierten Wache auf die Schulter.

»Geh vor, Kumpel. Der Kerker wartet auf niemanden.«
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Wir sind alle erschöpft, als wir wieder in Adarie ankommen – oder Vegaville, wie ich mir angewöhnt habe.

Die Schattenwachen lenken das Gefährt an die Tore der Stadt und schieben uns raus, bevor sie gen Süden über das felsige Terrain fahren. Glücklicherweise ist noch jemand am Wachturm und nach einer sehr erleichterten Begrüßung landen wir, zwanzig Minuten nachdem wir abgesetzt wurden, wieder im Gasthaus.

Es war ein harter Tag und ich atme erst leichter, als wir den anderen Gute Nacht gesagt haben und Hudson die Tür zu unserem Zimmer hinter uns schließt. Und sogar dann bin ich ziemlich sicher, dass ich mit einem geöffneten Auge schlafen werde. Wir haben vielleicht einen Handel mit der Schattenkönigin, aber das heißt nicht, dass ich ihr auch nur so weit traue, wie Hudson sie werfen kann. Nicht wenn wir noch einen so langen Weg vor uns haben.

»Das hast du toll gemacht in der Schattenfestung«, sagt Hudson und zieht mich in eine Umarmung, die meine Füße glatt vom Boden hebt.

»Wir haben das toll gemacht«, antworte ich. »Ich kann noch nicht glauben, dass wir sie tatsächlich überzeugt haben Mekhi zu helfen.«

»Du hast sie überzeugt«, sagt er und lässt mich herabrutschen, bis meine Füße wieder den Boden berühren.

Die vertraute Hitze steigt in mir auf, als mein Gefährte sich an mich presst, aber ich gehe nicht darauf ein. Nicht so, wie ich das sonst tun würde. Ich bin verschwitzt und dreckig und erschöpfter, als ich es seit Langem war, und ich möchte nur unter die Dusche und ins Bett.

Morgen früh ist alles möglich, aber fürs Erste begnüge ich mich mit einem langen, langsamen Kuss, bei dem unser beider Herzschläge beschleunigen. Ich löse mich zuerst und grinse ihn an, während er tief in der Kehle protestiert.

»Wohin willst du?«, fragt er, während ich meinen Rucksack durchwühle.

»Duschen. Und dann schlafen, so lange ich kann, vorausgesetzt, ich habe keine Albträume davon, wie diese Frau mich vergiftet – oder all die Millionen anderen Dinge, die schieflaufen können, bis dieser verdammte Handel erfüllt ist.«

Sobald ich das erwähne, brennt das Tattoo an meinem Handgelenk – als bräuchte ich eine Erinnerung an meine sehr nötige Torheit.

»Sie wird dich nicht vergiften«, sagt er. »Und nichts geht schief.«

Ich halte in meiner Suche nach meinem Pyjama und meiner Zahnbürste inne und sehe ihn skeptisch an. »Du klingst dir viel zu sicher, als dass man dir glauben könnte.«

Er zuckt mit den Schultern. »Lass es mich umformulieren: Nichts davon wird heute Abend passieren.«

»Noch mal: Das weißt du nicht.«

»Sicher doch. Die Schattenkönigin hält ihren Teil des Handels ein, was heißt, sie wartet ab, ob wir versagen, bevor sie uns ausschaltet.«

»Wir versagen nicht«, erwidere ich.

»Da stimme ich dir rein zufällig zu.« Er lächelt. »Und deswegen brauchst du dir keine Gedanken machen, dass sie einen von uns vergiftet. Sie wird so froh sein, dass ihre Töchter wiedervereint und gesund sind, dass sie keine Zeit hat, jemanden zu vergiften.«

Ich mustere ihn kurz. »Ich beschließe dir zu glauben.«

»Weil du weißt, dass ich recht habe.«

»Weil ich dreckig und erschöpft bin und ich gerade wirklich dringend unter die Dusche und ins Bett will. Morgen muss sich um sich selbst kümmern.«

Hudson lächelt mich reumütig an. »Schön zu wissen, dass du mir vertraust.«

»Ich vertraue dir ja«, sage ich und gehe ins Bad. »Ihr traue ich nicht.«

Dreißig Minuten später sitze ich auf dem Bett und esse eine Notfallpackung Cherry-Pop-Tarts, während Hudson duscht. Beim Essen muss ich einfach über all das nachdenken, was mit der Schattenkönigin passiert ist.

Ja, ich sagte zu Hudson, dass ich Angst davor habe, dass die Schattenkönigin uns vergiftet, aber die Wahrheit ist, ich weiß, dass er recht hat. Sie ist unserem Deal gegenüber skeptisch – skeptisch, was wir ausrichten können –, aber sie will auch so gern glauben, dass wir es schaffen. Was heißt, sie schadet uns nicht, solange wir nicht versagen.

Ich kann es nicht glauben, aber ich denke, unsere Chancen, Mekhi zu retten und alle lebend zurückzukommen, stehen gut.

Wird es einfach? Nein. Aber halte ich es für unmöglich? Absolut nicht. Und gerade ist das alles, was zählt.

»Weshalb grinst du?«, fragt Hudson, der aus dem Bad kommt, ein Handtuch um die Hüften geschlungen und noch eins über den Schultern. »Als ich ins Bad bin, hattest du Angst, im Schlaf ermordet zu werden. Jetzt siehst du aus, als wärst du bereit es mit der ganzen Welt aufzunehmen.«

»Das ist die Macht der Pop-Tarts«, antworte ich und schiebe mir den letzten Bissen in den Mund.

»Das ist also deine Superkraft?« Er zieht eine Braue hoch. »Pop-Tarts?«

»Du bist meine Superkraft. Die hier sind bloß richtig gut.«

Hudson erstarrt im Haaretrockenrubbeln, und als er mich ansieht, merke ich, dass die Heiterkeit aus seinem Blick verschwunden ist. An ihrer Stelle ist da … seine Liebe. Und die ist unglaublich schön.

So schön, dass ich mein Unbehagen wegen des Vampirhofs und allem, was er mir nicht erzählt hat, vergesse, zumindest für den Moment.

»Hey.« Ich steige vom Bett und gehe zu ihm. »Alles gut?«

»Richtig gut«, antwortet er, zieht mich an sich und legt seine Stirn an meine. »Du weißt, dass mit uns alles gut wird, richtig?«

Ich weiß nicht, ob er von der Quest redet, zu der wir ausziehen, oder von mehr – etwas, das mit ihm und mir und der Last durch unsere Höfe und der Welten zu tun hat, die wir auf unseren Schultern tragen. Aber letztendlich denke ich, dass er uns beide meint.

»Mit uns wird alles supergut«, sage ich mit einem Grinsen. »Wir finden diesen Bittersüßbaum und retten den Tag. So nämlich.«

»Genau.« Er grinst mich an. »Wie schwer kann das sein? Es ist ein Baum.«

»Oh mein Gott!«, quietsche ich, als die Worte zu mir durchdringen. »Hudson! Du hast es gerade verflucht!«

Er sieht beleidigt drein. »Das habe ich sicher nicht.«

»Hast du doch«, erwidere ich. »Du musst es zurücknehmen.«

»Was zurücknehmen?« Jetzt sieht er verwirrt aus. »Ich habe doch gar nichts getan.«

»Du hast gefragt: ›Wie schwer kann das sein?‹, das fordert das Universum praktisch auf dafür zu sorgen, dass alles schiefgeht.«

Er brummt. »Nein, tut es nicht.«

»Tut es total!« Ich stoße einen der herablassenden Schniefer aus, die er so gut kann. »Du forderst das Schicksal heraus.«

»Das ist albern, Grace.« Sein Akzent wird mit jeder Silbe ausgeprägter, weil er sich immer mehr aufregt.

»Das ist nicht albern. Du musst das zurücknehmen.«

Er sieht aus, als wolle er sich noch weiter mit mir streiten, aber als ich ihm meinen patentierten »Ich meine das sehr ernst«-Blick zuwerfe, hebt er die Hände. »Schön. Wie nehme ich es zurück? Indem ich sage, dass es echt schwer wird?«

»Ja, genau.« Jetzt bedenke ich ihn mit meinem »Willst du mich verarschen?«-Blick. »Als würde das reichen, das Universum auszusöhnen.«

Er erwidert meinen Blick mindestens ebenso intensiv, doch als ich nicht nachgebe, seufzt er. »In Ordnung. Schön. Was muss ich tun, um dich glücklich zu machen?«

»Du musst nicht mich glücklich machen, Hudson. Sondern das Universum.«

Er verdreht die Augen. »Natürlich. Also, was muss ich tun, um das Universum glücklich zu machen?«

»Du kannst anfangen, indem du dich fünf Mal um dich selbst drehst und dabei Salz über die Schulter wirfst. Das ist nicht perfekt, aber es ist ein Anfang.«

»Das kann ich nicht, Grace. Ich habe kein Salz.«

Er hat jetzt meinen Namen zweimal in genauso vielen Minuten benutzt – ein eindeutiges Zeichen, dass er total genervt ist von mir. Davon lasse ich mich kein bisschen aufhalten. »Na, dann musst du welches finden. Ohne geht die Sache nicht.«

»Die Sache?« Er hebt sardonisch eine Augenbraue. »Das klingt richtig wissenschaftlich. Und wo genau soll ich Salz finden? Das ist hier keine Küche.«

»Ich weiß nicht.« Ich tue so, als würde ich nachdenken, während ich zunehmend absurdere Forderungen stelle. »Steht Badesalz an der Badewanne?«

»Badesalz?«, wiederholt er mehr als nur genervt. »Ernsthaft, Grace? Verarschst du mich jetzt?«

»Absolut.«

»Du willst, dass ich mich drehe und dabei Badesalz über die Schulter werfe? Ich bin ein Vampir, keine verdammte Hexe. Was denkst du, dass das …« Er erstarrt und seine Augen werden zu Schlitzen. »Was hast du gerade gesagt?«

»Du hast gefragt, ob ich dich verarsche«, sage ich mit gezierter Miene. »Und ich sagte, dass ich das tue. Absolut.«

»Ernsthaft?« Er sieht total geschockt aus, was so ziemlich Sinn und Zweck der ganzen Aktion war. Ein Mädchen muss seinen Gefährten doch ein wenig auf Trab halten, oder? Und ihn zum Narren zu halten beruhigt meine Nervosität.

»Ernsthaft.« Ich nicke.

Er schüttelt den Kopf, wendet sich ab. Und springt dann durchs Zimmer und wirft mich aufs Bett.

Ich lache los und trete um mich in dem Versuch, ihn von mir herunterzuschubsen, weil er auf mich klettert. Aber ich lache so heftig, dass ich mich nicht wehren kann, und endlich gibt er auf und steigt von mir runter.

»Dafür wirst du bezahlen«, sagt er und starrt mit irritiertem Stirnrunzeln zur Decke.

»Ach ja?« Ich rolle mich auf ihn. »Wirklich?«

»Du hast gesagt, ich soll mich fünfmal im Kreis drehen und Salz über die Schulter werfen«, sagt er mit einem verärgerten Schniefen, das mich ungebührlich anmacht.

»Besser, als dir zu sagen, du sollst splitterfasernackt durch Vegaville rennen.« Ich halte inne, während ich mir das vorstelle. »Obwohl ich denke, dass ich mich damit vielleicht verkalkuliert habe.«

»Ach ja?« Er vergräbt die Finger in meinem Haar.

»Eindeutig.« Ich küsse ihn, bis das verärgerte Grinsen von seinem Gesicht verschwindet und er den Kuss erwidert.

Schließlich weicht er zurück. »Also bist du mit allem einverstanden? Fühlst du dich gut?«

»Ich fühle mich toll«, antworte ich mit einem Grinsen. Dann füge ich, total ironisch, hinzu: »Immerhin müssen wir bloß einen Baum finden. Wie schwer kann das sein?«

Hudson stöhnt, dann verwickelt er mich in einen weiteren Kuss. Und in diesem Augenblick – in diesem Zimmer, zu dieser Zeit – ist das mehr als genug.
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Ein Klopfen an der Tür lässt Hudson aus dem Bett springen. »Geht es dir gut?«, fragt er und streckt mir die Hand entgegen, als wäre ich die, die uns geweckt hat.

»Ja.« Ich setze mich im Bett auf, die Locken fallen mir ins Gesicht und meine Augen sind schwer. »Was ist los?«

»Ich weiß nicht.«

Es klopft erneut, heftiger diesmal. »Wie spät ist es?«, frage ich, als Hudson zur abgeschlossenen Tür geht.

Nicht dass ich dachte, ein Schloss würde eine Schattenwache abhalten, als ich es letzte Nacht abschloss, aber wenigstens wären wir so ein wenig vorgewarnt.

»Sechs Uhr«, antwortet er, dann ruft er: »Wer ist da?«

Ich verkneife mir knapp ein Stöhnen. Wir sind erst nach drei eingeschlafen und drei Stunden Schlaf sind bei allem, was uns in den nächsten Tagen bevorsteht, so gar nicht ausreichend. Besonders, wenn diese Tage meist schnell und heftig über uns hereinbrechen und ohne Pausen dazwischen.

Aber dann antwortet die Klopferin: »Macy.«

Alle Gedanken an Schlaf entgleiten mir sofort und ich werfe die Decke zurück, während Hudson die Tür öffnet.

»Geht’s dir gut?«, frage ich und stolpere im Schlafanzug zur Tür. Ich bin noch im Halbschlaf, aber fest entschlossen wach zu werden. Es ist das erste Mal, dass Macy auf diesem Trip zu mir kommt.

»Ja. Tut mir leid«, sagt sie und betritt unser Zimmer, dann merkt sie, dass wir noch im Bett waren. »Ich habe nicht gemerkt, wie früh es ist. Ich kann später wiederkommen.«

»Bleib«, sagt Hudson mit sanftem Lächeln. »Wir sind jetzt auf.«

»Ich konnte nicht schlafen.« Sie fährt sich mit der Hand über das Gesicht und mir fällt auf, dass wir zum ersten Mal seit Monaten die echte Macy sehen.

Kein schweres Goth-Make-up.

Kein Stachelschmuck ragt an ihrem Hals oder aus den vielen neuen Löchern hervor, die ihre Ohren zieren.

Keine »Betreten verboten!«-Schilder, die mich anschreien.

Sie sieht so viel jünger aus. Viel mehr wie die Macy, an die ich mich erinnere – und sehr viel verletzlicher. Was wohl der Sinn von dem ganzen Zeug ist. Sie ist es leid verletzlich zu sein.

Nicht dass ich ihr das vorwerfe – nicht bei dem, was sie durchgemacht hat.

Wenn ich nicht Hudson hätte, der mich erdet und mir hilft mich sicher zu fühlen, wenn um drei Uhr nachts die Albträume kommen, würde ich vielleicht das Gleiche tun.

»Möchtest du darüber reden?«, frage ich, setze mich wieder auf das Bett und rutsche zur Mitte, damit sie an meine Seite kriechen kann, während Hudson sich auf die andere Seite setzt. »Oder willst du einfach hier sitzen?«

»Ich weiß nicht«, antwortet sie und sie rührt sich nicht vom Fleck, steht nur mitten im Raum. »Ich wollte euch beide wirklich nicht stören.«

»Du bist meine Lieblingscousine. Du störst nie.«

Das bringt sie zum Lächeln, obwohl sie den Kopf schüttelt und zu Boden sieht.

»Ich geh duschen«, verkündet Hudson da.

Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu und er klaubt saubere Sachen aus seinem Rucksack. Es ist sechs Uhr morgens und er ist bereit sich Gott weiß wie lange ins Bad einzusperren, nur damit Macy und ich eine Aussprache haben können, die sie so dringend zu benötigen scheint.

»Das musst du nicht«, sagt Macy, sieht alarmiert drein. »Es tut mir leid. Ich gehe wieder.«

»Quatsch«, erwidert Hudson mit einem Augenzwinkern. »Ich habe sowieso nicht geschlafen.«

Das ist eine glatte Lüge, leicht zu durchschauen dank der verschlafenen blauen Augen und dem Haar, das auf einer Seite hochsteht. Aber weder Macy noch ich machen ihn darauf aufmerksam – nicht wenn er so galant ist.

Nachdem sich die Badtür hinter ihm geschlossen hat, rührt sich mehrere Sekunden lang keine von uns. Aber als klar wird, dass Macy nicht zu mir kommen wird – und sie auch nichts sagen wird –, stehe ich wieder auf und gehe zu ihr.

»Hey«, flüstere ich, ziehe sie in eine Umarmung, gerade als Hudson aus vollem Hals mit Start Me Up von den Rolling Stones anfängt. »Was kann ich tun?«

Sie antwortet nicht, schüttelt nur den Kopf. Aber sie hält sich an mir fest, als wäre ich ihr einziger Rettungsring. Es bricht mir das Herz und ich halte sie genauso fest.

Sie lässt nicht los und ich auch nicht. Ich umarme sie, solange sie es zulässt, reibe ihr beruhigend den Rücken.

Dann löst sie sich von mir und in ihren Augen stehen Tränen. Sie blinzelt schnell in dem Versuch, sie zu vertreiben, bevor ich sie sehen kann, aber es ist zu spät. Ich kann nicht so tun, als wären sie nicht da, genauso wenig wie ich so tun kann, als würde sie nicht leiden.

»Oh, Mace«, flüstere ich und ziehe sie wieder an mich.

Und dann fängt sie an zu weinen. Und weint und weint.

Und ich halte sie fest.

Es dauert lange, bis sie wieder aufhört, und dabei läuft die ganze Zeit die Dusche, denn Hudsons Vampirgehör sorgt dafür, dass er genau dort bleibt und singt, von Radioheads Creep bis zu Elton Johns Rocket Man. Ökogewissensbisse nagen an mir, weil wir so viel Wasser verschwenden, aber glücklicherweise herrscht in Adarie nicht die gleiche Wasserknappheit wie in unserer Welt.

Irgendwann trocknen Macys Augen und ihre Schluchzer werden zu Schniefen. »Es tut mir leid«, sagt sie wieder.

»Dir braucht gar nichts leidtun. Aber mir tut es leid. Wirklich.«

»Was?«

»Alles, wegen dem du dich so fühlst«, antworte ich. »Du hast in den letzten paar Monaten so viel durchgemacht und ich war die meiste Zeit in San Diego.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Hättest sowieso nichts tun können.«

»Nur das hier.« Ich streiche ihr die Haare aus den Augen. »Ich habe dich vermisst, Macy.«

»Ich dich auch.« Sie nimmt einen langen, bebenden Atemzug. »Ich bin so einsam, Grace. Ich bin einfach so einsam und ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Ihre Worte durchzucken mich wie ein Gewehrschuss, hinterlassen eine klaffende Wunde in meinem Herzen und ich drücke mir zitternd eine Hand auf den Bauch. Ich ersticke fast an der Galle, die mir in die Kehle steigt, mein Kopf sucht hektisch nach den richtigen Worten, denen, die Macy jetzt braucht.

Am Ende jedoch finde ich nur die Wahrheit. »Das ist alles meine Schuld.«
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Macy keucht auf. »Das ist nicht deine Schuld, Grace.«

»Ach, Schatz.« Ich lege die Arme wieder um sie und drücke sie, so fest ich kann. »Ich war nicht so für dich da, wie ich das hätte sein sollen.« So wie sie für mich da war, als ich verloren und allein und an einem fremden Ort war.

Schuldgefühle fluten mich bei diesem Gedanken. Ich habe versucht auf Stand zu bleiben, seit Hudson und ich nach San Diego gezogen sind. Ich schreibe ihr fast jeden Tag und wir sprechen mindestens einmal pro Woche via FaceTime.

Aber es ist nicht das Gleiche, als wäre ich da. Ich weiß, dass es so ist, so wie ich wusste, dass sie sich zurückhielt, wenn wir miteinander redeten. Ich wusste nur nicht, wie viel sie zurückhält – und das liegt an mir.

Ich hätte es wissen sollen, hätte zwischen den Zeilen lesen müssen.

»Was kann ich tun?«, frage ich. »Was brauchst du?«

»Dass mein Vater mich nicht angelogen hat. Meine Mutter nicht zum Vampirhof davongerannt wäre, obwohl sie wusste, wie es vermutlich enden würde. Dass Xavier noch lebt. Die Katmere noch steht – und meine Freunde immer noch mit mir da sind.« Sie lacht unter Tränen. »Leichter Kram also.«

»Total leicht«, antworte ich mit leisem Lächeln.

»Und diese Schulen, an die sie mich schicken. Es ist albern, wie schrecklich die sind.«

»Alle?«, frage ich, eine Augenbraue hochgezogen.

»Ja, alle.« Sie schüttelt den Kopf. »Die anderen wollen sich entweder bei mir einschleimen, weil sie wissen, mit wem ich befreundet bin, oder sie versuchen mich zu sabotieren, sobald ich ankomme – auch wegen meiner Freunde. Oder weil sie und ihre Eltern Cyrus gegenüber loyal sind und angepisst wegen dem, was im Sommer geschehen ist.«

»Oh, Macy.« Hudson und ich haben auch mit den Folgen zu kämpfen – die ganze paranormale Welt –, aber in mancher Hinsicht sind wir weiter weg. Ja, wir suchen beide unseren Weg als gute Anführer des Gargoylehofs und Hudson tut … was immer er am Vampirhof tut, also stehen wir in mancher Hinsicht voll im Schützengraben. Aber auf andere Weise nicht.

Ich habe nie darüber nachgedacht, wie es für Macy sein muss, die diese Machtposition nicht innehat. Und in Schulen gesteckt wird, wo sie keine Freunde hat. Natürlich waren manche Cyrus gegenüber loyal. Natürlich wollten einige sehen, wie wir versagen bei dem Versuch, den Vampirhof aus seinem missbräuchlichen Griff zu befreien. Und natürlich lassen es einige nur zu gern an einem kaum siebzehn Jahre alten Mädchen aus.

Wie der Anführer, so die Anhänger, wie es scheint.

Ich überlege, was ich sagen kann, was diesen Albtraum besser macht, aber mir fällt nichts ein.

Was vielleicht besser ist, denn Macy fasst mein Schweigen als Ermutigung auf und fährt fort. »Und die Lehrer lassen es zu, weil sie ihre eigenen Probleme mit den Höfen oder dem Rat oder meinen Eltern oder deinen Eltern oder mir haben. Keine Ahnung.« Sie fährt sich mit der Hand frustriert durchs Haar. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Meine Mom sagt, ich soll nicht auffallen und keinen Aufstand machen, aber wie soll ich das, wenn sie ständig meinen Scheiß klauen, Zauber wirken, um mich zu verarschen, oder mich unter der Tribüne angreifen? Das sollte ich nicht über mich ergehen lassen müssen.«

»Nein, solltest du nicht.« Empörung durchfährt mich beim Gedanken daran, wie mit Macy umgesprungen wird. Wie sie allein unter der Tribüne oder irgendwo in einer Ecke der Schule zurückbleibt und dass ein Haufen Arschlöcher es auf sie abgesehen hat. »Ich wusste nicht, dass es so ist.«

»Ich wollte nicht, dass du es weißt. Es ist demütigend.«

Mein Herz bricht und ich muss den Drang niederringen, zu den Schulen zu gehen, aus denen sie dieses Jahr schon rausgeworfen wurde, und allen zu zeigen, wie ein echtes Machtungleichgewicht aussieht.

Aber da der Trampelpfad hier keine Lösung ist gegenüber dem Königsweg, sage ich: »Es ist nicht demütigend, wenn man abgesondert und gemobbt wird, Macy.«

»Ist es, wenn man vor fünf Monaten noch geholfen hat, die gesamte paranormale Welt zu retten. Und jetzt kann man nicht mal zu ›Portale für Fortgeschrittene‹ gehen, ohne dass sie sich gegen mich zusammentun und in eins sperren.«

»Was zur Hölle? Das haben sie dir angetan?« Scheiß aufs Lektionerteilen. Ich will die gesamte Schule spurlos vom Angesicht der Erde fegen. »Was hat der Direktor gesagt, als du endlich wieder rauskamst?«

»Dass es unverhältnismäßig und inakzeptabel sei, ihren Kram magisch abzufackeln.«

»Da hast du verdammt recht«, fauche ich. »Sie abzufackeln wäre meiner Meinung nach verhältnismäßiger. Diese Portale tun verfickt weh.«

»Tun sie, ja«, stimmt sie mit einem Lachen zu. Es ist immer noch ein trauriges Geräusch, aber immerhin weint sie nicht mehr.

Ich dagegen fange gleich an zu weinen. Ich kann nicht glauben, dass Macy so was passiert ist und ich es nicht wusste. Ja, sie hat mir nicht gesagt, was los ist, aber trotzdem. Ich wusste, dass etwas ist, und ich habe nicht darauf gedrängt, es herauszufinden.

Ich wollte sie nicht aufregen, wollte nicht, dass sie das Gefühl bekommt, ich würde von ihr erwarten, dass sie sich mit all dem, was ihr zugestoßen ist, innerhalb einer gewissen Zeit auseinandersetzen müsste. Ich weiß, wie es sich anfühlt, trauern zu wollen, wenn alle um dich herum denken, man solle endlich einfach weitermachen. Ich wollte nicht, dass sie denkt, ich würde das von ihr erwarten.

Also habe ich nicht gedrängt. Ich wollte feinfühlig sein, ihre Gefühle respektieren. Stattdessen bin ich zu weit in die andere Richtung gegangen und sie fühlte sich verlassen. Ich habe zugelassen, dass sie von anderen Paranormalen schikaniert und gefoltert wurde, und hatte keinen Schimmer.

Ich fühle mich wie der totale Arsch.

»Deshalb wurdest du seit Anfang des Schuljahres aus so vielen Schulen geworfen?«, frage ich. »Wie wäre es, einfach zu Hause zu bleiben, bis die Katmere wieder bereit ist?«

Sie zuckt mit den Schultern und wir beide schweigen und hören zu, wie Hudson Yellow von Coldplay beendet und mit Bad Habits von Ed Sheeran anfängt.

»Zumindest kann er sein Konzert so beenden«, bemerkt Macy mit einem Schnauben.

»So ist das immer, wenn er unter der Dusche ist«, scherze ich. »Er ist eine Ein-Vampir-Karaoke-Show. Natürlich wird es an Tagen mit dem Beatles-Tribut richtig interessant.«

Aber wir sind nicht hier, um über Hudson zu reden – oder seine musikalischen Neigungen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erinnere ich Macy nach ein paar Sekunden Schweigen. »Wegen der Katmere?«

»Oh, die Katmere öffnet allerfrühestens zum nächsten Semester.« Macy lächelt traurig. »Sie ist praktisch neu aufgebaut, aber gerade läuft jede Menge Politik mit all den paranormalen Gruppen. Und statt ein Machtwort zu sprechen, versucht mein Dad es ihnen allen recht zu machen.«

»Was so gar kein Rezept für eine Katastrophe ist«, erwidere ich trocken. Wenn mich das Gargoyleköniginnendasein nichts gelehrt hat, dann doch das.

»Ganz genau.«

»Was wollen sie dann machen? Wollen sie dich einfach an die nächste Schule verfrachten?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »Offensichtlich.«

»Aber wie soll das das Problem lösen?«

»Tut es nicht. Aber meinen Eltern scheint das egal.« Sie senkt den Kopf, sodass ihr die moosgrünen Ponyfransen ins Gesicht fallen und ihre Augen vor mir verbergen.

»Oh, Macy. Das kann nicht wahr sein. Ich weiß, dass beim Schulpersonal Arschlöcher dabei sein können, aber sicher kann Onkel Finn doch mit ihnen reden …«

»Er will nicht mit ihnen reden, Grace. Er ist so damit beschäftigt, meine Mutter glücklich zu machen, dass er einen Scheiß drauf gibt, ob ich glücklich bin oder nicht. Und sie möchte sich meine Seite nicht anhören – sie will mich nur bestrafen, wenn ich rausgeworfen werde.«

Sie steht auf und läuft hin und her, gerade als Hudson zu einer mitreißenden Vorstellung von Should I Stay or Should I Go von The Clash wechselt. Eine Sekunde lang starren wir einander an, dann lachen wir los. Denn Hudsons Timing ist mal wieder tadellos.

Nachdem wir aufgehört haben zu lachen, lässt sich Macy aufs Bett fallen und legt den Handrücken über die Augen. »Sie verstehen es nicht, weißt du? Es ist total seltsam. Meine Mom kommt zurück und ganz plötzlich wollen sie mir sagen, wie ich mich kleiden soll und wohin ich gehen soll und mit wem ich befreundet sein soll und dass ich mich benehmen muss, wenn ich an der Schule bin.«

Sie schüttelt den Kopf, als könne sie es nicht fassen. »Ich dachte, meine Mutter hätte mich vor Jahren verlassen, und bei den ganzen Pflichten als Direktor und der Zeit, die er sie gesucht hat, war mein Dad fast genauso abwesend. Jetzt wollen sie einfach so tun, als wäre es nie passiert, einfach da weitermachen, wo sie damals aufgehört haben. So funktioniert das nicht. Ich bin kein Kind mehr.«

»Nein, bist du nicht.« Ich lege meine Hand auf ihre. »Du bist die beste Person und die krasseste Hexe, die mir je untergekommen ist. Das müssen sie doch wissen.«

»Sie wissen gar nichts«, sagt sie. »Das ist das Problem. Sie sagen, sie lieben mich, aber in Wirklichkeit lieben sie das brave kleine Mädchen, das ich früher mal war. Das nie Schwierigkeiten gemacht und getan hat, was immer sie von mir wollten. Das Mädchen starb am Vampirhof und diese Macy – die, die ein Wrack ist und ihren Scheiß nicht auf die Reihe kriegt – hat ihren Platz eingenommen.«

Allein der Gedanke daran, dass sie vielleicht recht haben könnte, macht mich stinkwütend. Weil Macy trotzdem eins der besten Wesen ist, die ich kenne, und sie verdient den ganzen Schmerz nicht, den man ihr auflädt. Und sie verdient verdammt sicher keine Eltern, die so sehr mit ihren Sorgen darüber, dass sie ihr Leben versauen könnte, beschäftigt sind, dass sie nicht merken, dass das Leben es ihr bereits versaut. Sehr. Das ist unerträglich.

»Zuerst einmal: Du bist kein Wrack«, sage ich todernst. »Dir ist eine Reihe von wirklich beschissenen Dingen zugestoßen und du hast gelernt, es nicht einfach hinzunehmen. Das haben wir beide – und das ist meiner Meinung nach ein Gewinn für uns, kein Verlust.

Zweitens sieht es für mich aus, als hättest du deinen Scheiß sehr wohl auf der Reihe. Hast du eine Menge wirklich harten Kram durchgemacht? Ja. Hast du es überstanden? Hölle, ja, das hast du. Könntest du etwas Hilfe gebrauchen, damit klarzukommen? Vermutlich. Das ist nicht falsch. Vielleicht muss das jemand deinen Eltern mal sagen.«

»Vielleicht muss ich das tun«, sagt sie und in ihrer Miene steht solche Erleichterung, dass es mir das Herz bricht. Erleichterung, weil ich ihr glaube. Mehr noch, Erleichterung, weil ich an sie glaube. Und ich stärke ihr ab jetzt verdammt sicher den Rücken, ob ich in San Diego bin oder nicht.

Ich will ihr das gerade sagen, da wechselt Hudson zu We Will Rock You von Queen und klingt mittlerweile ziemlich heiser.

»Oh mein Gott«, stöhnt Macy und verdreht die Augen. »Erlöst du diesen Jungen bitte von seinem Elend, bevor er das gesamte Lexikon der englischen Musik durchhat? Am Ende fängt er noch mit den Spice Girls an.«

»Hey, ich wette, er würde Wannabe rocken, wenn er wollte.« Trotzdem stehe ich auf.

»Verschrumpeln Vampire eigentlich, wenn sie zu lange im Wasser bleiben?«, fragt Macy. Als ich mich zu ihr umdrehe und sie mit einem »Was zu Hölle?«-Blick anstarre, zuckt sie mit den Schultern. »Ich frag ja nur. Forscherdrang.«

»Kannst du dir Hudson Vega verschrumpelt vorstellen?« Ich ziehe die Brauen hoch.

»Na, nein. Aber deshalb frage ich dich ja. Du kennst ihn besser als alle anderen.«

Wieder denke ich an die Veränderungen am Vampirhof. Und frage mich, ob das wirklich stimmt. Vielleicht stimmt es und ich kenne Hudson so gut, wie ihn jemand kennen kann. Nur nicht gut genug, um zu verstehen, was er gerade tut.

Ich klopfe an die Tür und sage mir, dass ich albern bin. »Gespräch beendet«, rufe ich. »Du kannst jetzt rauskommen.«

Die Dusche geht sofort aus.

Zehn Minuten später kommt er vollständig angezogen und vielleicht – nur vielleicht – ein winziges bisschen verschrumpelt aus dem Bad, doch ich weise ihn ganz sicher nicht drauf hin. »Wir müssen Polo finden.« Er zieht die Stiefel an. »Und ich will Nyaz sagen, dass wir zurück sind, und Smokey sehen. Ihr sagen, dass es uns gut geht.«

»Warum machst du das nicht, während Macy und ich was essen?«, frage ich und gehe ins Bad, um mich auch anzuziehen. »Ich habe solchen Hunger.«

»Oh Gott, ich auch«, stimmt Macy zu. »Frau kann nicht von Notfall-Snickers allein leben. Zum Teil, weil Ernährung wichtig ist, aber vor allem, weil ich mein letztes gegessen habe, als ich gestern Nacht wieder ins Zimmer kam.«

»Wir wecken die anderen, während du dich anziehst«, sagt Hudson zu mir.

»Ich lege noch etwas Make-up auf«, sagt Macy leise, als wäre es ihr peinlich. »Ich weiß nicht, ob …« Und ich weiß genau, was sie meint – sie hat vielleicht angefangen ihre Zurückhaltung bei mir fallen zu lassen, nur ein wenig, aber das heißt nicht, dass sie auch nur annähernd bereit ist, ohne ihre Eyeliner-Rüstung in die Welt hinauszugehen.

Und mein perfekter Gefährte rettet sie davor, das erklären zu müssen. »Ich bringe dich zu deinem Zimmer, bevor ich die anderen wecke. Grace, wir sehen uns unten.«

»Klingt hervorragend«, erwidere ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen, weil er sich zwar schon die Zähne geputzt hat, ich aber noch nicht.

»Du musst mich nicht zu meinem Zimmer bringen«, wehrt Macy ab, während sie zur Tür gehen.

Hudson bedeutet ihr nur, durch die von ihm geöffnete Tür voranzugehen. »Erachte es als Rundumservice. Wir bieten Gesellschaft und eine Show.«

»Ich mochte deine Darbietung von Start Me Up wirklich«, sagt sie mit einem Lachen. »Obwohl Grace und ich finden, dass du auch einen super Job machen würdest mit Wannabe.«

»Tell me what you really want«, antwortet Hudson trocken.

Macy schmollt. »Hey, so geht der Text nicht.«

»Ich weiß, wie er geht«, antwortet er. »Das ist nur meine Art, euch zu sagen, dass das niemals passieren wird.«

»Ach, komm schon. Du wärst eine tolle Posh Spice.«

Ich kann Hudson praktisch die Augen verdrehen hören. »Und ich hatte es auf Scary abgesehen.«

Die Tür schließt sich hinter ihnen, deshalb höre ich nichts mehr. Trotzdem muss ich grinsen, während ich unter die Dusche gehe. Vielleicht hätte ich zulassen sollen, dass Hudson sich auch um die Macy-Krise kümmert. Die beiden haben einfach einen Umgang miteinander, der jeglicher Logik entbehrt, aber dennoch funktioniert.

Oberflächlich betrachtet ist Mode das Einzige, was sie wirklich gemeinsam haben. Und dennoch haben sie einander von Anfang an einfach irgendwie verstanden, ungeachtet Macys miserabler Schachkenntnisse. Es macht mich glücklich, dass zwei der wichtigsten Personen in meinem Leben einander so sehr mögen und respektieren wie Hudson und Macy.

Da ich finde, dass mein Gefährte genug Wasser für uns alle verbraucht hat, dusche ich in Rekordzeit. Dann ziehe ich meine letzte saubere Jeans an – es ist wohl gut, dass wir heute wieder gehen – und drehe meine Haare mit einem Clip am Hinterkopf auf.

Schließlich schlendere ich zu dem kleinen Restaurant in der Lobby. Ein Parshmallow-Muffin und etwas Obst klingen gerade wirklich verlockend.

Hudson hat Smokey bereits auf einen Stuhl neben sich gesetzt, als ich nach unten komme. Er hat eine Tasse Tee vor sich und Smokey beobachtet jede seiner Bewegungen, als hätte sie Angst, dass er wieder verschwindet – oder schlimmer noch, als wisse sie bereits, dass er das tut, was wohl heißt, dass sie »das Gespräch« hatten.

Statt mich neben sie zu setzen, wähle ich den Stuhl auf der anderen Seite des Tischs, so weit weg von der angepissten kleinen Umbra wie möglich. Sie hat mir nie wirklich wehgetan, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie gerade gern die Gelegenheit hätte. Distanz scheint also definitiv besser als Nachsicht.

Die Kellnerin kommt und nimmt meine Bestellung auf, sobald ich mich gesetzt habe, und dann kommen die anderen in den nächsten paar Minuten dazu. Aber bevor mein Essen kommt, sehe ich aus dem Fenster und entdecke ein bekanntes Gesicht, das mit einer von Marians Brandteiggebäcktüten in der Hand daherkommt.

»Na, wenn das nicht ausnahmsweise mal perfektes Timing ist«, murmle ich, als die Tür aufschwingt. Vielleicht wendet sich das Glück ja endlich zu unseren Gunsten.

Hudson dreht sich um und will wissen, wen ich ansehe, dann verzieht ein breites Grinsen sein Gesicht. »Genau der Richtige.«
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Was zur Quelle?
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Sechsundfünfzig Minuten später checken wir aus dem Wirtshaus aus und gehen über den Platz zum Wunschbrunnen in der Mitte des Parks. Es ist seltsam leer an diesem Morgen – vielleicht hat Polo deshalb so sehr darauf beharrt, dass wir ihn jetzt treffen. Die schillernden lila Münzen, die in meiner Erinnerung den Brunnen füllen, sind weg, ersetzt von einem äußerst ominösen schwarzen Loch, das aussieht, als würde es nie enden. Weil das ja so gar nicht gruselig ist.

»Denk dran, bei mir zu bleiben«, sage ich zu Heather, die überraschend unbesorgt wirkt, trotz der Warnung, die ich ihnen allen beim Frühstück mitgegeben habe.

»Ich bin bei ihr«, sagt Eden leise. Ausnahmsweise mal ohne das freche Grinsen, das ich für ihr Markenzeichen halte. Sie wirkt ernst und bereit für alles, was immer uns auch bevorsteht.

Vielleicht ist das aber auch Wunschdenken meinerseits.

Wir sind fast am Brunnen, da taucht Polo wie aus dem Nichts auf. Wir waren total überrascht, als er ins Wirtshaus kam, aber er hatte darauf beharrt, dass wir sofort losmüssten, wenn wir eine Chance haben wollten, aus Noromar zu entkommen.

»Ihr seid spät«, sagt er, als wir Sekunden später vor ihm stehen.

»Eigentlich sind wir eine Minute zu früh«, gebe ich zurück.

Aber er hört nicht hin. Seine dunkelbraunen Augen sind auf Heather gerichtet und ich kann praktisch sehen, wie er die Schwächen »des Menschen« kalkuliert.

»Sie schafft es nicht«, sagt er. »Ihr solltet sie hierlassen.«

»Und sie den Rest ihres Lebens allein in Noromar lassen?«, frage ich beleidigt.

Er zuckt unbeeindruckt mit den Schultern. »Schätze, ja. Sie ist eine Bürde. Ihretwegen werden wir sterben.«

»Sie kommt mit«, sagt Hudson mit eiserner Stimme, wie ich sie selten bei ihm höre. »Wir bringen sie durch.«

»Danke«, murmelt Heather mit großen Augen.

Polo sieht aus, als wolle er dagegenhalten, aber am Ende hebt er nur die Hände. »Na dann, Mann. Aber ich sage euch, wenn es schiefgeht, lasse ich deinen blutsaugenden Arsch zurück und sehe zu, dass ich mich vom Acker mache. Meine Tochter wächst nicht ohne ihren Vater auf.«

»Auf jeden Fall. Nichts weniger erwarte ich«, sagt Hudson. »Und danke. Wir wissen es mehr zu schätzen, als wir es dir je sagen könnten.«

»Ja«, stimme ich zu. »Wir können dir nie genug danken.«

»Dankt mir, wenn ihr auf der anderen Seite ankommt und nicht tot seid«, ist seine kryptische Antwort.

»Da wir jetzt hier sind, kannst du uns wenigstens sagen, was zu erwarten ist?«, frage ich, weil das Rätsel mich schneller umbringen könnte, als was immer uns erwartet.

»Es ist wohl jedes Mal ein wenig anders«, antwortet er und schüttelt die Haare.

»Warte, du weißt es nicht?«, fragt Eden und ihre Augenbrauen verschwinden unter ihrem Pony.

»Ich bin ein Chupacabra«, erwidert er und reckt die Brust ein wenig vor. Als wir ihn alle nur anblinzeln, schüttelt er den Kopf und holt aus. »Sagen wir einfach, was immer da unten ist, es möchte nichts von dem hier …« Er deutet auf seinen Körper, dann tippt er sich an die Stirn. »… und definitiv nichts hiervon.«

»Das muss die schrägste Angeberei sein, die ich je erlebt habe«, murmelt Flint Jaxon zu, der ihm ein kleines Lächeln zuwirft, aber nichts sagt.

»Also im Grunde lässt, was immer da unten ist, den alten Polo hier in Ruhe. Aber das heißt, sie sind klug und gerissen.« Er mustert uns nacheinander. »Aber ich habe … etwas gesehen bei den anderen, die ich rausschmuggeln wollte, und wenn ihr auch nur eine Sekunde lang nachlässig werdet, haben sie euch. Was immer ihr tut, lasst euch nicht von ihnen schlucken.«

Lasst euch nicht schlucken? Das ist der beste Rat, den er hat? Ist das nicht selbsterklärend?

Ich tausche einen »Was zur Hölle?«-Blick mit meinen Freunden, während die Spannung in meinem Magen um das Dreifache ansteigt. Lasst euch nicht schlucken? Wie groß sind diese Dinger?

»Nicht böse gemeint, Polo, aber ich habe den Eindruck, dass das ein ziemlich generischer Rat ist«, bemerkt Flint. »Möchte wirklich irgendjemand jemals von irgendwas geschluckt werden?«

»Ich sage nicht, dass ihr nicht von ihnen geschluckt werden wollt«, sagt Polo mit einem halbherzigen Schulterzucken. »Denn am Ende betet ihr vielleicht darum. Das habe ich bei anderen gesehen.«

Dazu habe ich nichts zu sagen und den Mienen der anderen nach zu urteilen, sie ebenso wenig. Ich weiß aber, je länger wir hier stehen, desto mehr flippe ich aus. Ich weiß nicht, ob es Polo darauf anlegt – ein allerletzter Versuch, unsere Meinung zu ändern –, aber ich weiß, dass uns diese Art Nervosität nicht helfen wird.

Es ist Zeit, loszulegen oder abzutreten. Und da Letzteres keine Option ist, greife ich tief in mich. »Geht’s jetzt los, oder was?«

»Unbedingt.« Polo deutet auf den Brunnen. »Ladies first.«

»Warte. Das ist alles?«, fragt Jaxon. »Wir müssen nur in einen Brunnen springen?«

»Das ist nicht alles. Aber es ist der Anfang.« Polo sieht mich mit hochgezogener Braue an, als wolle er fragen, ob ich mutig genug bin als Erste runterzugehen.

Ich glaube zwar nicht, dass Mut hier eine Rolle spielt, aber eine gute Anführerin bittet niemanden zu tun, was sie selbst nicht tun würde. Und obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich wirklich eine gute Anführerin bin oder nicht, weiß ich, dass ich eine sein will.

Außerdem muss ich so oder so in das dunkle, Furcht einflößende Loch. Da kann ich auch die Erste sein und es hinter mich bringen. Und wenn da unten etwas wartet, das mich schluckt, haben meine Freunde vielleicht eher die Chance, nicht gefressen zu werden.

»Was tue ich?«, frage ich und trete an den Brunnen heran. »Einfach springen?«

Aber Hudson ist schon da. »Ich gehe zuerst«, sagt er.

Als würde ich wollen, dass er als Erster geschluckt wird, falls wirklich etwas am Grund wartet? Nein, verdammt, schönen Dank.

»Ach bitte«, sage ich ironisch und verwandle mich in meine Gargoyle. »Das Steinmädchen hat doch wohl einen bedeutenden Vorteil gegenüber dem weichen Vampir bei diesem ›Monster frisst uns vielleicht‹-Wettrennen.«

Hudson hebt stolz eine Augenbraue und deutet auf den Brunnen, als würde er mir den Weg zu meinem Thron zeigen. Unverschämter Bastard.

Ich frage Polo erneut: »Einfach springen, richtig?«

Er nickt. »Jap. Du springst einfach.«

Als wolle er es mir beweisen, verwandelt er sich in seine Chupacabragestalt – die irgendwie aussieht wie ein Kojote, wenn man mit Kojote eigentlich einen riesigen verdammten Höllenhund mit bedrohlichen, dreißig Zentimeter langen Dornen auf dem Rücken und gewaltigen, rasiermesserscharfen Zähnen meint, die einzig dafür gemacht sind, Fleisch von Knochen zu reißen wie Geschenkpapier an Weihnachten.

»Jetzt versteh ich die Angeberei«, murmelt Flint Jaxon zu, der diesmal mit den Augen rollt.

»Warum hat er das nicht gemacht, als wir zusammen gekämpft haben?«, frage ich Hudson, der nur mit den Schultern zuckt, als wolle er sagen, wir sollten unseren krassen Chupacabra-Führer nicht infrage stellen.

Das Biest stößt ein gespenstisches Knurren aus, bei dem meine Freunde einen gesunden Schritt zurück machen, und dann springt er geradewegs in den Brunnen.

Wir stehen da und starren ihm hinterher und ich frage mich, ob sie alle denken, was ich denke – wir sind am Arsch, wenn das das benötigte Monsterlevel ist, das die anderen Monster fernhält.

Irgendwann aber wende ich mich an Hudson. »In Ordnung. Wir sehen uns unten.«

Er nickt und geht auf den Brunnen zu. Aber es ist zu spät – bevor er auch nur den Ziegelrand packen kann, lege ich meine Flügel fest an den Körper und stürze mich über den Rand.

Und dann falle ich.
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Gargoyles sind Freunde, kein Futter
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Wind rauscht an mir vorbei, während ich durch die Dunkelheit stürze … tiefer, tiefer, tiefer.

Mir bleibt ein Augenblick, an Heather zu denken – mich zu sorgen, ob sie diesen Sturz überlebt und wie ich sie fangen kann, während pechschwarze Finsternis um mich herum ist –, und da platsche ich plötzlich ins Wasser.

Es ist ein Brunnen. Natürlich ist da Wasser am Grund.

Was toll ist für Heather und alle anderen. Nicht so toll für mich, die sich total clever in einen Stein verwandelt hat.

Als ich aufs Wasser treffe, sinke ich wie der Stein, der ich bin, tauche tiefer und tiefer. Und obwohl ich nur einen Wimpernschlag brauche, um mich in meine sehr viel schwimmfähigere Menschengestalt zurückzuverwandeln, dauert es viel länger, wieder an die Oberfläche zu gelangen und zu atmen. Leider war meine Lunge vollkommen unvorbereitet auf den großen Schluck Wasser, den sie beim Eintauchen abbekam.

Die nächsten Augenblicke trete ich mich zurück an die Oberfläche – kurze Arme und Beine sind in solchen Situationen echt nervig – und schaffe es gerade in dem Moment, in dem jemand neben mir ins Wasser fällt.

Er trifft mit einem Platscher auf, der mir Wasser ins Gesicht spritzt und meine schon verkrampfte Lunge in einen weiteren Hustenanfall stürzt.

»Hey, geht’s, Grace?«

Also hat Flint mich zum zweiten Mal in genauso vielen Minuten beinahe ertrinken lassen. Überraschung.

»Ja, mir geht’s gut«, antworte ich in Richtung seiner Stimme. Ich kann ihn in der Dunkelheit noch nicht wirklich erkennen, aber bevor ich mich nur in seine Richtung bewegen kann, fallen zwei weitere Leute direkt neben uns herab, gefolgt von drei anderen.

Nachdem wir sichergestellt haben, dass es allen gut geht – besonders Heather –, orientieren wir uns.

»Was jetzt?«, fragt Eden.

Das ist eine gute Frage, wenn man bedenkt, dass wir gerade in der Dunkelheit Wasser treten und absolut keinen Schimmer haben, wohin wir als Nächstes müssen.

»Hat jemand den Chupacabra gesehen?«, fragt Hudson und ich war nie dankbarer, dass Vampire und Drachen im Dunkeln gut sehen. Oder verärgerter, dass Gargoyles es nicht können.

»Ich glaube, da ist etwas, rechts voraus«, sagt Jaxon und dann erklingt lautes Geplatsche, als wir uns in Bewegung setzen.

Doch einige können die anderen nicht sehen – nämlich der Mensch, die Hexe und die Gargoyle –, also stellt sich unser Rechts als das falsche Rechts raus. Macy und ich prallen voll ineinander, unsere Rechts offensichtlich komplett konträr.

»Könntest du etwas genauer sein?«, fragt Heather, die sich auch in uns verheddert. »Für die Sterblichen unter den Göttern?«

»Was willst du damit sagen, Heather, dass ich ein Gott bin?«, neckt Flint.

»Wenn du mich aus diesem Mist rausholst, nenn ich dich, wie immer du willst«, antwortet sie.

»Gott passt«, antwortet er fröhlich. Und dann muss er wohl seinen Worten Taten folgen lassen, denn Heather streift mich kurz und heftig, als würde sie plötzlich gezogen.

»Ich hab euch«, sagt Hudson, während Macy und ich uns entwirren. Er zieht uns nicht annähernd so aggressiv durchs Wasser wie Flint Heather, sondern bleibt bei uns, während wir durch die Dunkelheit paddeln.

Ein paar Minuten später schwimmen wir um eine Ecke und die Welt vor uns wird wenigstens ein bisschen heller. Es ist immer noch fast völlig dunkel für die kleine Gargoyle, aber immerhin gibt es genug Licht, um einen Strand in der Ferne erkennen zu können – wo der Chupacabra an Land watet und sich wie ein Hund auf dem Sand schüttelt.

»Das ist alles?«, fragt Flint. »Ernsthaft? Ein wenig Wasser und ein bisschen schwimmen und das hält er für ach so gefährlich?« Er schwimmt Richtung Strand ohne ein weiteres Wort, seine kräftigen Arme überbrücken die Entfernung, als wäre sie nichts.

Heather schwimmt ihm hinterher. Als lebenslanges Mitglied des Schwimmteams ist sie in jedem Wasser in ihrem Element und Eden folgt ihr.

»Angeber«, murmelt Macy und ich muss ihr zustimmen.

Ich liebe es zu schwimmen – was gut ist, da ich ganz in der Nähe des Pazifiks aufgewachsen bin –, aber es zu lieben und gut darin zu sein sind zwei sehr unterschiedliche Paar Schwimmflossen. Besonders wenn alle um mich herum fast einen Kopf größer sind als ich, sogar Macy.

Es dauert nicht lange, da hängt sie mich ab, was keine große Sache ist. Sicher, ich lasse sie nie in einer heiklen Situation allein, aber was ist schon ein knapper Kilometer schwimmen unter Freunden … oder Gefährten, wo wir schon dabei sind?

Jaxon und Hudson liefern sich ein Wettrennen und wenn man ihrem blödsinnigen Gerede glauben darf – ich kann immer noch nicht viel sehen –, schwimmen sie schneller, als sie phaden, und bringen den Rest der Gang dazu, Partei zu ergreifen und einen Sieger zu küren. Was natürlich heißt, dass alle jetzt an Land sind bis auf das kurze Mädchen, das immer noch in dem gruseligen Wasser ist, in der noch gruseligeren verdammten Dunkelheit.

Keine große Sache. Ich bin nicht allein hier draußen und hab auch keine Szenen aus Open Water im Kopf. Nope, so gar nicht.

Wobei ich sagen muss, nach Polos Warnungen, wie schrecklich und gefährlich diese Route sei, wäre es gelogen zu sagen, dass das nicht irgendwie enttäuschend ist. Ein wenig kaltes Wasser, eine unangenehm lange Schwimmstrecke … nichts davon ist so entsetzlich, wie es bei Polo klang.

Das Schlimmste daran ist die Dunkelheit, aber je näher ich dem Ufer komme, desto mehr Lichter sind da. Nicht nur die Sonne, die durch ein Loch über dem Strand scheint, sondern ein Haufen Glühwürmchen, die über dem Wasser schweben und wunderschön sind. Wirklich wunderschön.

Vielleicht versuche ich sie zu malen, wenn ich wieder in San Diego bin. Ob ich die Farbe richtig hinbekomme? Sie haben einen wunderschönen leuchtenden Lilaton, den ich noch nie gesehen habe. Eigentlich …

»Grace!«, schreit Flint, springt auf und ab und winkt.

Ich winke zurück und schwimme weiter, obwohl ich mir mittlerweile Zeit lasse. Wieso nicht? Die anderen trocknen sich ab und es ist wirklich wunderschön hier draußen. Außerdem geschieht es ihnen recht, dass sie in nassen Sachen auf die Freundin warten müssen, die sie zurückgelassen haben.

»Grace!« Jetzt ist Macy anscheinend dran, mich anzuschreien, dass ich mich beeilen soll.

Ich will zurückwinken, aber sie winkt nicht wie Flint. Sie deutet hinter mich und ihre Miene drückt reines Entsetzen aus.

Was, wie mir jetzt auffällt, auch die Mienen aller anderen am Strand tun. Was zur Hölle?

Ich halte inne und paddle wie ein Hund im Kreis, will wissen, warum sie so ausrasten, aber da ist nichts außer unaufhörlicher verdammter Dunkelheit in einer Richtung und diesen kleinen lila Lichtern in der anderen, also fahre ich wieder zum Strand herum.

Normalerweise würde ich mir nicht solche Gedanken machen, aber ich bin ein Meermädchen – auch wenn ich nichts sehe, fühlt sich das hier ganz sicher an wie ein »Weißer Hai, verpiss dich sofort aus dem Wasser«-Moment, also schwimme ich, so schnell es geht, während mir Visionen von Haien und Riesenkraken und dem verdammten Loch-Ness-Monster durch den Kopf gehen. Und das auch, bevor Hudson sich rennend ins Wasser stürzt und direkt auf mich zuhält.

Mein Herz hämmert jetzt wie eine Trommel und ich sauge so viel Luft ein, wie ich kann zwischen den Schwimmzügen. Der Strand scheint Kilometer entfernt, obwohl ich rational weiß, dass es nicht mehr als hundert Meter sein können.

»Grace!« Macy schreit jetzt aus voller Kehle. »Beeil dich, Grace!«

Was verdammt noch mal geht hier vor sich?

Ich zwinge mich nicht wieder zurückzublicken, sage mir, dass ich einfach weiterschwimmen soll, aber ich muss wissen, was dahinten ist. Ich muss einfach.

Also drehe ich mich noch einmal um – während meine Freunde anfangen so laut zu schreien, dass ich glaube, einer erliegt gleich einem Aneurysma. Und da sehe ich es.

Entsetzen treibt mir die Luft aus der Lunge und ich begreife, dass diese wunderschönen lila Glühwürmchen gar keine Glühwürmchen waren.

Es sind Köder.

Sie baumeln über mir vom Schwanz der Schattenreichversion des hässlichsten, widerlichsten, größer als ein verfluchtes Haus Anglerfischs.

Und ich bin der alberne kleine blaue Dory-Fisch.

Shit. Shit, Shit, Shit.

Er springt auf mich zu und ich schreie. Gott sei Dank hat ein Jahr, in dem mich einfach alles umbringen wollte, mir einen ziemlich soliden Fight-oder-Flight-Instinkt antrainiert, also tauche ich, ohne auch nur nachzudenken, tief ab, um wegzukommen. Das Problem ist nur, dass so ein Fisch, der sechs Meter groß ist, ein ziemlich gigantisches Maul hat, und ich bin genau in der verfluchten Mitte dieser gewaltigen, rasiermesserscharfen Zähne.

Als er das erste Mal nach mir schnappt, gelingt es mir mich in letzter Sekunde wegzuducken und auszuweichen, aber ich weiß, dass das nicht so bleibt. Beim zweiten Mal kommt er so nahe, dass ich spüre, wie mich ein Zahn an der Hüfte streift. Und beim dritten Mal … bin ich ziemlich sicher, dass ich geliefert bin.

Es gibt nur ein paar Möglichkeiten, einem kolossalen, gargoylefressenden Fischmonster auszuweichen, und ich bin ziemlich sicher, dass ich sie bereits alle angewandt habe. Also tue ich das Einzige, was mir einfällt. Ich höre auf vom Fisch wegzuschwimmen, fahre stattdessen herum und trete mit den Beinen, so fest ich kann – halte voll auf das riesige Maul zu.

Die verzweifelten Schreie meiner Freunde vom Strand höre ich kaum noch, so sehr bin ich auf dieses Untier konzentriert. Timing ist alles, wenn ich jetzt sein Gesicht wirklich, wirklich nahe an meins heranlasse.

Als ich das Milchweiß seiner Augen sehe, rolle ich mich im letzten Augenblick nach links, außerhalb der Reichweite seines klaffenden Mauls, das sich mit einem übelkeiterregenden Schnappen schließt. Der Schwung trägt ihn an mir vorbei und ich trete mit aller Kraft meiner Beine gegen seine Wange und nutze den Antrieb – und seinen eigenen Schwung –, um mich von ihm wegzustoßen. Es entmutigt den riesigen Fisch kein bisschen, aber es hebt mich etwa einen Meter aus dem Wasser heraus.

Mehr brauche ich nicht.

Ich greife in mir nach meinem Platinfaden und verwandle mich. In der Sekunde, in der ich meine Flügel habe, schieße ich nach oben – gerade rechtzeitig, um seinem nächsten Versuch, mich zu erwischen, zu entgehen.

Aber es ist knapp, wirklich knapp, und ich ziehe die Beine fest an die Brust, außerhalb der Reichweite dieser üblen Zähne. Einer erwischt mich trotzdem, schabt außen vom Oberschenkel bis zum Knöchel herab, aber ich sehe nicht hin. Ich rase gen Küste, während der Fisch hinter mir herspringt, immer und immer wieder.

Bis es aufhört.

Ich will gerade meinen ersten beruhigenden Atemzug nehmen, seit ich begriffen habe, dass ich Fischfutter bin, da dämmert mir, dass meine Freunde immer noch schreien, als hinge jemandes Leben davon ab. Aber wenn es nicht meins ist, dann …

Das Herz springt mir in die Kehle und ich drehe hart nach rechts bei, wo ich einen Blick auf meinen Gefährten erhasche, der durchs Wasser pflügt – direkt vor einem riesigen angepissten Fisch. Hudson ist zwar schnell, aber ich weiß nicht, ob er paranormaler-Fisch-schnell ist.

Ich zögere nicht mal. Ich lege meine Flügel an und stürze auf ihn zu. Innerhalb von Sekunden bin ich über ihm und packe ihn am Shirtkragen, während ich die Flügel weit auseinanderreiße, um an Höhe zu gewinnen – dann nutze ich meinen ganzen Schwung und all den verzweifelten, panischen, adrenalingetriebenen Stress, den ich in mir habe, um ihn gerade so aus dem Wasser zu ziehen. Und dann fliege ich auf den Strand zu, Hudson unter mir wie ein rückwärtsschwimmender Freestyle-Superman.

Aber selbst als Gargoyle mit einem Haufen Adrenalin in den Adern bin ich nicht stark genug, um ihn allzu lange allzu weit zu tragen, und er entgleitet mir, als wir den Strand erreichen, fliegt mit den Füßen voran gegen einen geschockten und fluchenden Flint.

Die beiden fallen übereinander in den Sand, während ich auf dem erstbesten freien Fleck eine Bruchlandung hinlege.

Ich rolle mich auf den Rücken, Blut strömt aus dem Schnitt in meinem Bein und Polo beugt sich über mich.

»Ich sagte doch, ihr sollt euch nicht schlucken lassen.«
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Parthenon-Crasher
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»Ich bleibe einfach ein bisschen hier«, sage ich zu niemand Bestimmtem und meine Lunge brennt fast so sehr wie die Wunde an meinem Bein. Ich wackle mit meinem Steinhintern und grabe ihn etwas tiefer in den Strand, der kühle Sand lindert das Brennen etwas.

Hudson phadet blitzschnell zu mir, rutscht auf Knien neben mich. Er wirft einen Blick auf das Blut, das sich im Sand um mein Bein herum sammelt, und sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.

»Ich lass es dich nie vergessen, wenn du beim Anblick von ein wenig Blut ohnmächtig wirst«, krächze ich zwischen zwei Atemzügen hervor.

»Ein Vampir, der beim Anblick von Blut ohnmächtig wird.« Jaxon kichert, aber dann sieht er abrupt zu Flint und jeglicher Anflug von Heiterkeit ist verschwunden.

»Hey«, murmelt Flint und hebt den Saum seines T-Shirts. »Ich glaube, deine Gürtelschnalle hat mich erwischt.«

Ich drehe den Kopf und sehe einen gewaltigen Schnitt, der quer über Flints Bauchmuskeln verläuft – und Jaxon, der an seine Seite phadet und dabei selbst etwas blass wird.

»Vampire sind echt zimperlich.« Eden verdreht die Augen und Heather, Macy und sie lachen sehr auf Kosten der Vega-Brüder.

Hudson zieht meine Hand in seine, die zittert, und ich flüstere: »Ich komme in Ordnung. Versprochen.«

Er nickt, blinzelt die Feuchtigkeit aus seinen Augen, traut sich aber wohl noch nicht zu sprechen. Er nickt nur wieder knapp und drückt meine Hand.

Normalerweise würde ich einen Moment hier liegen bleiben, meinen Steinkörper langsam von der Erde heilen lassen – meine Kräfte kehrten in dem Augenblick zurück, in dem ich den Sand berührte, also sind wir wohl offiziell aus dem Schattenreich draußen –, aber ich sehe, dass Hudson sich nur gerade so zusammenreißen kann. Da ich nicht möchte, dass mein Gefährte sich auch nur einen Moment länger als nötig Gedanken machen muss wegen meiner Gesundheit, oder ich wegen seiner, rolle ich mich auf die verletzte Seite, nehme sein Gesicht zwischen meine Hände.

»Alles okay«, sage ich. Und um das zu beweisen, ziehe ich Energie aus der Erde in meine Wunde, die jetzt voller Sand ist. Es dauert nur einen Moment, dann grinse ich ihn frech an. »Aber du kannst mir mal hochhelfen.«

Er springt auf die Füße und zieht mich mit und ich verwandle mich wieder in meine Menschengestalt.

»Siehst du?«, sage ich, deute ich auf den Riss in meiner Jeans und die unversehrte Haut darunter. »Schon besser.«

Es dauert kurz, aber dann werden seine Augen groß und er zieht mich in eine Umarmung, die sich so beruhigend anfühlt, wie einem Sommersturm zuzusehen. »Himmel sei Dank«, haucht er und drückt mir Küsse auf die Locken, bevor er mein Kinn hebt und mit warmen Lippen immer wieder meine streift.

Was verständlich ist. Hätte ich gerade mit angesehen, wie Hudson beinahe von einem Monsterfisch gefressen worden wäre und sein Blut sich um ihn herum ausbreitet, würde ich auch sichergehen wollen, dass es ihm gut geht und alles wieder gut wird. Also lehne ich mich in seine Wärme, gebe ihm, was immer er braucht, um sein rasendes Herz zu beruhigen.

Jemand hüstelt neben uns und wir drehen langsam, ganz langsam die Köpfe und blicken Jaxon finster an, der anscheinend seinen Flint-Schrecken überwunden hat und bereit ist weiterzumachen.

Ich dagegen weigere mich auch nur daran zu denken, mich zu rühren. Zumindest noch nicht. »Ich gehe nirgendwohin, bevor mir jemand eine Hose gibt.«

»Schon da, neues Mädchen«, sagt Flint und zerrt ein Paar feuchte, aber einsatzbereite Basketballshorts aus seinem Rucksack.

Hudson knurrt ihn lange und leise an und Flint stopft sie sofort zurück.

»Hud-son«, jammere ich, aber glücklicherweise kommt mir meine beste Freundin zu Hilfe und bietet mir eine ihrer Jeans an.

Alle drehen sich weg und ich ziehe mich rasch um, rolle den Saum mehrfach hoch, um den Größenunterschied wettzumachen. Und obwohl sie noch ziemlich nass ist, ist sie nicht voll Blut, also bin ich zufrieden.

»Sind wir so weit?«, fragt Polo und wir alle nicken. Er betritt einen langen Tunnel, der in eine steile schwarze Felswand gehauen ist, die sich vor uns erhebt, so weit das Auge sieht.

Ein paar Minuten vergehen, dann bleiben wir wieder stehen. »Was ist los?«, frage ich und spähe um Hudsons breite Schultern herum. Bitte keine weitere Seeüberquerung. Bitte, bitte, bitte nicht.

Es stellt sich heraus, dass wir an einer riesigen Gabelung stehen, die in zwei Richtungen führt.

»Was ist das?«, fragt Flint Polo. »Woher wissen wir, welche wir nehmen müssen?«

»Ich habe immer nur die nach rechts genommen«, antwortet Polo. »Jedes Mal, wenn ich die linke versuche, wird es echt schräg.«

»Schräger als ein See voller Monsterfische, die uns umbringen wollen?«, fragt Heather zweifelnd.

»Ja.« Wir warten auf eine Erklärung, aber er sieht uns nur mit diesen Augen an, die viel zu viel gesehen haben.

»Oooooookay«, sagt Eden. »Also nach rechts.«

»Erinner mich dran, Jikan zu danken, weil er einen Tunnel mit etwas erschaffen hat, das den Chupacabra so sehr beunruhigt, dass nicht mal er durchgeht«, sagt Hudson ein wenig bissig.

Flint schnaublacht. »Ich würde bezahlen, das zu sehen.«

»Oh, ich sorge schon dafür, dass du deinen Sitzplatz gratis bekommst.«

Ich lege eine Hand auf Hudsons Rücken, hoffe ihn zu beruhigen. Niemand sonst bemerkt wohl, was vor sich geht, aber für mich ist ganz offensichtlich, dass Hudson unter seinem trockenen britischen Humor kocht.

Es liegt daran, dass er gesehen hat, wie ich beinahe ge-moby-dickt wurde – und dass er absolut nichts tun konnte.

Hudson glaubt, dass wir unsere eigenen Kämpfe ausfechten sollten und tun, was immer wir tun müssen, um eine Aufgabe zu bewältigen. Aber er wird Jikan nicht so bald verzeihen, dass er uns keinen Rat für diese Welt, die er immerhin erschaffen hat, gegeben hat, bevor er uns reinschickte.

Und da muss ich ihm recht geben, das scheint total schwachsinnig. Der Gott der Zeit sagte zwar, wir sollten nicht herkommen, aber er kennt uns mittlerweile auch gut genug, um zu wissen, dass wir seinem Rat nicht folgen würden. Ich bitte ja nicht groß um Hilfe, aber eine kleine Vorwarnung, die uns eine Fifty-fifty-Chance verschafft hätte, beim Überqueren der Grenze nicht draufzugehen, wäre nett gewesen.

Ich bin mir jedoch sicher, dass Hudson Jikan seinen Unmut beim nächsten Wiedersehen nicht annähernd so diplomatisch kundtun wird. Und nur die Tatsache, dass Polo die Grenze all die Jahre im Geheimen und auf eine nicht-Fisch-anlockende Art überquert hat – vermutlich wegen all der Stacheln auf seinem Rücken, wo ich jetzt so darüber nachdenke –, verhindert, dass Hudson sich über ihn ärgert.

Ohne ein weiteres Wort führt Polo uns durch den dunklen Tunnel und einen steilen Anstieg hinauf an die Oberfläche. Endlich erreichen wir das Licht und ich sage: »Danke. Ich weiß, dass du das nicht tun musstest, und ich werde dir für immer dankbar sein.«

»Hey, ich bin der Glückliche. Du hast mir etwas über die Grenze beigebracht, was mein Leben in den kommenden Monaten und Jahren sehr viel leichter macht.« Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Schneller schwimmen.«

»Zu früh, Polo«, sage ich schaudernd und er gackert los.

»Wo sind wir?«, fragt Macy. Wir alle blinzeln gegen das helle Licht an. »Das sieht nicht aus wie Italien.«

»Italien?« Der Chupacabra lacht. »Ihr seid etwa so weit von Turin weg wie nur möglich. Ihr seid in Kansas, Baby.«

»Kansas?«, fragt Heather ungläubig. »Wie in Zauberer von Oz: Es gibt keinen Ort wie zu Hause?«

»Kansas ist nicht mein Zuhause. Und diese Getreidestockdinger auch nicht.« Flint schlägt nach einem Getreidestängel.

»Das ist Weizen«, sage ich und beuge mich vor, um den Stängel vor seinen Händen zu schützen.

Er erschaudert. »Was immer das ist, es gefällt mir nicht. Gibt es hier in der Gegend keine Stadt?«

»Entspann dich, Stadtjunge. Das Essen tut dir nichts.« Hudson verdreht die Augen, bevor er sich wieder an Polo wendet. »Ich mache ein paar Anrufe. Bis du auf der Piazza Castello bist, habe ich für dich einen Stapel Jeans am Hexenhof bereitliegen.«

»Danke, Mann. Das weiß ich zu schätzen.« Er nickt, dann wendet er sich an mich und streckt die Hand aus.

Ich nehme sie und murmle: »Danke, Polo, für alles.«

Er zieht mich in eine kurze Umarmung und flüstert: »Pass auf dich auf, Grace. Hudson ist sehr treu und ich glaube nicht, dass er gut zurechtkäme, wenn dir etwas zustieße.«

Bevor ich antworten kann, tritt er zurück. Und mit einem Winken und einem »Adios, amigos« verwandelt er sich und rennt durch das sehr große Weizenfeld, in dem wir stehen.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Heather verblüfft.

Aber Macy ist schon in Aktion, sie öffnet wirbelnd ein Portal zwischen den Pflanzen. »Warst du schon mal in Alexandria?«, frage ich meine Cousine, während dunkle, bunte Funken aufstieben. Es ist gefühlt ein Leben her, seit ich ihr von Remys Pin zum Aufenthaltsort der Kuratorin erzählt habe.

»Nein, aber ich war schon in Athen. Ich habe nachgesehen, es ist etwa tausend Kilometer Luftlinie von Alexandria entfernt. Das ist das Dichteste, zu dem ich uns bringen kann.«

»Athen? Ernsthaft?« Eden sieht beeindruckt aus.

Macy zuckt mit den Schultern. »Da war mal ein paranormaler Bildungsgipfel, als ich sechs oder sieben war, also haben wir einen Familienurlaub daraus gemacht. Ich erinnere mich an wenig, außer an den Parthenon.«

»Der Parthenon?« Jetzt bin ich dran mit ernsthaft Beeindrucktsein. »Wirklich?«

Sie nickt zum Portal. »Nächster Halt Akropolis.«
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Es stellt sich heraus, dass der Parthenon echt aussieht wie in Büchern und Disney-Filmen. Er thront auf der Akropolis über Athen, die Überreste des alten Tempels unglaublich beeindruckend – vor allem, weil ich daran denken muss, dass er vor über zweitausendfünfhundert Jahren erbaut wurde. Die hohen Marmorsäulen und die Form eines großen Rechtecks wirken, als solle der Tempel gar nicht so Ehrfurcht gebietend sein, wie er es doch ist. Aber etwas daran, hier oben auf einem Berg zu stehen, auf dem einige der ältesten Ruinen der Welt sind, macht es unglaublich besonders.

Noch bevor Hudson hinter mich tritt und die Arme um meine Taille schlingt. »Das ist eine Hammeraussicht, oder?«

Ich nicke und starre weiter auf die Lichter Athens, die sich unter dem Berggipfel ausbreiten. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, das alles auf uns wirken zu lassen.«

»Das ist die Geschichte unserer Leben, oder?«

»Ja.« Ich drehe mich in seinen Armen und drücke ihn fest. »Wir müssen zurückkommen und es erkunden – wenn Mekhis Leben nicht auf der Kippe steht.«

»Abgemacht«, verspricht er mit einem sanften Lächeln. »Und nein, das verflucht nichts.« Dann tritt er zurück, damit ich mich verwandeln kann.

»Wer als Letztes in Alexandria ankommt, muss rausfinden, wo die Kuratorin ist«, rufe ich, berühre meinen Platinfaden und verwandle mich in meine Gargoyle.

»Hab Remys Pin schon in einem Gruppenchat geteilt«, sagt Heather und hält ihr Telefon triumphierend hoch. »Wir müssen nur in gerader Linie von hier nach dort fliegen und dort Richtung Hafen. Mehr dazu, wenn wir ankommen.«

Jaxon ist von ihrer Sorgfalt sichtlich beeindruckt.

Sogar Flint grinst sie an. »Applaus für den Menschen.«

Heather errötet vor Stolz und ich muss einfach mitgrinsen. Es macht mich glücklicher, als ich es sagen kann, dass meine älteste beste Freundin mit meinen neuen besten Freunden auskommt. Bis jetzt hat sie auch den gefährlichen Teil dieser Welt besser gemeistert, als ich mir das je hätte vorstellen können. Ich bete nur, dass es so bleibt, denn ich möchte wirklich nicht, dass sie verletzt wird, vor allem, weil ich sie da reingezogen habe.

Ich gebe allen einen Moment, um zu lachen, dann bringe ich sie mit einem wohlplatzierten Satz zum Schweigen.

»Wir müssen los.«

Sie nicken, die Drachen treten zurück und verwandeln sich in einem Gestöber aus Regenbogenfunken, die die Nacht erhellen.

Nach ein paar Vorbereitungen steigen die anderen auf die Drachenrücken. Hudson auf Jaxon, Heather auf Eden und Macy auf Flint.

Die ersten Sterne erscheinen am Nachthimmel und wir heben ab Richtung Alexandria, wobei ich hoffe, dass Remys Pin den richtigen Ort anzeigt.

Obwohl wir auf dem Weg ein paarmal falsch fliegen, erreichen wir um etwa drei Uhr morgens Alexandria in Ägypten. Das ist der Nachteil, wenn man per Portal und Drache reist, aber da wir die Kuratorin um einen wirklich großen Gefallen bitten müssen, scheint es eine besonders schlechte Idee, um drei Uhr morgens bei ihr aufzutauchen.

Also machen wir halt an einem Strandcafé, das die ganze Nacht geöffnet hat, und die von uns, die Nahrung brauchen, stärken sich mit ägyptischem Brot, Käse und gefülltem Gemüse – Mashi, wie man es hier nennt. Es ist köstlich und es ist genau richtig. Trotzdem denke ich, dass wir gesellschaftlich höfliche Regeln zur Hölle schicken sollten. Wir müssen jetzt zur Kuratorin. Wen schert es, dass es mitten in der Nacht ist, wenn jemand stirbt?

In diesem Sinne widerstehe ich dem Drang, Lorelei wieder zu schreiben. Sie hat vorhin eine Nachricht geschickt, dass Mekhi sich immer noch hält, aber ihre Wortknappheit wirkte nicht gut auf mich.

Ich blicke wieder auf mein Telefon und überzeuge mich selbst davon, dass Mekhi noch ein paar Stunden klarkommt. Bitte, flehe ich das Universum an, während ich seine Antwort auf die Nachricht, die ich aus Kansas geschickt habe, erneut lese. Bitte mach, dass er noch ein bisschen länger durchhält.

Da wir nach unserem »Mitten in der Nacht«-Frühstück sonst nichts zu tun haben, wandern wir zum Wellenbrecher, der dem gesamten Hafen von Alexandria vorgelagert ist.

Die Aussicht ist wunderschön und der Hafen angesichts der Uhrzeit überraschend belebt. Anscheinend ist Alexandria, wie New York, eine Stadt, die niemals schläft.

Trotzdem ist es hübsch, durch den Hafen zu laufen und auf das Mittelmeer zu blicken. Es macht Spaß, darüber nachzudenken, wie es vor ein paar Tausend Jahren aussah, als der Leuchtturm von Alexandria noch auf der Insel Pharos stand. Jetzt ist da eine riesige Zitadelle – auch cool, aber nicht so cool wie der Leuchtturm.

Vielleicht habe ich für die aber auch einfach eine Schwäche.

An einer Stelle bleiben wir alle stehen, suchen uns Plätze, um zu ruhen und abzuwarten. Hudson sinkt auf einen freien Fleck auf der Mauer und bedeutet mir, mich zu ihm zu setzen. Dann schlingt er einen Arm um meine Taille und murmelt: »Schlaf«, bevor er mich an sich zieht. Zum ersten Mal, seit wir aus dem Schattenreich zurückgekehrt sind, ist sein Telefon in seiner Tasche. Ich lehne mich an ihn – er fühlt sich so gut an, dass ich unmöglich widerstehen kann.

Nach dem langen Flug hierher und allem, was davor war, wundere ich mich ein wenig, dass ich nicht noch mehr durchhänge. Trotzdem schlafe ich in der Sekunde ein, in der mein Kopf auf seine Schulter sinkt.

Ich wache etwa eine Stunde später vom Ruf zum Gebet auf, der durch die Luft hallt. Es ist wunderschön, rhythmisch und melodiös und ertönt gefühlt aus allen Ecken der Stadt.

»Hey du«, murmelt Hudson und streicht mir über die Wange.

Ich drücke meine Lippen auf seine Handfläche. Er lächelt im frühen Morgenlicht auf mich hinab und kurz sind da nur wir zwei. Keine Quest, keine Angst, kein Rat, der nur darauf wartet, sich auf uns zu stürzen, wenn wir am wenigsten damit rechnen. Da sind nur er und ich und dieser eine perfekte Moment.

Ich drücke noch einen Kuss auf seine Hand, dann beobachte ich, wie die Dämmerung den Himmel mit einer strahlenden Mischung aus feurigen Orange-, Rot- und Gelbtönen überzieht. Die Farben spiegeln sich im Wasser und verwandeln den ganzen Hafen in ein brennendes Inferno.

»Ich liebe dich«, flüstere ich, denn ganz egal was ist – egal wie frustriert oder verärgert oder besorgt ich wegen alldem bin, was in ihm los ist –, das stimmt immer.

»Ich liebe dich«, antwortet er und seine leuchtend blauen Augen brennen so feurig wie der Himmel um uns herum.

Ich möchte für immer so bleiben, will all unsere Verantwortung zum Teufel jagen – und erst recht alle politischen Machenschaften, die damit einhergehen, wer wir sind. Solange wir nur wir sind, nur Hudson und Grace, ist alles so nah an perfekt, wie es nur sein kann, wenn zwei störrische Personen miteinander verbunden sind. Wirklich schwierig ist es nur, wenn all der andere Kram dazukommt.

Aber so sind wir nun mal. Werden es immer sein, ob ich wünschte, es wäre anders, oder nicht. Wir sind gut, schlecht und manchmal gewaltig verkorkst.

Einige dieser Gedanken müssen mir anzusehen sein, denn Hudsons Blick verschleiert sich. »Geht’s dir gut?«, fragt er und fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe in einer Geste, die mich immer dahinschmelzen lässt.

Da heute keine Ausnahme ist, nicke ich bloß und schließe die Augen, hoffe, dass er mich einfach für immer berührt. Oder zumindest noch eine kleine Weile.

Aber in dem Moment sagt Eden: »Wir sollten wohl los.«

»Ja.« Jaxon steht auf und streckt sich. »Wir sollten aufbrechen, bevor die Stadt wirklich erwacht.«

Ich weiß, dass er recht hat, aber die Enttäuschung überwältigt mich dennoch, als ich mich von Hudson löse. Ein rascher Blick zu ihm verrät mir, dass er bereits sein Telefon hervorgezogen hat und wieder Nachrichten schreibt.

Ich taste selbst nach meinem Telefon und sage mir, dass ich es ihm nicht übel nehme. Jeder von uns sieht gerade etwas nach, einschließlich mir. Doch nachdem ich mich vergewissert habe, dass ich keine neuen Nachrichten von Artelya oder Lorelei habe, rufe ich die Wegbeschreibung zum Serapeum von Alexandria auf, das Heather für mich nachgesehen hat, während wir im Café waren.

Positiv ist, dass es nicht weit weg ist von unserem Standort, weshalb wir die Zeit vor der Morgendämmerung hier verbracht haben, statt durch die sehr belebte Stadt fliegen zu müssen, wenn diese bei Tagesanbruch erwacht.

Fünf Minuten googeln in dem Café haben mir verraten, dass das Serapeum ein Tempel war, der zu Ehren von Serapis erbaut wurde, die einmal Wächterin der Stadt war. Wichtiger aber für unsere Zwecke ist, dass man zur Zeit seiner Erbauung das Serapeum als Tochter der Bibliothek von Alexandria bezeichnete.

Es war ein Satellitengebäude, das viel Überhang aus der Bibliothek beherbergte, und anders als die Bibliothek brannte das Serapeum nie nieder.

Jetzt ist es aber zerstört, begreife ich, als wir in der Nähe einer einzelnen verbleibenden Säule auf dem Grundstück landen, und ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit.

Außer einigen Mauerruinen und unterirdischen Katakomben ist nichts übrig. Die Ägypter haben auf einem Teil des Platzes fern der Ruinen einen Friedhof errichtet. Doch ansonsten ist hier nichts.

Rasch schreibe ich eine Nachricht an Remy, aber ich habe keine Ahnung, wann er antwortet. Ich stöhne. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Remy sich irren könnte.

»Hier soll die Kuratorin sein?« Jaxon betrachtet die Ruinen skeptisch. »Haben wir das falsche Serapeum erwischt?«

»Das ist das einzige in Alexandria«, erwidert Heather, das Telefon in der Hand, auf dem sie nach Informationen über die Stadt scrollt. »Da ist noch eins im Süden von Ägypten, aber … der Pin ist hier. Das muss es sein.«

»Das ist es definitiv«, sagt Macy und geht auf die zerfallenen Ruinen zu. »Spürt ihr das nicht?«

»Was?«, fragt Flint fasziniert.

»Die Magie.« Macy streckt die Hände vor, als wären die Ruinen ein Freudenfeuer, an dem sie sich wärmt. »Sie ist überall, aber …« Sie hält inne und läuft um die Relikte herum. »… besonders hier.«

Die Stelle, an der sie steht, scheint nicht besonders. Die Ruinen sind nicht beeindruckender als woanders – nur große weiße Quader, die von Zeit und Wetter und mehr als zwei Jahrtausenden, in denen die Leute sie berührten und bestaunten, verwittert sind.

Sie sehen cool aus, total, aber da ist nichts Magisches, das ich erkennen kann. Nichts ist von der früheren Macht und dem Potenzial dieses Orts übrig.

Das heißt aber nicht, dass Macy sich irrt. Ihre Magie ist völlig anders als meine Erdmagie und wer weiß, was sie hier empfängt? Ich hoffe, da ist etwas, hoffe, dass wir dem irgendwie dahin folgen können, wo wir hinmüssen. Denn ansonsten ist diese ganze Aktion ein Fehlschlag.

Ich habe gesehen, wie Bloodletter und die Alte leben, in Behausungen, die widerspiegeln, wer sie wirklich sind. Sogar die Eishöhle, in der meine Großmutter tausend Jahre gefangen war, war voll mit ihrer Persönlichkeit. Ich habe keine Ahnung, wo Jikan lebt, aber ich bin sicher, bei ihm gilt das Gleiche. Warum in aller Welt also würde die Kuratorin sich dazu entscheiden, hier zu leben?

Und rein logistisch gesehen, wo? Es ist kein Gebäude in Sicht, das als Heim für irgendwen fungieren könnte.

»Irgendwelche Ideen, wo wir klopfen müssen?«, fragt Eden und sieht so wenig begeistert drein, wie ich mich fühle. »Denn ich sehe keine Haustür, ganz zu schweigen von einer Fußmatte mit einem ›Willkommen‹ drauf.«

»Na, wir müssen etwas tun«, sagt Heather in ihrer typischen Sachlichkeit, während sie auf ihrem Telefon scrollt. »Denn laut der Seite, auf der ich bin, ist es das. Die Ruinen hier, die Siegessäule da und die Katakomben unten. Der Tempel ist längst weg, ebenso die Statuen der zwölf olympischen Götter, die früher hier standen. Sonst werden wir nichts finden, weil hier sonst nichts ist. Einige der renommiertesten Historiker der Welt sagen das.«

»Sie wissen nicht, wovon sie reden«, sagt Macy. »Sie können die Magie nicht so fühlen wie ich.«

»Ist es möglich, dass die Magie, die du fühlst, aus den Ruinen kommt?«, fragt Eden. »Orte wie diese, an denen im Laufe der Zeit so viel passiert ist, haben ihre eigene Magie. Aber es ist die Energie von all dem, was passiert ist, und nicht …«

»Das ist es nicht.« Macy schüttelt den Kopf, dann beschreibt sie vor der Säule einen kleinen Kreis. Und noch einen. Und noch einen. Und noch einen.

»Das ist es«, wiederholt sie, nachdem mehrere lange Sekunden schweigend vergangen sind.

»Das ist was?«, frage ich und sehe zu Hudson, will wissen, was er von dieser ganzen Sache hält.

Doch sein Blick ist auf Macy konzentriert, die die Hände vor sich ausstreckt und etwas murmelt, das ich nicht verstehe.

»Was macht sie?«, flüstert Heather mir halblaut zu.

Ich schüttle den Kopf, denn ich habe keine Ahnung. Es ist das erste Mal, dass ich Macy so etwas tun sehe.

Sekunden werden zu Minuten, während Macy weiter etwas murmelt, was nur ein Zauber sein kann. Aber eine gefühlte Ewigkeit lang passiert nichts und ich will schon aufgeben. Nachsehen, wo der andere Tempel für Serapis ist, der im Süden von Ägypten erbaut wurde, und dorthin fliegen. Vielleicht haben wir uns wirklich geirrt.

Doch als ich mich gerade geschlagen abwenden will, schimmert die Luft vor uns auf in einer Wolke aus Goldstaub.
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»Was zur Hölle ist das?«, fragt Jaxon. Wir alle zucken zugleich zurück. Alle außer Macy und Eden, die näher an das Schimmern herantreten.

»Ich würde ja sagen, eine Fata Morgana«, bemerkt Eden leise. »Aber wir sind nicht in der Wüste.«

»Das ist keine Fata Morgana«, sagt Macy. Der Staub verfestigt sich jetzt und wird zu einem prächtigen Gebäude. »Die Ruinen, die ihr vorhin gesehen habt, sind die Fata Morgana. Das hier ist das, was wirklich hier steht.«

»Das« ist ein gewaltiges, rundes, fast vollständig aus Gold und Silber erbautes Gebäude. Auf den ersten Blick wirkt es mit seinen hohen Mauern und der runden Form wie eine Arena oder ein Kolosseum.

Doch damit endet die Ähnlichkeit auch. Eine genauere Inspektion zeigt, dass nichts sonst an dem Gebäude für Kämpfe geschaffen ist – oder für den Warenhandel.

Nein, alles daran schreit pure artistische und gelehrsame Hybris.

Die Außenmauern zieren Wandgemälde mit Goldüberzug oder Blattgold mit glitzernden Juwelen. Es sind Kunstwerke, schon ohne die historischen Szenen, die sie darstellen – alles vom Brand der Bibliothek von Alexandria bis hin zu etwas, das fast sicher die Mondlandung darstellt.

Vor den Mauern befindet sich ein prächtiger Garten mit jeder erdenklichen Blumensorte in allen Farben. Er ist im Stil eines englischen Gartens angelegt mit einer Fülle blühender Büsche, die entlang edelsteingesäumter Pfade gesetzt sind, und Topfblumen, die alle paar Meter in Grüppchen zusammenstehen. Stufen führen zu malerischen kleinen Brücken, die noch malerischere Teiche schmücken, voll mit schwarzen, weißen und goldenen Kois, während überall Blumenbögen und Spaliere mit Rosen, Jasmin und Blauregen aufragen, um nur die mir bekannten zu nennen.

Im Garten an bedeutsamen Stellen um das Gebäude herum platziert stehen Statuen von neun Frauen in unterschiedlich gearteten historischen Gewändern. Die Musen im Wandel der Zeiten? Ich trete näher, um sie besser zu sehen. Und ja, genau das ist es.

Urania trägt einen Raumanzug mit Helm unter dem Arm.

Terpsichore in Spitzenschuhen und einem kunstvollen Tutu, das Haar zu einem perfekten Dutt streng zurückgekämmt, führt eine Ballettfigur aus, die ich nicht mal benennen könnte, wenn ich es versuchte.

Euterpe sitzt an einem Schlagzeug, das Haar wild und das Gesicht konzentriert genau in dem Moment, in dem ihre Sticks die Trommelhäute berühren.

Die anderen Statuen sehe ich von meinem Standort aus ebenfalls, aber ich bin zu weit weg für Details. Ich nehme mir vor, später durch den Garten zu schlendern, falls ich Zeit dafür habe – Kalliope war schon immer meine Lieblingsmuse und ich kann nicht erwarten nachzusehen, wie die Kuratorin sie dargestellt hat.

»Das ist abgefahren«, bemerkt Flint und geht über den langen, gewundenen Pfad auf die Eingangstüren zu – die von hier aus aussehen, als wären sie aus Gold. Die Löwenkopftürklopfer sind ebenfalls aus Gold, mit Smaragden so groß wie Fäuste zwischen scharfen Zähnen.

Wir folgen ihm schweigend, schwelgen in der schieren Opulenz des Gartens.

»Stark«, haucht Flint und hebt den Smaragd an, dann klopft er dreimal in rascher Folge an die Tür.

»Mir war nicht klar, dass wir schon so weit sind«, sage ich und schiebe seine Hand vom Türklopfer, bevor er noch was tun kann. »Ich dachte, wir bräuchten einen Plan.«

»Der Plan ist, die Aufmerksamkeit der Kuratorin zu erregen und sie um Hilfe bei dem Zauber bitten, richtig?«, fragt Flint. »Worüber soll man da noch reden?«

Vieles. Aber es ist zu spät, denn die Tür schwingt auf. Und die Person, die dasteht, ist so gar nicht, wie ich mir die Kuratorin vorgestellt habe. Zugleich sieht sie aus wie die Art Person, die einen Ort wie diesen entwerfen würde.

Zuerst einmal ist sie winzig, kleiner sogar als ich. Ihre kinnlangen schwarzen Haare umrahmen in Ringeln ihr sehr hübsches Gesicht und ihre braune Haut leuchtet im Sonnenlicht.

Ihr Septum und ihre rechte Augenbraue sind gepierct und Ringe schmücken jeden ihrer Finger sowie die meisten ihrer Zehen. Und sie hat ein Dutzend dünner Goldreifen und geflochtener Freundschaftsbänder an beiden Handgelenken. Aufwendige Hennatattoos schmücken ihre Handflächen und -rücken und bunte Federohrringe baumeln von ihren Ohren. Außerdem trägt sie ausgefranste Jeans mit Löchern über den Knien und ein vintage »Joan Jett and the Blackhearts«-Tour-Shirt, das ihre Goldrandbrille ergänzt.

Teils Boho, teils Punkrock, ist sie eindeutig auf der Liste der coolsten Leute, denen ich je begegnet bin. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Augen praktisch schreien, dass sie mehr ist als rein menschlich – mitternachtsschwarze Iris mit winzigen Silberpunkten darin, die sehr nach Sternen aussehen.

»Kommt schon rein«, sagt sie und stößt die Tür auf. »Ich warte seit letzter Nacht auf euch. Offenbar hattet ihr mehr Probleme herzukommen, als ich angenommen hatte.«

»Du wusstest, dass wir kommen?«, platzt mir heraus, bevor ich auch nur weiß, dass ich das sagen will.

Sie lacht. »Natürlich, Grace. Alles Teil meiner Göttlichkeit. Du brauchst eine Menge mehr Tricks auf Lager, wenn ich dich nicht kommen sehen soll.«

Mein Blick sucht Hudsons und ich forme mit den Lippen: Noch eine Göttin? Er zuckt mit den Schultern, aber ich weiß, dass er denkt, was ich denke: Wie zur Hölle konnten wir das nicht kommen sehen?

Sie führt uns durch ein gewaltiges Foyer, dessen Wände voller Originale von Rothko, Pollock und Haring hängen, bei denen sowohl Hudson als auch ich mit großen Augen staunend hinter den anderen zurückbleiben.

»Es hat viel Spaß gemacht zuzusehen, wie sie gemalt wurden«, bemerkt die Kuratorin über die Schulter. »Ihr könnt später zurückkommen und sie ansehen. Aber gerade habe ich das Frühstück fertig. Ihr müsst am Verhungern sein.«

Wie aufs Stichwort grummelt Flints Magen laut und der Rest von uns lacht auf.

Er schenkt der Kuratorin ein bezauberndes Lächeln und ein selbstironisches Schulterzucken, woraufhin sie ihn angrinst, noch bevor er sagt: »Frühstück ist meine liebste Mahlzeit.«

»Ich weiß. Ich habe Brombeer-Orangen-Muffins extra für dich gemacht.«

Seine Augen werden groß. »Woher wusstest du, dass das meine …« Er verstummt, als er sich daran erinnert, was sie gerade gesagt hat.

Sie zwinkert ihm zu, dann führt sie uns in ein Esszimmer.

»Ihr könnt euch am Brunnen frisch machen«, sagt sie und nickt zu einem vierstöckigen Goldbrunnen in der Ecke, verziert mit weiteren Edelsteinen und voll schäumendem Seifenwasser. Daneben liegt ein Stapel schneeweißer Handtücher aus ägyptischer Baumwolle.

Wir stellen uns an – nach allem, was wir erlebt haben, seit wir Adarie verließen, fühlt sich wohl jeder so schmutzig wie ich. Aber während ich den Stil der Kuratorin mag – sehr, muss ich zugeben –, bin ich wegen des Brunnens doch ein wenig skeptisch. Zumindest bis ich die Hände unter das fließende Wasser halte. Innerhalb weniger Sekunden fühlt sich alles, von meinen Händen bis zu meinen Zähnen und meinem Körper, strahlend rein an.

Es ist die bizarrste Erfahrung, aber ich liebe es und frage mich, ob sie eine Taschenausgabe für unterwegs hat, die ich ausleihen kann.

Als wir sauber sind, setzen wir uns an den Tisch, der gedeckt ist mit einer bunten Mischung aus Porzellan mit unterschiedlichen Mustern, einem wahllosen Mix aus Kristallgläsern und mehreren Vasen mit Blumen, bei denen ich mir ziemlich sicher bin, dass sie aus ihrem Garten stammen.

Die Kuratorin winkt und eine Auswahl an Frühstücksdingen taucht auf dem Tisch auf – alles von Flints Muffins bis hin zu Quiche Florentine und einem Blech mit selbst gemachten Frühstückssandwiches und einer riesigen Obstschüssel, so wunderschön, dass sie fake wirkt. Und an meinem Platz steht eine Schachtel Cherry-Pop-Tarts.

Als die Kuratorin mich ertappt, wie ich von ihnen zu ihr sehe, wackelt sie nur mit den Brauen und nimmt dann einen Schluck von etwas, bei dem ich mir ziemlich sicher bin, dass es das größte Mimosa-Glas ist, das ich je gesehen habe. Denn offensichtlich mögen Götter alle diesen Drink.

Nachdem wir uns die Teller vollgeladen und angefangen haben zu essen, stützt sie einen Ellbogen auf den Tisch und sieht uns nacheinander aus ihren fabelhaften Weltallaugen an. »Also glaubt ihr wirklich, dass ihr die Reise zum Bittersüßbaum antreten wollt? Denn ich muss euch sagen, dass man sich nicht leichtfertig mit Himmlischen anlegen sollte.«

»Ach?«, fragt Flint mit einem Mundvoll Muffin. »Warum?«

Sie wirft ihm einen Blick zu, als hätte er gerade die dümmste aller Fragen gestellt. »In der Regel gilt, je größer die Macht, desto größer die Zerstörung und der Tod, die damit einhergehen.«

»Du konntest es nicht gut sein lassen, oder?«, murmelt Jaxon.
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»Ich denke, ›wollen‹ ist zu viel gesagt.« Hudson antwortet auf die ursprüngliche Frage, ignoriert die düstere Warnung vor dem Tod wie ein wahrer Champion. »Aber wir müssen dorthin, wenn wir unseren Teil des Handels mit der Schattenkönigin einhalten wollen.«

Die Kuratorin zuckt zusammen. »Cliassandra will es noch mal versuchen?« Sie schüttelt den Kopf. »Die Hoffnung stirbt wohl zuletzt.«

»Cliassandra?«, wiederhole ich ungläubig. »Die Schattenkönigin heißt Cliassandra?«

»Was hast du erwartet?«, fragt Eden, klingt aber auch überrascht.

»Ich weiß nicht. Vielleicht Medusa?«, wirft Flint ein.

»Medusa war eine nette Frau. Ihr Ruf war total unverdient«, sagt die Kuratorin. »Anders als Clias.«

»Vernichtendes Lob«, sagt Heather trocken.

»Oder?«, stimmt Jaxon mit einem verärgerten Kopfschütteln zu. »Ich würde auch sagen, dass der Ruf der Schattenkönigin wohlverdient ist.«

Eden greift nach einem von Flints Muffins und erntet einen bösen Blick von ihm – woraufhin sie zwei nimmt. »Diese Frau hat ein paar Weltklasseprobleme.«

»Wir haben alle Probleme. Manche von uns lassen sie nur nicht an anderen aus«, sage ich leise.

Ich sehe zu Hudson, will wissen, was er von alldem hält, aber er blickt wieder stirnrunzelnd auf sein Telefon. Es ist gut, wieder in unserer Welt zu sein, aber ich kann nicht behaupten, dass ich den fehlenden Empfang aus dem Schattenreich nicht vermisse. Immerhin konnte ich dort – zumindest für eine kleine Weile – so tun, als hätte Hudson keinen ganzen Haufen Probleme mit dem Vampirhof, über den er sich ausschweigt.

»Also habt ihr einen Handel mit Cliassandra geschlossen, hm? Ein wenig Himmelstau im Tausch für das Heilmittel für Schattengift. Das ist ein faszinierender Handel, aber macht ihr euch keine Sorgen, dass ihr mit dem Feuer spielt?« Sie trinkt noch einen Schluck von ihrer Mimosa. »Was, rein zufällig, der Namen eines ziemlich guten Songs der Rolling Stones ist, jetzt wo ich so darüber nachdenke. Kam 1965 raus, glaube ich. Play with Fire.«

»Wir sehen keine andere Möglichkeit, Mekhi zu helfen.« Hudson sieht von seinem Telefon auf. »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«

Das ist eine ernst gemeinte Frage, aber sein Blick ist so wachsam wie ihrer, während er auf ihre Antwort wartet.

Die Kuratorin sieht ihn an und die beiden mustern einander. Ich weiß nicht sicher, ob das ein schräger Weitpinkelwettbewerb ist oder ob sie herauszufinden versucht, was in seinem Kopf vor sich geht. Doch als er nicht wegsieht, scheint sie beeindruckt.

Hudson ist aber auch ein wirklich beeindruckender Kerl. Und ich sage das nicht nur, weil er mein Gefährte ist.

»Du bist nicht wie der letzte Vampirkönig«, sagt sie.

»Kleine Gefallen«, antwortet er mit einem Grinsen.

Sie grinst zurück. »Sind Gefallen selten.«

»Ich bin nicht der Vampirkönig.« Er nickt zu mir. »Ich bin der Gargoylekönig.«

»Bist du das?« Dabei sieht sie nicht ihn an, sondern mich.

Die Tatsache, dass eine Göttin diese Frage rhetorisch stellt, verwandelt den Bissen Apfel, den ich gerade im Mund habe, in Pappe. Denn genau diese Frage wirbelt seit der Unterhaltung mit meinen Großeltern durch meinen Kopf.

Ist es falsch von mir, die Krone anzunehmen? Dem Rat vorzustehen, den Gargoylehof zu regieren? Wäre unserer Welt – und unseren Leuten – besser gedient, wenn wir auf den Vampirthron steigen?

Mein Magen verknotet sich, während ich warte, was Hudson antworten wird, aber er schweigt. Sagt gar nichts und das macht die Knoten in meinem Magen nur schlimmer.

»Der Bittersüßbaum ist nie zweimal am gleichen Ort«, sagt die Kuratorin nach mehreren unangenehmen Herzschlägen Schweigen. »Sobald jemand ihn sucht, bewegt er sich.«

»Wann hat ihn das letzte Mal jemand gesucht?«, frage ich.

Wie aus der Pistole geschossen antwortet sie: »1966. Da kam Frank Sinatras Cover von Yes Sir, That’s My Baby raus. Habt ihr das mal gehört?«

Dabei sieht sie mich an, was, da bin ich ziemlich sicher, heißt, dass sie die Antwort bereits kennt. »Mein Vater hat mir den Refrain vorgesungen, als ich noch klein war.«

Hudson sieht überrascht von seinem Telefon auf. Was heißen muss, dass ihm diese Erinnerung irgendwie nie untergekommen ist, während er in meinem Kopf war. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat – mein Dad hat mir diesen Song wirklich oft vorgesungen.

Doch die Kuratorin muss zufrieden sein, denn sie trinkt ihre Mimosa mit einer schwungvollen Geste aus. »Der Bittersüßbaum ist aktuell in Südamerika.«

»Südamerika?«, wiederholt Flint. »Also unterhalb von Nordamerika?«

»Da ist Südamerika im Allgemeinen«, bemerkt Heather.

»Ich mein ja nur. Jules Verne kann mit diesem Trip nicht mithalten.« Als Jaxon ihn offensichtlich überrascht ansieht, verzieht Flint das Gesicht. »Was? Nicht nur Grace kann lesen, weißt du?«

Die Kuratorin schiebt ihren Stuhl vom Tisch zurück und steht auf. »Und bei dem Stichwort, wenn alle mit dem Frühstück fertig sind, zeige ich euch eure Zimmer.«

»Unsere Zimmer?«, sage ich jetzt vollends verwirrt. »Wir hatten nicht vor zu bleiben. Wir würden nie auch nur davon träumen, dir zuzumuten …«

»Ist keine Zumutung«, antwortet sie mit einem Lächeln. »Ich liebe Gesellschaft.«

»Ah, na dann …« Hilfe suchend blicke ich die anderen an, aber sie sehen überall hin, nur nicht zu mir.

Bis auf Hudson. »Wir wissen nicht, ob uns noch Zeit bleibt. Mekhi geht es nicht gut …«

»Tja, Südamerika ist ziemlich groß. Wenn ihr einen präziseren Standpunkt wollt, kommt ihr mit. Ich habe nicht viel Zeit zu verschwenden. Ich habe Äonen auf heute gewartet.« Und damit dreht sie sich auf ihren sehr coolen Sneakern um und geht aus dem Zimmer.
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»Worum zur Hölle ging es da?«, murmelt Flint.

Macy zuckt mit den Schultern, steht auf und folgt der Kuratorin. »Sie ist vielleicht die coolste Göttin, der wir bisher begegnet sind, aber sie ist eindeutig eine Göttin.«

»Wahre Worte«, sagt Hudson und kratzt sich an der Brust.

Heather sieht sie verwirrt an. »Was soll das heißen?«

»Es heißt, Götter setzen gern ihren Willen durch«, antworte ich. Wir folgen Macy aus dem Zimmer und einen von Theaterprogrammen gesäumten Gang hinab. Alles von Hamilton und Kinky Boots bis hin zu Zetteln, auf denen nur Schrift zu sehen ist, für The Elves und The Black Crook, die zurückgehen auf die 1800er.

Hudson bleibt vor einem zu Hadestown stehen. »Und sie haben alle ihre eigenen Agenden.«

Ich denke an das Schachspiel, das meine Großmutter fast tausend Jahre lang zusammengefügt hat – sehr zum Schaden von einer Menge Leuten, die mir wichtig sind, einschließlich mir selbst. »Verdammt wahr.«

»Was ist das Schlimmste, was passieren kann?«, bemerkt Eden und wir alle keuchen auf.

»Du hast uns nicht gerade mit einer Göttin verflucht?«, sagt Macy und macht einige weit ausholende Wischbewegungen durch die Luft, als reinige sie den Raum um uns.

Alle anderen halten nur die Köpfe gesenkt und die Münder geschlossen, während wir der Kuratorin weiter durch die verschlungenen Gänge folgen, die um das runde Heim herumführen, und dann zwei Treppenfluchten hinauf.

»Warst du bei all diesen Aufführungen?«, frage ich, da die Parade an Theaterprogrammen nicht aufhört.

Sie sieht mich über die Brille hinweg an. »Ich zeichne Geschichte auf, Grace. Ich lebe sie nicht.«

Die Kuratorin sagt das so nüchtern und trotzdem ist es unendlich traurig.

»Also hast du nie eins davon gesehen?«, frage ich.

»Ich habe sie alle gesehen. Aber du hast gefragt, ob ich bei allen war. Und das ist eine ganz andere Frage.«

Jetzt bin ich einfach nur sehr verwirrt. »Aber wie hast du sie gesehen, wenn du nicht hingegangen bist?«

»Was denkst du, wie ich die Geschichte der ganzen Welt aufzeichne?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich kann nicht überall zugleich sein.«

»Du zeichnest Geschichte auf?« Macy klingt so fasziniert wie ich. »Wie das?«

Und Hudson ebenso. »Und wer hat die Geschichte in der letzten Stunde aufgezeichnet, die du mit uns verbracht hast? Was, wenn etwas Wichtiges passiert ist, während du Frühstück gemacht hast?«

»Eine der Musen kommt alle paar Tage rein, damit ich schlafen oder duschen oder gelegentlich sogar jemanden einladen kann.«

»Ein paar Stunden alle paar Tage?«, wiederholt Heather. »Mehr Pausen bekommst du nicht?«

»Die Geschichte wartet auf keine Frau«, ist die obskure Antwort der Kuratorin. »Und wo wir dabei sind, ich muss wirklich zurück.«

Wir biegen um eine Ecke und laufen durch einen sehr breiten Flur, zu dessen beiden Seiten Türen sind.

»Es gibt zwölf Zimmer auf diesem Stockwerk. Nehmt, welche ihr wollt«, sagt sie mit einer großmütigen Geste. »Und tut euch keinen Zwang an, erkundet das Anwesen und den Rest des Erdgeschosses. Es gibt einen Pool, ein paar Spielplätze, mehrere Kunstgalerien. Ich bitte euch nur, euch vom ersten Stock fernzuhalten, das ist mein Quartier. Oh, und für die unter euch, die es brauchen, da ist ein Waschraum am Ende dieses Gangs.«

Mit einem freundlichen, aber eisernen Lächeln geht sie zurück zu den Stufen, hält nach ein paar Schritten jedoch noch einmal inne. »Das habe ich fast vergessen. Mittagessen gibt es um zwei auf der Veranda im Erdgeschoss.«

»Um zwei?«, wiederhole ich. »Aber wir müssen …«

Ich verstumme, denn sie ist weg. Und zwar nicht »die Stufen runtergehen«-weg. Nein, ein »In der einen Sekunde ist sie noch da und in der nächsten weg«-Verschwinden.

Heather quietscht auf, ihre Augen werden groß und blicken etwas hektisch. Der Rest von uns nimmt es einfach hin. Die Kuratorin ist eine Göttin und die Gesetze der Physik wirken anders bei denen.

Die nächsten paar Minuten erkunden wir das gesamte Stockwerk. Hudson geht hinaus auf den Balkon, um einen Anruf von jemandem vom Vampirhof anzunehmen, also suche ich unser Zimmer allein aus. Ich wähle das neben dem Waschraum, weil es ein Terminator-Motto hat und Hudson erst vor ein paar Tagen den kitschigsten – und romantischsten – Spruch aus dem Film für mich zitiert hat.

Er ist nicht der einzige Romantiker in unserer Beziehung.

Obwohl ich auch ein wenig verlockt bin, das Zimmer mit dem Apocalypse-Now-Motto zu nehmen, aber so wie die letzten vierundzwanzig Stunden liefen, möchte ich nicht gleich den Teufel an die Wand malen. Besonders wenn wir so kurz davor sind endlich zu beschaffen, was wir brauchen, um Mekhi zu retten.

Hudson ist noch am Telefon, er läuft auf dem Balkon hin und her und redet. Ich überlege rauszugehen und nach ihm zu sehen, aber er wirkt ziemlich frustriert. Und da es nichts bringt mir zu wünschen, dass er mit mir über seinen Frust redet – ich habe versprochen, es ihn nach eigenem Ermessen verarbeiten und offenlegen zu lassen –, schreibe ich ihm, welches Zimmer wir haben, bringe die Schmutzwäsche in den Waschraum und stelle eine Maschine an.

Mein Telefon pingt und ich sehe eine neue Nachricht von Remy.

Remy

Ich komme

Ich tippe eine Antwort.

Ich

Wohin? Wann? Was?

Er antwortet sofort mit einem Daumen-hoch-Emoji, gefolgt von:

Remy

Wenn du mich am meisten brauchst, Cher.

Das ist nur einer der vielen Gründe, aus denen ich eine Schwäche für den Zauberer habe. Auf ihn ist immer Verlass.

Und anders als bei Hudson verstehe ich total, warum er lieber vage und rätselhaft bleibt. Er hatte mir am Hexenhof erklärt, dass die Zukunft sich immer ändern kann. Je weniger er Einfluss darauf nimmt, desto besser kann er sie sehen – und helfen, wenn ich es am meisten brauche.

Ich schicke ebenfalls ein Daumen-hoch, dann gehe ich zurück in den Garten, den wir vorhin entdeckt haben. Wenn wir ein paar Stunden hierbleiben, kann ich genauso gut meine Neugier befriedigen und sehen, was der Rest der Musen macht – und alles andere betrachten, was die Kuratorin in diesem Garten hat.

Der Ausflug lohnt sich, denn Kalliope ist gekleidet wie eine Poetry-Slammerin auf der Bühne. Baggy-Pants, Crop Top, umgedrehte Baseballmütze, ein Heft in Händen, beugt sie sich zu einem Mikrofon vor. Melpomene ist gekleidet wie das Phantom aus Phantom der Oper und Erato sitzt an einem Laptop, das Haar zu einem Messy Bun frisiert, und tippt etwas, was ziemlich sicher eine Romance ist, den Worten auf dem Bildschirm nach zu urteilen.

Diese Göttin ist vielleicht so abgehoben wie die anderen, die ich bisher getroffen habe, aber sie ist viel cooler.

Ich suche ein paar Minuten nach Klio – meine andere Lieblingsmuse und eine, von der ich gedacht hätte, dass sie einen besonderen Ehrenplatz hier hätte –, aber sie ist nirgends zu finden.

Nachdem ich auf mein Telefon gesehen habe, ob Hudson geschrieben hat – hat er nicht, Überraschung –, erkunde ich den Rest des Gartens. Dabei trifft mich wieder, wie verblüffend dieser Ort wirklich ist.

Die Tatsache, dass es der Kuratorin gelingt all das vor aller Augen in den Ruinen des Serapeums zu verstecken, ist total krass. Aber mehr als das ist es einfach unglaublich, dass sie sich all das überhaupt ausgedacht hat.

Neben den Blumen und Bäumen – Arten aus aller Welt, die hier gedeihen, obwohl es mit das heißeste Klima der Erde ist – sind die Gärten voll mit zahlreichen spielerischen Überraschungen.

Bemalte Vogelkäfige mit Blumen.

Von vielfarbigen Edelsteinen gesäumte Pfade.

Märchenhafte Vogelbäder, die prächtige Vögel von so unterschiedlichen Gattungen anlocken, dass ich sie nicht benennen könnte.

Detaillierte Windspiele in Gestalt fantastischer Kreaturen.

Und Kunstwerke – so viele Kunstwerke im ganzen Garten verteilt. Von einer Wand mit Hieroglyphen über alte römische Statuen zu wundervollen Skulpturen aus Buntglas, die auf der Oberfläche des Koi-Teichs schweben. Überall wo ich hinsehe, gibt es ein anderes Wunder zu entdecken.

Ich laufe durch eine Reihe runder Lauben und denke, dass Hudson diesen Ort lieben würde. Nicht nur die Kunstwerke, sondern den Sinn für das Absurde. Er ist der Typ, der das Trio bunt bemalter Frösche zu schätzen wüsste, die unter einem blühenden Busch hervorlugen, oder die Art, wie der Wind durch eine Reihe seltsam geformter Ringe pfeift, was sich anhört wie ein Song.

Falls wir später noch Zeit haben, kann ich ihn mit hierhernehmen und sehen, was er am liebsten mag.

Erst mal sollte ich aber wieder raufgehen und unsere Sachen in den Trockner werfen. Zweifellos müssen die anderen ihre Wäsche so dringend machen wie ich.

Doch als ich umdrehe und zum zweiten Mal durch die Lauben laufe, bemerke ich die Statue der Muse der Geschichte, die an einem kunstvollen Schreibtisch vor einer regenbogenfarbenen Glaskugel sitzt und in einem riesigen Buch schreibt. Ich stehe da und starre sie mehrere Sekunden lang an, denn hier kam ich eben vorbei. Und während ich zwar die große Kugel bemerkt habe – sogar hingegangen bin, um mir mein Spiegelbild darin anzusehen –, habe ich Klio überhaupt nicht bemerkt.

Sie muss da gewesen sein – Statuen laufen nicht von selbst herum –, aber irgendwie ist sie mir trotzdem entgangen. Ich war wohl zu sehr mit Gedanken an Hudson, den Vampirhof und den Rat beschäftigt.

Als ich ein paar Minuten später am Koi-Teich vorbeikomme – auch zum zweiten Mal –, bemerke ich noch etwas, das mir entgangen ist. Flint, der auf einem Felsvorsprung am Teich sitzt und ins Wasser starrt, als würde es ihm die Geheimnisse des Universums verraten, wenn er nur genau genug hinschaute.

Oder vielleicht auch nur seine eigenen.

Auf jeden Fall wirkt es, als könne er eine Freundin gebrauchen.

»Hey, was machst du da?«, frage ich und trete hinter ihn. »Außer deine beste Narziss-Imitation hinzulegen?«

»Ich verlieb mich definitiv nicht in mein Spiegelbild«, antwortet er und schnaubt. »Obwohl es das vielleicht leichter machen würde.«

»Leichter?« Neugierig hebe ich die Brauen.

»Ach komm schon, Grace.« Flints übliches Grinsen ist gefärbt mit einer Traurigkeit, die man unmöglich ignorieren kann. »Du weißt, wie es ist, einen Vega zu lieben.«

»Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

Alles in mir merkt auf. »Was soll das heißen?«

»Es heißt, dass du auch allein hier unten im verdammten Garten bist.« Er rutscht rüber, klopft neben sich auf den Felsvorsprung. »Setz dich und erzähl Onkel Flint alles.«

»Ist es so offensichtlich?« Mein Lachen endet in einem Seufzen.

»Ich bin, seit ich vierzehn war, in einen Vega verliebt.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn es dich tröstet, es wird nicht leichter.«

»Gar nicht?«, frage ich ziemlich entsetzt.

»Nicht mal ein bisschen.« Ohne aufzusehen, fragt er: »Wusstest du, dass Jaxon den Vampirthron annehmen will?«

»Ja. Obwohl ich nicht sicher bin, ob er das wird – und ich finde definitiv, dass er es nicht tun sollte.«

Er sieht mich an. »Oh? Aber ich dachte …«

»Was?«, unterbreche ich ihn. »Dass Hudson oder ich wollen, dass Jaxon sein Glück für einen Hof opfert, der sich nie um ihn geschert hat?«

Flint wendet sich wieder dem Teich zu, starrt hinein und wir sitzen da und lauschen eine gefühlte Ewigkeit dem klagenden Zirpen der Vögel.

Endlich sagt Flint leise: »Weißt du, was das wahre Problem daran ist, einen Vega zu lieben?«

»Sie denken immer, sie hätten recht?«, schlage ich mit hochgezogener Augenbraue vor.

Flint schmunzelt. »Der Teil ist fies – das stimmt. Aber das ist nicht das Schlimmste daran, einen Vega zu lieben.«

»Es ist ihre Obsession mit den Haaren.« Spielerisch stupse ich ihn mit dem Ellbogen an. »Hab ich recht?«

Diesmal lacht er aus vollem Hals. »Sie müssten echt ein Bett ins Bad stellen, so viel Zeit, wie sie vor einem Spiegel verbringen …«

Dann dreht er sich zu mir um, damit ich die Pointe ausspreche, was ich mit Freuden tue. »Und Vampire haben nicht mal ein Spiegelbild!«

Wir beide halten uns jetzt die Seiten vor Lachen und es fühlt sich gut an meinen alten Freund wiederzuhaben. Der es fast so sehr liebt, jemanden zu necken, wie geneckt zu werden. Flints Sinn für Humor ist einer der Charakterzüge, die ich an ihm am meisten liebe. Einer der Charakterzüge, die Cyrus und diese Welt ihm langsam zu nehmen scheinen, denn seine Schultern sacken wieder herab unter der Last, die ich mir nur ausmalen kann.

Er tritt einen Stein in den Teich, der mit einem Plonk aufs Wasser trifft und versinkt.

Seine Stimme ist rau wie der Kiespfad vor uns, als er sagt: »Das absolut Schlimmste – das ›Ich weiß nicht, ob wir das packen‹ – daran, einen Vega zu lieben, ist, Grace, dass sie denken, sie allein hätten das Recht, etwas zu opfern.«

Er sieht mich an, seine warmen Bernsteinaugen schimmern vor unvergossenen Tränen. »Ich hoffe nur, es zerbricht dich nicht so, wie es mich zerbricht.«
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Flint geht davon und ich lasse ihn. Ich hasse es, dass es ihn so mitnimmt, hasse noch mehr, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll, um ihm zu helfen.

Andererseits ist Jaxon der, auf den es ankommt.

Und Hudson auch. Was immer am Vampirhof los ist, worum es auch bei dem ständigen Nachrichtenschreiben geht, entweder sind wir Partner oder nicht. So einfach ist das. Ich bitte ihn nicht, sein Trauma zu verarbeiten oder sein Seelenleben zu enthüllen – er soll mir nur mitteilen, was nicht nur unsere Beziehung, sondern seinen Hof, meinen Hof und die gesamte paranormale Welt betrifft.

Mit diesem Gedanken gehe ich wieder in unser Zimmer, nur um festzustellen, dass Hudson nirgends zu finden ist.

Ich fange an ihm zu schreiben – er kann nicht ernsthaft ein weiteres Telefonat mit dem Vampirhof führen, oder? –, doch bevor ich auf Senden tippen kann, kommt Hudson herein, die Arme voll mit zusammengelegter Wäsche.

»Du bist zurück«, sagt er mit einem Grinsen.

»Du hast die Wäsche gemacht.« Das ist irgendwie albern, nach allem, worüber ich nachgedacht habe, aber das sage ich nun mal. Wohl weil ich angenommen habe, dass er so mit dem beschäftigt ist, was immer bei den Vampiren los ist, dass er nicht einmal merken würde, dass ich unsere Sachen in die Maschine getan habe.

Doch ich hätte es besser wissen sollen. Wenn es um mich geht, merkt Hudson alles.

»Das war eher eine Gemeinschaftsarbeit«, sagt er und lässt die Wäsche in einem ordentlichen Stapel aufs Bett fallen, damit er die Arme um mich legen kann. »Du hast die erste Hälfte erledigt. Ich habe nur bei der zweiten aufgeholt. Wie war dein Spaziergang?«

»Erhellend.«

Er hebt eine Braue. »Das ist eine interessante Antwort. Magst du mir mehr erzählen?«

»Tatsächlich ja.« Aber bevor ich noch etwas sagen kann, geht der Alarm an meinem Telefon los. Ich seufze. »Später. Wir haben noch fünf Minuten, um zur Veranda zu gehen. Etwas sagt mir, dass die Kuratorin Zuspätkommen nicht duldet.«

Ich nehme Hudsons Hand und will ihn auf die Tür zuziehen.

Er rührt sich nicht.

»Was ist los?«, frage ich.

»Das sollte ich wohl fragen.« Sein Blick sucht meinen. »Worüber möchtest du reden?«

Ich setze an ihm zu sagen, dass nichts ist, aber das stimmt nicht. Und Hudson und ich lügen einander nicht an, nicht einmal bei Kleinigkeiten. Ich habe mich selbst – und damit auch ihn – zu Beginn unserer Beziehung zu oft angelogen und es hat nichts bewirkt, außer uns beide zu verletzen. Ich möchte ihm nie wieder so wehtun.

Also sage ich: »Nichts, das nicht bis später Zeit hat.«

Jetzt gehen beide Augenbrauen in die Höhe. »Sicher?«

Und diese einfache Nachfrage sorgt dafür, dass ich mich besser fühle. »Ganz sicher«, antworte ich. »Und jetzt lass uns gehen, bevor sie einen von uns in Frösche verwandelt.«

»Ich glaube nicht, dass das geht«, sagt Hudson. Gemeinsam treten wir auf den Flur.

»Das weißt du nicht. Sie ist eine Göttin. Was, wenn sie uns in gestaltwandelnde Frösche verwandelt?«

»Ich glaube nicht, dass es gestaltwandelnde Frösche gibt«, antwortet er mit einem erheiterten Grinsen.

Ich verdrehe die Augen und wiederhole: »Das weißt du nicht.«

»Doch, ziemlich sicher. Ich lebe seit zweihundert Jahren und mir ist nie einer begegnet.«

»Du sagst das, als wäre das gut.« Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich albern bin. Aber wenn wir keine Zeit haben, um über das zu reden, worüber ich gerade reden möchte, dann mache ich lieber Witze. Das ist besser, als eine normale Unterhaltung zu führen, in der Hudson alle zehn Sekunden auf andere Weise herauszufinden versucht, was mich umtreibt. Ich kenne meinen Gefährten gut.

»Dass keiner von uns ein Frosch ist?«, fragt er, immer noch beide Augenbrauen hochgezogen. »Ja, ich muss zugeben, das halte ich für eine gute Sache.«

»Das weißt du nicht. Vielleicht würdest du ein Mädchen mögen, das mit der Zunge Fliegen fangen kann.« Ich strecke ihm die Zunge superschnell heraus, um es zu demonstrieren.

Hudson runzelt die Stirn. »Hast du dir im Garten den Kopf angeschlagen?«

»Jeder ist ein Kritiker«, beschwere ich mich und laufe die Stufen hinab, er mir auf den Fersen.

»Kein Kritiker. Ich will nur zu Protokoll geben, dass ich dich – und deine Zunge – genau so mag, wie es ist.«

»Na, das ist mal eine Unterhaltung, in die man nicht jeden Tag reinplatzt«, scherzt Heather, die uns nach unten folgt. »Machst du dir Gedanken wegen deiner Zunge, Grace? Oder wegen etwas, das du damit machst?«

»Jetzt wissen wir, was ihr beide so getrieben habt«, sagt Eden, die sich uns und unserer Unterhaltung anschließt. »So kann man definitiv ein paar Stunden rumbringen.«

»Wäsche«, sage ich, aber meine Wangen werden rot. »Wir haben Wäsche gemacht.«

»So nennen das die Kids also heutzutage.« Macy, die bei dem Spaß dazukommt, grinst.

Ich ziehe eine Grimasse und sehe Hudson an. »Siehst du, was du getan hast?«

»Was ich getan habe? Du denkst doch, einer von uns könnte ein Froschwandler werden.« Er tut, als würde er bei dem Gedanken erschaudern. Obwohl ich nicht sicher bin, wie gespielt das Schaudern wirklich ist.

Eden lacht auf. »Ich will nicht mal wissen, wie diese Unterhaltung angefangen hat.«

»Ich glaube, ich bin zu jung, um zu erfahren, wie das anfing«, fügt Heather hinzu und schlägt sich die Hände über die Ohren.

»Weiß jemand, wo die Veranda ist?«, frage ich laut, um diese Unterhaltung zu beenden, bevor sie noch schlimmer wird. Ich mag damit angefangen haben, aber jetzt reicht es.

»Willst du ein paar Fliegen fangen?«, fragt Macy trocken.

Darüber muss sogar ich lachen. So wie alle, bis auf Hudson, der mich mit diesen ozeanblauen Augen ansieht, die schon immer zu viel gesehen haben. Bald, verspreche ich mir. Wir finden die Tür zur Veranda und treten hinaus. Bald führe ich die Unterhaltung mit ihm, die wir führen müssen.

Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, die Kuratorin dazu zu bringen, uns den genauen Standort des Bittersüßbaums und seines Taus zu nennen. Denn es gibt verdammt viele Bäume in Südamerika und wir haben wirklich, wirklich keine Zeit, jeden einzelnen zu prüfen.
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Die Veranda bietet einen prächtigen Ausblick über die Gärten, die ich gerade stundenlang erkundet habe, aber die Kuratorin ist nirgends zu sehen.

»Haben wir uns in der Uhrzeit vertan?«, fragt Heather, als wir um den wunderschön dekorierten Tisch herumlaufen.

»Nein, sie sagte zwei Uhr«, erwidert Jaxon und sieht auf sein Telefon. »Und jetzt ist es zwei.«

Als hätten seine Worte etwas in Gang gesetzt, fliegen die Flügeltüren, die zur Veranda führen – Türen, die wir gerade hinter uns geschlossen haben –, auf.

Zwei Leute in schwarz-weißen Hausbedienstetenuniformen treten heraus, tragen gewaltige Tabletts mit Essen – kleine Sandwiches, Scones, Gebäck, Obst und wunderschöne Glaskrüge, von denen ein paar mit Eistee und andere mit, da bin ich ziemlich sicher, Blut gefüllt sind.

Wir sehen unbehaglich zu, wie sie das Essen auf den Tisch zwischen die antiken silbernen Kerzenhalter und die prächtigen Blumenbouquets stellen. So schnell, wie sie kamen, gehen sie wieder, ohne ein Wort zu sagen, und wir setzen uns an den Tisch. Doch sobald sie weg sind, starren wir einander an und fragen uns, ob die Kuratorin noch auftaucht oder nicht.

»Wie lange sollten wir anstandshalber warten?«, fragt Flint und mir entgeht nicht, dass er mehrere Stühle entfernt von Jaxon sitzt. Noch unmöglicher kann einem entgehen, wie er sich angestrengt weigert ihn anzusehen, obwohl Jaxon immer wieder versucht seinen Blick einzufangen.

»Bis sie auftaucht?«, schlägt Macy vor, aber sie klingt auch etwas zweifelnd.

»Vielleicht hat sie einen wichtigen Anruf«, schlägt Heather vor.

Jaxon fährt sich sichtlich verärgert mit einer Hand durch die Haare. »Oder vielleicht kommt sie auch nicht. Sie wäre nicht die erste Göttin, die uns auflaufen lässt.«

»Wo du gerade sagst, dass sie eine Göttin ist …«, setzt Macy an. »Hat sich jemand mal gefragt, was eine Göttin namens ›Kuratorin‹ eigentlich sammelt?«

»Jap«, sage ich und wir klatschen die Hände aneinander. »Filmposter?«, schlage ich vor, denke an die Poster, die die Wände zieren.

»Vampire?«, fragt Flint und Jaxon starrt ihn an, was so gar nicht unangenehm ist.

Ich will schnell das Thema wechseln. »Also, äh …«

Unsere Telefone pingen alle gleichzeitig und wir reißen die Augen auf – das muss eine Nachricht von Lorelei sein. Ein Tumult bricht aus, weil wir uns alle beeilen die Telefone rauszuholen. Alle außer Hudson, der seins bereits in der Hand hält und die Nachricht daher zuerst liest.

»Verflixt.« Sein Akzent ist so schwer, dass sich mir der Magen verknotet.

Meine Hände zittern beim Entsperren des Telefons und ich lese die Nachricht selbst.

Lorelei

Bitte beeilt euch.

Drei kurze Worte und mein Herz zerbricht. Zerspringt in eine Million Teile.

Lorelei hat uns regelmäßig auf dem Laufenden gehalten, dass es Mekhi okay geht, dass er sich hält. Aber tief in mir wusste ich, dass es ihm schlechter geht und sie unseren Druck nicht erhöhen wollte, solange sie das nicht musste. Was heißt … dass er auf der Schwelle des Tods stehen muss, wenn sie so eine Nachricht schickt.

Ich stehe auf. »Wir brauchen die Antworten sofort.«

»Ja«, stimmt Macy zu. »Aber wir können sie nicht in ihrem eigenen Haus aufspüren und dazu zwingen, mit uns zu reden.«

Hudson sieht Macy an. »Bist du dir da sicher?«

»Ich kann das«, sagt Jaxon tödlich ruhig, schiebt den Stuhl mit einem Knirschen zurück und steht auf.

»Genau das habe ich auch gedacht«, antworte ich. »Sie sagte, der erste Stock ist tabu, richtig?«

»Ja, sie sagte, das wäre ihr Privatbereich.« Macy schiebt ihren Stuhl zurück und blickt zum Haus – und der ausgreifenden runden Treppe, die nur ein paar Meter von der Veranda entfernt ist. »Sollen wir?«

Es ist keine Frage, aber ich antworte trotzdem. »Ja.«

»Absolut.« Flint schiebt seinen Stuhl zurück und springt auf, zusammen mit Eden und Heather. »Was ist das Schlimmste, was passieren kann?«

»Ich habe ein wenig Angst davor, das herauszufinden«, antwortet Heather, aber sie ist die Erste, die auf die Stufen zugeht – und damit meine ich, sie marschiert wie eine Generalin.

»Das haben wir alle«, sagt Macy und holt sie mit zwei Schritten ein. »Aber was ist die Alternative? Hierbleiben und abwarten, dass sie sich an unsere Existenz erinnert, während Mekhi stirbt? Das machen wir nicht.«

»Nein, machen wir nicht. Aber wir konfrontieren sie auch nicht alle zusammen.« Ich sehe zu Macy und Heather, die mit einem Fuß auf der Stufe stehen. »Warum gehen nicht wir drei und reden mit ihr? Verstärkung rufen wir nur, falls nötig.«

»Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, fragt Hudson.

»Will ich, dass du mitkommst? Ja, natürlich. Aber ich glaube, wenn wir unangekündigt ihre Privatgemächer betreten, sollten wir keine große Gruppe sein, weißt du?«

Als er begreift, was ich meine, sieht er völlig entsetzt drein bei dem Gedanken daran, die Kuratorin in Unterwäsche zu ertappen – so wie die anderen.

Jaxon sieht aus, als könnte es ihm nicht egaler sein, wenn sie nackt ist, solange sie uns die Antworten gibt, die wir brauchen, aber ich schüttle schnell den Kopf. Er hält meinen Blick fest. »Fünf Minuten«, sagt er.

Und ich bin beeindruckt von seiner offenbar neu gefundenen Zurückhaltung.

Heather, Macy und ich nehmen zwei Stufen auf einmal. Im Stockwerk der Kuratorin angekommen, stellen wir fest, dass es sich in zwei Flügel teilt, die beide hinter mit aufwendigen Schnitzereien versehenen Holztüren liegen.

»Welche?«, fragt Macy und sieht von einer zur anderen.

»Die, die wir nehmen können«, antworte ich. »Seht nach, ob die da offen ist, ich probiere es bei der anderen.«

Ich wende mich nach links, aber die Türen dort rühren sich nicht. Ich blicke zurück zu Heather und sehe, wie sie eine der Türen auf ihrer Seite einen Spaltbreit aufschiebt.

»Also nach rechts«, sage ich und gehe zu ihr.

»Sollten wir klopfen? Ihr zumindest die Chance lassen zu sagen, dass wir nicht reinkommen sollen?«, fragt Macy.

»Diese Option will ich ihr nicht wirklich bieten«, antworte ich. »Aber ja. Sollten wir wohl.«

Wir klopfen, aber als keine Reaktion kommt, beschließe ich, dass ich nicht in Stimmung bin, länger zu warten. Jede Sekunde, die wir verschwenden, ist eine Sekunde, in der Mekhi dem Tod näher kommt.

Ich stoße die Tür auf und rufe: »Entschuldigung? Ich möchte die Kuratorin sprechen?«

Als immer noch keine Antwort ertönt, sehe ich Macy mit einem Schulterzucken an und trete ein.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber es war nicht das normale Wohnzimmer, das ich jetzt betrete. Hellrosa Wände, cremefarbene Couch, heller Holzsofatisch und Beistelltische. Alte Bücher in Regalen an der einen Wand. Etwas Krimskrams auf den verfügbaren Oberflächen.

»Hier verbringt die Kuratorin ihre Zeit?«, frage ich.

»Nein.« Eins der Regale schwingt auf und plötzlich steht die Kuratorin in dem Durchgang, der sich geöffnet hat. »Ich verbringe meine Zeit hier drin. Obwohl ich mich fragen muss, was ihr in meiner Wohnung macht, da ich mich doch deutlich daran erinnere, euch die Anweisung gegeben zu haben, draußen zu bleiben.«

Ihre Miene sagt uns, dass die Antwort besser gut sein sollte.
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»Wir haben geklopft«, sagt Macy.

Die Kuratorin zieht eine Braue hoch. »Und wenn man darauf nicht reagiert, spaziert ihr trotzdem rein?«

»Es tut mir leid«, werfe ich ein, bevor die Schärfe in ihrem Blick – und ihrem Ton – meine Cousine durchbohren kann. »Aber wir müssen wirklich dringend mit dir über den Bittersüßbaum reden.«

Ihr unendlicher Weltallblick geht zu mir. »Ich verstehe, dass ihr euch Sorgen um euren Freund macht. Ich verstehe, dass es schlimm steht um ihn, aber er hat noch Zeit. Ich hingegen habe die nicht. Bitte, ihr findet allein raus.«

Und damit wirbelt sie herum zu ihrem Allerheiligsten und die Regal-Tür schwingt hinter ihr wieder zu.

»Das haben wir wohl vermasselt«, sagt Macy mit einem tiefen Seufzer. »Was machen wir jetzt? Einfach darauf warten, dass sie wieder rauskommt?«

»Schätze, ja«, antworte ich. Doch noch während ich das sage, gehe ich auf das Regal zu. »Das ist wie die Tür zu deinem Geheimgang, richtig? Es muss eine Möglichkeit geben, sie von beiden Seiten zu bedienen.«

»Du denkst nicht wirklich darüber nach, da reinzugehen, oder?«, fragt Macy mit großen Augen. »Nachdem sie gerade aussah, als wäre sie nur einen Schritt davon entfernt, uns niederzustrecken?«

»Götter strecken keine Halbgöttinnen nieder«, sage ich mit einer lässigen Geste. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich beschließe das zu glauben.

»Tja, aber Hexen? Oder Menschen?«, entgegnet Heather und macht ein »Ist das dein Ernst?«-Gesicht. »Weil wir hier ja nicht alle Halbgöttinnen sind.«

»Das ist ein gutes Argument.« Trotzdem kann ich nicht anders, als nacheinander Bücher aus dem Regal zu ziehen, nur um zu sehen, ob die Tür wieder aufgeht. Tut sie nicht.

»Hallo?« Heather wedelt mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. »Hast du nicht gerade gesagt, dass ich ein gutes Argument vorgebracht habe von wegen niederstrecken?«

»Habe ich.« Ich greife nach einem knallpinken Coffee-Table-Buch über Rockbands und ziehe es vor. Nichts.

»Warum versuchst du dann immer noch diese verdammte Tür zu öffnen?«, fragt sie entnervt.

Ich ziehe noch ein Buch vor. Songtexte der Beatles.

»Weil wir keine Zeit mehr haben«, antwortet Macy und das sagt alles. Sie sehen einander an, dann fangen sie beide an mit mir zusammen Bücher herauszuziehen.

Nachdem ich drei Regalbretter durchhabe, hocke ich mich hin und fange an Bücher von zwei anderen Regalböden zu ziehen. Es muss einen Weg in diesen verdammten Raum geben und ich bin entschlossen ihn zu finden.

»Wir könnten Hudson bitten, die Regale aufzulösen«, schlägt Macy vor. »Allerdings würde das definitiv damit enden, dass jemand niedergestreckt wird.«

»Was, wenn sie wirklich mit Gott-Level-Zeug beschäftigt ist?«, fragt Heather, aber sie zieht weiter Bücher heraus. »Wir wissen nicht mal, was für Gottdinge sie macht. Sie könnte gerade ein Dorf vor einem Vulkan retten.«

In diesem Moment schwingt die Tür wieder auf und innerlich krächze ich triumphierend. Ich muss das richtige Buch gefunden haben – bis ich bemerke, dass die Kuratorin über mir steht und mich anfunkelt. »Ja, Grace. Vielleicht ist sie wirklich beschäftigt«, sagt sie sehr ärgerlich.

»Ich weiß, dass du beschäftigt bist. Ich bin sicher, was immer du tust, erfordert viel Zeit …«

»Erfordert viel Zeit?«, wiederholt sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »So willst du das nennen? Wie viele Leute gibt es auf der Welt, Grace?«

»Fast acht Milliarden, glaube ich.«

»Tatsächlich mehr als acht Milliarden. Es gibt mehr als acht Milliarden Menschen auf diesem Planeten und ich muss über jeden einzelnen davon wachen und entscheiden, was wichtig ist und was nicht. Also ja, Grace, ich bin ein wenig beschäftigt.«

»Du wachst über uns alle? Die ganze Zeit?« Macy klingt gleichermaßen fasziniert wie entsetzt.

»All the Time ist ein Lied von Barry Manilow – 1976«, sagt sie und klingt nicht mehr wütend – nur erschöpft. »Aber ja, ich mache diesen Job praktisch die ganze Zeit.«

Es klingt unmöglich. Ganz zu schweigen von total ätzend.

Und irgendwie auch ein wenig indiskret. Meine Augen werden groß. Hat sie heute Morgen zugesehen, wie ich mich zwischen meiner Unterwäsche mit den lila Herzen und der mit den kleinen Hasen entschieden habe?

»Was für eine Art Göttin bist du?«, fragt Heather. »Denn der Gedanke, dass du mich heute Morgen beim Duschen beobachtet hast, ist echt unangenehm.«

Die fragliche Göttin sieht Heather aus schmalen Augen an und ich trete einen Schritt näher an sie heran.

»Ich habe dir heute Morgen nicht beim Duschen zugesehen, oder an irgendeinem anderen Morgen.« Sie hebt das Kinn, richtet das Rückgrat auf, um größer zu wirken, obwohl sie trotzdem noch nur so groß ist wie ich. »Ich habe es doch gesagt, ich bin die Göttin der Geschichte und es obliegt meiner Verantwortung, jedes historisch relevante Ereignis aufzuzeichnen – wozu deine Dusche nicht gehörte.«

Meine Gedanken rasen sofort zu einigen meiner kürzlichen Duschen – bei denen Hudson vielleicht und vielleicht auch nicht zugegen war – und meine Augen werden noch größer.

Sie richtet den Blick auf mich und sagt trocken: »Oder deine.« Dann schüttelt sie den Kopf. »Ich habe genug damit zu tun, bei den großen Ereignissen des Tags mitzuhalten. Ich bin erschöpft – und das heißt, dass ich manchmal kleinere Momente auslassen muss, die ich eigentlich wirklich gern aufnehmen möchte.«

»Wie machst du das?«, frage ich. »Wie schläfst du? Oder findest auch nur Zeit, ins Bad zu gehen?«

»Und wer hat die Welt beobachtet, während du heute Morgen mit uns gefrühstückt hast?«, fügt Macy hinzu. Ich hoffe, die Kuratorin bemerkt nicht, dass sie mehr als nur ein wenig vorwurfsvoll klingt.

Anscheinend nicht – oder es ist ihr egal –, denn sie seufzt nur. »Ich habe euch heute Morgen erzählt, dass Klio mich jeden Tag ein paar Stunden ablöst. Sie war hier, während ich vorhin bei euch war. Aber sie kann mich nicht so bald wieder ablösen, also seid ihr heute zum Mittag- und Abendessen auf euch gestellt.«

»Klio?«, fragt Macy und ich merke, wie sie überlegt, wo sie den Namen schon gehört hat. »Ist sie auch eine Göttin?«

»Sie ist eine Muse«, antworte ich und denke daran, dass ich die Statue der Muse heute Morgen nicht hatte finden können, bis sie plötzlich aus dem Nichts heraus aufgetaucht zu sein schien. Es erscheint immer noch viel zu absurd das zu glauben. Andererseits gibt es in dieser Welt vieles, von dem man das sagen kann. »Aber redest du von jemandem, der echt ist, oder nur der Statue aus deinem Garten?«

Die Kuratorin sieht mich mit hochgezogener Braue an. »Gerade du willst mit mir über Statuen reden, die zum Leben erwachen?«

»Ich verwandle mich in eine Statue, nicht andersrum. Das ist nicht das Gleiche.«

Sie neigt den Kopf. »Fair enough – was übrigens der Titel eines Lieds von Beth Nielsen Chapman von 1997 ist.«

Ich weiß nicht, ob ich das kommentieren soll oder nicht. Sie nennt immer wieder Songtitel und Daten, als wäre sie in der Musikkategorie von Jeopardy! oder so, aber ich weiß nicht, ob das bloß daran liegt, dass sie Zufallswissen mag, oder weil sie selbst eine frustrierte Musikerin ist.

Die Ewigkeit scheint lange genug, um ein Instrument zu erlernen – wenn sie nicht die ganze Zeit arbeiten müsste. Ob sie wohl auch nur bei einem dieser Konzerte war, von denen sie Poster hat, oder ob sie sie nur in ihrer Kristallkugel sieht? Oder was immer sie dazu benutzt, um die Geschichte zu beobachten.

Der Gedanke macht mich traurig – diese gesamte Situation macht mich traurig – und zum zweiten Mal in genauso vielen Minuten denke ich darüber nach, wie wir beide aus dieser Situation bekommen können, was wir wollen.

»Wie erwacht Klio denn zum Leben?«, fragt Macy, hängt immer noch an der marmornen Helferin der Göttin fest. »Wenn sie keine Gargoyle ist …«

»Ist sie nicht. Ein Freund von mir hat sie mir vor Jahren verzaubert, damit ich gelegentlich eine Pause bekomme. Aber der Zauber hält nur ein paar Stunden am Stück. Sobald sie wieder ihre Statuengestalt einnimmt, kann sie die menschliche Gestalt nicht wieder annehmen, solange die Sonne nicht unter- und wieder aufgegangen ist.«

»Also, nur um das klarzukriegen«, sage ich. »Mehrere Stunden am Tag entscheidet eine Statue, die nicht wirklich eine Person ist, welche Geschichte aufgezeichnet wird und welche nicht?«

Heather schnippt mit den Fingern. »Ohhh … du kuratierst die Geschichte.«

Die Kuratorin verdreht die Augen, fährt aber fort. »So wie du das sagst, klingt es schlimmer, als es ist.«

»Es klingt ziemlich übel«, sagt Macy. »Schlimmer noch, als dass eine Person den Auftrag hat, die gesamte Geschichte der Welt aufzunehmen. Für immer.«

»Eine Göttin. Und es ist ja nicht so, als würde sich sonst jemand freiwillig für den Job melden«, antwortet sie und da ist mehr als nur ein Hauch Bitterkeit in ihrer Stimme. »Jikan hat vor ein paar Monaten Urlaub machen dürfen. Cassia hat die letzten tausend Jahre Urlaub gemacht. Und Adria …« Sie schnaubt. »Tut die eigentlich irgendwas?«

»Du meinst, außer Leute traurig zu machen?«, frage ich und blicke hinab auf das Tattoo der Unmöglichkeit der Alten auf meinem Handgelenk.

Die Kuratorin lacht. »Das ist ihr einmaliges Talent.«

»Als wüssten wir das nicht«, murmelt Macy.

»Aber wo wir vom Aufzeichnen der Geschichte reden – und dem Traurigsein –, ich muss wieder ans Werk«, sagt die Kuratorin. »Wir können morgen beim Frühstück weiterreden.«

Sie wendet sich um und will die Regal-Tür wieder schließen, die in ihre geheime Geschichtsdomäne führt, aber ich halte sie offen.

»Macht es dir etwas aus, wenn wir mit dir reinkommen?«

Sie sieht überrascht aus – und mehr als ein wenig misstrauisch. »Ich lasse keine Leute hier rein.«

»Ja, diese ganze ›Versperrte Tür und geheimer Durchgang‹-Sache hat uns das irgendwie gezeigt«, meint Heather sarkastisch.

Woraufhin die Kuratorin die Augen zu Schlitzen verengt. »Es ist eine Weile her, seit ich jemanden niedergestreckt habe. Lass mich das nicht bereuen.«

Weil diese Drohung ernst gemeint ist, trete ich zwischen sie. Dann werfe ich meiner besten Freundin einen »Was zur Hölle?«-Blick zu.

Heather zuckt nur mit den Schultern und sieht gelangweilt drein, woraufhin die Kuratorin vor sich hin grummelt.

Nicht gerade die Laune, auf die ich gehofft hatte, während ich verzweifelt versuche die Puzzleteile zusammenzufügen, um einen Handel abzuschließen.

»Ich weiß, dass das dein Privatbereich ist«, sage ich im beschwichtigendsten – und hoffentlich nicht-offensichtlichsten – Tonfall, den ich trotz meiner angestauten Irritation hinbekomme. »Aber ich hatte gehofft, dass du dieses eine Mal vielleicht eine Ausnahme machen könntest?«

Die Brauen der Kuratorin zucken in die Höhe. »Weil die Gargoylekönigin so besonders ist?«

»Weil ich eine Idee habe, die uns vielleicht beiden hilft«, antworte ich.

Sie sieht skeptisch drein – und mehr als ein wenig neugierig, was meine Absicht war. Aber bevor sie noch etwas sagen kann, erklingt ein lauter Schrei hinter ihr.

»Scheiße!«, murmelt sie, dreht sich um und verschwindet in ihr Geschichtsaufzeichnungszimmer.

Doch sie lässt die Tür offen stehen.

Ich weiß nicht, ob sie es so eilig hat nachzusehen, was los ist, oder ob es eine Einladung ist an uns. Aber es gibt diese alte Weisheit, dass man leichter um Verzeihung als um Erlaubnis bitten kann, und das hier scheint eindeutig ein solcher Zeitpunkt.

Macy lehnt sich bereits zur Seite und versucht zu sehen, was in dem Zimmer ist. »Also machen wir das jetzt, richtig?«, fragt sie und offensichtlich sind wir hier auf der gleichen Wellenlänge.

»Hölle, wir machen das so was von«, sage ich.

Und dann ziehe ich das Bücherregal auf und trete ein, Macy und Heather dichtauf. Denn manches muss man einfach sehen, um es glauben zu können.
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»Heilige Scheiße«, haucht Macy, als das Regal hinter uns zuschlägt.

»Heilige Scheiße«, sagen auch Heather und ich.

Ich habe nicht viel Zeit damit verbracht, mir vorzustellen, wie dieser Raum aussieht – immerhin habe ich gerade erst von seiner Existenz erfahren –, aber selbst wenn, hätte ich mir nie erträumt, dass er so aussieht. Ich habe mir wohl eine Art neblige Kugel vorgestellt, durch die die Kuratorin in jeden Moment der aktuellen menschlichen Existenz eintauchen kann, den sie sehen will.

Und bis zu einem gewissen Punkt ist es wohl auch so.

Aber es gibt hier keine uralte magische Ausrüstung, keine mystische Kristallkugel, in die sie starrt, um die Gegenwart auf der ganzen Welt zu sehen. Stattdessen sind hier Wände voller Fernseher.

Nur sind es Fernseher, wie ich sie nie gesehen habe.

Nein, das sind keine großen, rechteckigen Bildschirme, wie ich sie kenne – die an Wänden über dem Kaminsims hängen und einem das klarste, perfekteste HD-Bild liefern, das nur vorstellbar ist.

Nein, das sind winzige quadratische TVs, die aussehen, als stammten sie aus den 1950ern.

Gold- oder silberfarben, mit Einschaltern und Lautstärkereglern direkt unter den gebogenen Schwarz-Weiß-Bildschirmen, sind das definitiv Relikte einer nicht so fernen Vergangenheit. Und sie sind überall.

Überall.

Denn in diesem Raum gibt es keine Fenster, durch die man den Garten sieht.

Keine modernen Kunstgemälde von Meistern.

Keine Poster von den berühmtesten Konzerten der Geschichte.

Nichts in diesem Raum passt zur üblichen Ästhetik der Kuratorin. Wie könnte es auch, wenn hier von einer Ecke bis zur anderen und vom Boden bis zur Decke TVs nebeneinander- und aufeinandergestapelt sind? Tausende und Abertausende Fernseher, die alle laufen. Alle schwarz-weiß. Alle zeigen jemanden irgendwo auf der Welt, wie er oder sie etwas tut.

Und die Kuratorin sitzt auf einem Drehstuhl an einem runden Schreibtisch in der Mitte des Raums. Sie hat ein dickes Notizbuch vor sich aufgeschlagen und einen großen Becher mit Stiften neben ihrer rechten Hand. Sie beugt sich vor und beginnt in dem Buch zu schreiben und einer der Tausenden Fernseher wechselt von Monochrom zu Farbe.

»Heilige Scheiße«, haucht Macy wieder. Und ich denke genau das Gleiche.

Ich gehe näher an das Farbgerät heran, will wissen, was es zeigt – und wo das Material herkommt. Aber da wechselt das Bild zu einem anderen Ort und wird wieder schwarz-weiß.

Alle Bilder verändern sich praktisch ständig. Flackernd zeigen sie etwas, das irgendwo passiert, spielen das Bild ein paar Sekunden lang ab, dann geht es weiter zu etwas anderem, das woanders passiert. Das geschieht auf jedem einzelnen Fernseher in dem Raum – und zwar die ganze Zeit.

Ein weiterer Fernseher wird etwa drei Sekunden lang bunt und ich wirble herum – gerade rechtzeitig, um zuzusehen, wie es wieder verblasst. Zur gleichen Zeit dreht sich die Kuratorin auf ihrem Stuhl – Moment, halt! Ihr ganzer Schreibtisch wirbelt mit ihr herum auf einer Art runden Plattform – und beginnt eine andere Wand zu beobachten. Etwa zwei Sekunden später fängt sie an in ihr Buch zu schreiben und dabei wechselt einer der Fernseher an dieser Wand zu Farbe.

Es ist absolut seltsam.

Offensichtlich hängt das Aufflackern der Farbe zusammen mit was immer sie als wichtig genug erachtet es in ihrem Buch aufzuzeichnen. Wenn die Kuratorin beschließt, dass er wichtig ist, wird der Augenblick in Farbe getaucht, bevor er in dem Moment verblasst, in dem sie damit fertig ist.

Aber wie funktioniert das? Und sind diese drei Sekunden wirklich ausreichend, um zu begreifen, was in einer dieser Situationen geschieht?

Das muss es sein, denn ein anderer Fernseher direkt vor mir wechselt plötzlich die Farbe. Dann noch einer. Und noch einer. Und noch einer, während die Kuratorin fortfährt das in ihrem Buch zu verzeichnen.

Es ist beeindruckend, wie viel sie sieht und wie viel sie niederschreiben kann. Aber zugleich frage ich mich, was ihr dabei sonst entgeht. Denn sicher passiert doch zur gleichen Zeit an mehr als einem Fleck auf der Erde etwas Wichtiges.

Wie beobachtet sie beide? Oder muss sie auswählen, was am wichtigsten ist? Was, wenn es mehr als drei Sekunden dauert zu begreifen, was da passiert? Entgeht ihr dann etwas?

Die ganze Situation erscheint mir total bizarr. Aber eine Kristallkugel oder ein Wahrsagespiegel wären genauso bizarr und da wäre ich nicht ausgerastet. Warum dann hier?

»Also, was ist deine Idee?«, fragt die Kuratorin nach ein paar Minuten.

»Meine Idee?«, wiederhole ich vom Anblick eines kleinen Jungen gefesselt, der irgendwo am Pazifik vom Rad fällt.

Er weint und dann wechselt der Feed, wird ersetzt von etwas, das wie zwei Männer bei einem schicken Date aussieht. Einer zieht eine Schmuckschachtel aus der Tasche, aber bevor ich sehen kann, ob der andere Mann Ja sagt, wechselt der Feed erneut. Zeigt einen Klassenraum voller Kinder, die offenbar Mittelstufen-Algebra lernen.

»Du versperrst mir die Sicht, Grace«, sagt die Kuratorin plötzlich, weil ich bei jedem Moment, den ich sehe, näher an die Fernseher herangegangen bin, bis ich direkt vor mehreren stehe.

»Tut mir leid!«, sage ich. »Ich bin nur …«

»Interessiert«, beendet sie den Satz, während sie anfängt etwas anderes in ihrem riesigen Buch zu notieren. »Glaub mir, das verstehe ich. Faszinierende Dinge geschehen auf der ganzen Welt, jeden Tag.«

»Aber wie gehst du damit um, nicht zu erfahren, wie etwas endet?«, frage ich. »Besonders, wenn du denkst, dass es ein bedeutender historischer Augenblick ist?«

»Durch die Annahme, dass es schlecht endet«, wirft Macy listig ein. »Offensichtlich.«

»Das tun die meisten Dinge«, stimmt die Kuratorin zu. »Aber ich kann länger bei Situationen verweilen, wenn ich möchte. Doch gerade passieren nur kleine Augenblicke …«

Sie verstummt, weil ein Fernseher links von mir farbig aufleuchtet – und fast eine Minute so bleibt, während die Kuratorin hinsieht und zugleich aufzeichnet, was passiert. Es ist irgendeine politische Kundgebung in einem Land, in dem Spanisch gesprochen wird, dem Inhalt der Plakate nach zu urteilen, die die Leute hochhalten.

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragt die Kuratorin, während sie weiter in ihr Buch kritzelt.

»Natürlich. Was brauchst du?«

»Da drin …«, sie nickt zu dem einzigen Flecken Wand, der nicht mit Fernsehern bedeckt ist, weil dort eine schmale Tür ist, »… ist ein Regal mit leeren Notizbüchern. Gleich rechts von der Tür. Kannst du mir eins holen, bitte?«

»Sicher.«

Ich gehe zur Tür und ziehe sie auf. Ein Licht geht an und ich muss aufkeuchen. Denn da ist noch ein gewaltiger Raum – vielleicht sogar größer als der mit den Fernsehern – und jeder freie Platz ist voll mit diesen Büchern.

Jeder. Freie. Platz.

Nicht nur die Bücherregale – von denen es entlang der Wände Dutzende gibt –, sondern auch jeder Quadratzentimeter auf dem Boden. Da sind Stapel um Stapel mit bereits vollen Aufzeichnungsbüchern, vom Boden bis zur Decke, und sie nehmen so viel Platz ein, dass der einzige Fleck, auf dem man im Zimmer stehen kann, der direkt vor dem Regal rechts von der Tür ist, zu dem die Kuratorin mich geschickt hat, um die leeren Bücher zu suchen.

Ich packe eins, blinzle, als ein weiteres auf magische Weise auftaucht und es ersetzt, und eile zurück in den vollen, Klaustrophobie auslösenden Raum. »Hier, bitte«, sage ich und lege es auf den Tisch, wo die Kuratorin sitzt und schreibt.

Sie ist jetzt nur ein paar Seiten vom Ende ihres aktuellen Buchs entfernt.

»Entschuldige bitte«, sagt Heather, die auf der anderen Seite des Zimmers steht. »Aber das sieht wichtig aus.«

»Ich mache das schon sehr lange«, sagt die Kuratorin voller Herablassung. »Ich glaube, ich weiß, was wich…«

Sie verstummt zur gleichen Zeit, als der Fernseher, auf den Heather gezeigt hat, farbig aufleuchtet. Gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie ein Auto in einen Sattelschlepper auf einer Kreuzung rast. Ich keuche. Niemand kann diesen Unfall überleben.

Die Kuratorin murmelt etwas in einer mir unbekannten Sprache vor sich hin. Aber sie fängt an wild zu schreiben.

Sekunden später schaltet der Fernseher wieder auf Monochrom und sie geht zu etwas anderem über.

Das geht noch ein paar Minuten so weiter und obwohl ich fasziniert bin von dem, was ich auf den Bildschirmen sehe, mache ich mir Gedanken wegen der Zeit, die wir vergeuden. All die Sekunden und Minuten und Stunden tröpfeln dahin, während Mekhi immer schwächer wird.

Und obwohl ich weiß, dass meine neuste Idee uns weitere Stunden kosten wird, denke ich doch, dass es auf lange Sicht alles verkürzt. Denn die Kuratorin scheint nicht in Eile zu sein, die Information herauszurücken, die wir brauchen, und wenn wir nur eine Stunde am Stück mit ihr reden können, kann es Tage dauern, bis sie uns alles sagt, was wir wissen müssen.

Und wir haben keine Tage.

Wir wissen eigentlich nicht, wie viel Zeit übrig ist – obwohl ich vermute, dass meine Idee dieses Problem ebenfalls lösen wird.

Weshalb ich, als die Kuratorin das Buch vor sich schließt – nachdem sie es bis zur letzten Seite gefüllt hat – und es beiseitelegt, mir ihre Konzentrationspause zunutze mache.

»Ich habe einen Vorschlag für dich«, sage ich. Sie greift nach dem leeren Buch.

»Einen Vorschlag?«, fragt sie und sieht den Bruchteil einer Sekunde von den Fernsehbildschirmen weg, um meinem Blick zu begegnen, bevor sie wieder zu den Bildschirmen sieht. »Wieso glaubst du, dass ich an irgendwas interessiert bin, was du anzubieten hast?«

»Du hattest sehr lange keinen Urlaub«, antworte ich. »Und das kann ich ändern.«

»Kannst du?«, fragt sie vorsichtig.

»Kannst du?«, fragt Macy genau zur gleichen Zeit.

Ich ignoriere ihre Frage, konzentriere mich weiter auf die Kuratorin. »Es ist eher ein Miniurlaub, keine richtigen Ferien, aber man muss ja irgendwo anfangen, richtig?«

Die Kuratorin lacht. »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Du denkst, du kannst meinen Job machen?«

»Auf keinen Fall«, sage ich. »Aber ich denke, wir sieben können es.«

Die Augen der Kuratorin werden schmal. »Wie mini ist mini?«

»Lass mich zuerst fragen …« Ich deute auf die Fernseher. »Falls sich die Lage unseres Freunds Mekhi noch weiter verschlechtert, würde dann einer dieser Fernseher aufleuchten? Oder könntest du ihn dazu bringen?«

Das erregt ihre Aufmerksamkeit und ihr Stift verharrt den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie weiterkritzelt. »Das könnte ich«, sagt sie nur.

»Dann können wir dir vierundzwanzig Stunden verschaffen.« Macy will protestieren, aber ich hebe einen Finger für die »Unter einer Bedingung«-Geste und sie beruhigt sich wieder. »Aber du würdest zustimmen müssen, uns in der Sekunde, in der du zurückkehrst, zu sagen, wo genau wir den Bittersüßbaum finden … und wir müssten einen dieser Fernseher …«, ich deute auf eine Wand mit Bildschirmen, »… permanent auf Mekhi richten, damit wir sicher sein können, dass er okay ist, bis du zurückkommst.«

Sie zieht eine Braue hoch. »Ein kranker Mann kann nicht Fokus einer Generation sein, Liebes.«

»Dieser schon«, erwidert Macy und ihr Tonfall sagt, dass an diesem Punkt nicht zu rütteln ist.

Ich füge rasch hinzu: »Wir könnten nicht für dich die Geschichte aufzeichnen, wenn wir uns die ganze Zeit um unseren Freund sorgen.«

Ihr Schreibtisch dreht sich noch mehrere Male und die Kuratorin schreibt hektisch, aber ich kann an der Anspannung ihres Kinns sehen, dass sie nachdenkt.

Dann sagt sie trocken: »Das ist wirklich ein Miniurlaub.«

Sie verstummt und kritzelt in das neue Buch, als der Fernseher direkt vor ihr aufleuchtet. Sie zeichnet die Geschichte auf, die sie dort sieht, dann eine weitere von einem anderen Fernseher. Und noch eine. Und noch eine.

Ich glaube langsam, dass sie meinen Vorschlag einfach ignorieren wird, da sieht sie von der TV-Wand weg. »Denkst du wirklich, du und deine Freunde könnt das hier vierundzwanzig Stunden lang schaffen?«

»Absolut«, sage ich zur Kuratorin, obwohl Macy den Kopf schüttelt und direkt hinter ihr mit den Lippen »Auf gar keinen Fall« formt.

»Vierundzwanzig Stunden?«, wiederholt sie.

Ich ziehe mein Telefon aus der Tasche und schreibe eine kurze Nachricht an Lorelei.

Ich

Haben wir mehr als vierundzwanzig Stunden?

Drei Punkte erscheinen und ich halte die Luft an. Bitte, bitte lass Mekhi mehr als einen Tag übrig haben.

Lorelei

Nach bester Schätzung? Ja. Knapp.

Ich seufze und schicke ein kurzes »Bin dran«, dann schiebe ich mein Telefon zurück in die Tasche und begegne wieder dem Blick der Kuratorin. Ich lächle so zuversichtlich, wie ich kann. »Vierundzwanzig Stunden.«

»Ihr beobachtet die Fernseher jede Minute dieser vierundzwanzig Stunden«, sagt sie. Dann verstummt sie, um etwas anderes aufzuschreiben, bevor sie sich wieder an mich wendet. »Jede Minute. Und ihr zeichnet es in diesen Büchern auf und benutzt nur diese Stifte.«

Sie deutet auf einen mit Stiften gefüllten Moulin-Rouge!-Kaffeebecher, der auf ihrem Schreibtisch steht. »Nur diese Stifte«, wiederholt sie.

»Absolut«, sage ich und greife nach einem.

Zu meiner Überraschung sieht er nicht annähernd so besonders aus, wie ich das erwartet hätte von der einzigen Art Stifte, die die Geschichte aufzeichnen können. Tatsächlich sieht er sehr nach einem normalen Paper Mate Flair aus. Trotzdem muss ich fragen: »Sind sie magisch oder …?«

»Ja.« Aber sie führt es nicht weiter aus. »Und ich mag sie einfach. Ich mag, wie sie schreiben, und ich mag, wie sie auf dem Papier aussehen. Also nur diese Stifte. Okay?«

»Okay«, willige ich ein.

»Im Zweifel …« Sie hält inne, um wieder etwas aufzuschreiben. »Schreibt es auf. Ich kann es danach durchsehen, wenn ich zurück bin. Ich habe die Fernseher verzaubert, sodass sie hinweisend aufleuchten, obwohl es natürlich im Ermessen des Aufzeichners liegt, da einige der bedeutsamsten Ereignisse der Menschheitsgeschichte zunächst unbedeutend erschienen. Wenn ihr etwas aufzeichnet, das ihr nicht hättet aufzeichnen sollen, kümmere ich mich darum. Aber wenn ihr etwas auslasst …«

»… lässt es sich nicht rückwirkend aufzeichnen«, beendet Macy den Satz.

»Genau.« Sie macht eine Geste zu einem der kleinen Fernseher und ein kleines Bild von Mekhi taucht auf. Lorelei sitzt auf dem Bettrand und hält seine Hand. Mein Herz zieht sich fest zusammen, als ich ihn so krank und hilflos sehe, aber wenigstens scheint er zu schlafen.

»Und jetzt …« Sie steht auf und überreicht mir den Stift mit einer schwungvollen Geste. »Was du heute kannst besorgen und so. Ihr beide holt derweil eurer Freundin mehr Bücher. Sie wird sie brauchen. Werdet ihr alle.«

»Wir Glücklichen«, murmelt Macy, die mich finster auf eine »Was zu Hölle?«-Manier ansieht. Zumindest denke ich, dass ihr Blick das besagt. Ich bin zu sehr darauf konzentriert, mir einen Stift zu schnappen und mich in einen der neuen Stühle zu setzen, die auf magische Weise auftauchen, jeder einem Bereich mit Fernsehern gegenüber. Heather nimmt den dritten Stuhl ein und fängt an fieberhaft zu schreiben.

»Jeder Stuhl ist mit einem Schreibtisch verbunden, also bewegen sie sich zusammen. Dieser Knopf hält den Schreibtisch davon ab, sich zu drehen, was ihr wohl nicht brauchen werdet, da ihr zu siebt seid«, sagt die Kuratorin, aber ich habe keine Zeit, mir anzusehen, worauf sie zeigt.

Ich bin zu sehr damit beschäftigt, ein Feuer in einem kleinen französischen Museum aufzunehmen.

Ein paar Minuten später stürmt die Kuratorin aus der Tür mit einem Winken und einem: »Wir sehen uns in vierundzwanzig Stunden.«

Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Ich bin mit einem Kampf in der Ukraine beschäftigt, einem Bankraub in Prag, einem Musikaward, der in Italien vergeben wird. Ich habe keine Zeit für etwas anderes außer schreiben.

Trotzdem wirbelt Macy – die ebenfalls schreibt – in der Sekunde, in der sich die Tür schließt, zu mir herum und mault: »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

»Vierundzwanzig Stunden und wir wissen genau, wo der Baum ist«, sage ich. »Vertrau mir. Mit Göttern zu verhandeln nervt und sie wirkt einsam. Sie hätte es wochenlang rauszögern können – und Mekhi hat nur noch Stunden.«

»Hat er auch vierundzwanzig …« Sie verstummt und fängt an hektisch in ihr Buch zu schreiben.

Ich schreibe auch. In Dakar wurden gerade Erkenntnisse in einer Zeitschrift über Mikrobiologie veröffentlicht und ein weniger bekanntes Mitglied der norwegischen Königsfamilie ist gestorben.

Es vergehen mehrere Minuten – hier passiert verdammt viel –, bevor ich mich daran erinnere zu antworten. »Wir packen das. Wie schwer kann es sein diesen Kram aufzuschreiben?«

Macy antwortet nicht. Und als ich zu ihr sehe, sehe ich, dass es daran liegt, dass sie so hektisch schreibt, dass sie bloß schnauben kann.
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Nach fünf Minuten möchte ich um Hilfe rufen, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, so schnell zu schreiben, wie ich kann – diese Stifte sind besonders und schreiben mit mindestens übermenschlicher Geschwindigkeit –, als dass ich Zeit hätte, nach meinem Telefon zu greifen.

Nach zehn Minuten gelingt es mir tatsächlich, mein Telefon aus der Tasche zu ziehen, aber dann lasse ich es eilig fallen, weil ein Gebäude auf der South Side von Chicago explodiert.

Nach fünfzehn Minuten habe ich vergessen, dass Hilfe existiert, und bin in vollem Schreib-oder-flieh-Modus. Ich zeichne einen Tod in Äthiopien auf, ein Autor über den Klimawandel signiert Bücher in São Paulo, eine Geburt auf den Philippinen. Fernseher um Fernseher erwacht in Technicolor zum Leben und ich versuche schneller zu schreiben, als ein gottverzauberter Stift schreiben kann.

Ich nehme an, dass es Macy genauso geht, aber ich habe zu große Angst vor dem nächsten Ereignis, um das Risiko einzugehen, lange genug von den Monitoren aufzublicken und nach ihr zu sehen. Doch wirklich seltsame Geräusche kommen von ihrer Seite des Raums – Quietschen, Keuchen und sogar ein paar schrille Schreie, bei denen mir Schauder über das Rückgrat jagen.

»Geht’s dir gut?«, bekomme ich heraus, als sie ein weiteres traurig klingendes Quietschen ausstößt. Und dann schreibe ich prompt genau diese Worte in die Aufzeichnung, die ich gerade über den neusten Beschluss der UN festhalte.

»Verdammt«, murmle ich und streiche sie durch, frage mich, ob es erlaubt ist Dinge durchzustreichen, während ich aufzeichne, was passiert, sogar wenn es offensichtlich ein Fehler war. Ich möchte die Geschichte wirklich nicht verpfuschen, besonders wo ich doch versuche alles aufzuzeichnen, was wichtig ist. Obwohl: Ist es wirklich verpfuschen, wenn ich Worte durchstreiche, die nie dort hätten stehen sollen?

Vielleicht ist es schon gepfuscht, dass wir hier sitzen und schreiben. Wir machen es nicht absichtlich. Tatsächlich arbeiten wir, so hart wir können, um so viele wichtige Dinge niederzuschreiben wie möglich.

Doch wer sind wir zu entscheiden, was tatsächlich wichtig ist und was nicht?

Vielleicht verdienten diese indischen Movie Awards, die ich gerade zehn Sekunden lang dokumentiert habe – die magischen Stifte erlauben es dem Aufzeichner auch, jede Sprache zu verstehen und in ihr zu schreiben –, nicht mehr Aufmerksamkeit als die sechs Sekunden, die ich knapp diese Entführung in England aufgezeichnet habe. Oder vielleicht ist die Explosion in Chicago nicht annähernd so wichtig wie der Autounfall, der gerade in Belize passiert ist.

Woher sollen wir das wissen?

Heather, Macy und ich sind siebzehn und achtzehn und wir haben nicht genug Lebenserfahrung, um diesen Job zu machen – diese Entscheidungen zu treffen. Und sogar unsere unterschiedlichen Standpunkte und Hintergründe reichen nicht wirklich aus, um eine angemessene Bilanzierung der Welt zu geben, oder?

Doch ist unsere Perspektive schlechter als die der Kuratorin? Sie ist eine Göttin, die praktisch seit Anbeginn der Zeit eingesperrt war. Ja, sie hat alles von diesem Raum aus gesehen, aber hat sie tatsächlich etwas erlebt?

Der Gedanke macht mich traurig, während er mich zugleich frustriert und besorgt. Es gibt eine alte Weisheit, dass Geschichte (unfairerweise) von den Siegern erzählt wird. Aber das hier fühlt sich irgendwie noch schlimmer an. Es scheint, als würde die Geschichte von Leuten aufgezeichnet, die nie auch nur auf dem Feld standen.

Wie kann das echte Geschichte sein? Dennoch schreibe ich weiter Informationen nieder – diesmal über eine Rettungsmission in einer chilenischen Mine.

Aber meine Gedanken werden unterbrochen, als Heather ein schrilles Geräusch ausstößt – und dann in Tränen ausbricht.

»Heather! Was ist los?« Ich lasse meinen Stift fallen, will zu ihr stürzen. Aber bevor ich mehr als zwei Schritte schaffe, explodiert etwas auf meinen Bildschirmen. Und weil ich die Augen zwei Sekunden lang abgewendet hatte, habe ich absolut keine Ahnung, was es war.

Am liebsten würde ich sagen: Scheiß drauf, Heather braucht mich. Aber die Explosion sieht wichtig aus. Und der Hurrikan, der sich gerade über dem Atlantik zusammenbraut.

Verdammt!

»Bist du okay?«, rufe ich ihr zu, während ich mich vorbeuge und zu erkennen versuche, was im Nachgang der Explosion geschieht, die über den plötzlich farbigen Bildschirm vor mir läuft. »Was ist passiert?«

Heather antwortet nicht und als ich zu ihr hinüberblicke, sehe ich, dass sie immer noch schreibt, obwohl ihr die Tränen über das Gesicht laufen.

Ich nehme mir noch eine Sekunde, die ich mir nicht leisten kann, und werfe einen Blick auf ihre Bildschirme – und als ich mich auf den fokussiere, der gerade farbig ist, verstehe ich, was sie so mitnimmt. Es gab einen wirklich grauenhaften Schulbusunfall in Marokko – bei dem Dutzende kleine Kinder schwer verletzt oder getötet wurden.

»Oh, Heather«, sage ich. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«

»Dieser Job ist scheiße«, knurrt sie. »Diese ganze verdammte Welt ist scheiße! Warum zur Hölle arbeiten wir immer so verdammt hart daran, sie zu retten?«

Als Argument deutet sie mit der Hand auf die Bildschirme. Und ich verstehe sie. Gott, verstehe ich sie. Hier zu sitzen, all diese Momente mit anzusehen erinnert mich an eine Zeit, als ich jünger war, vielleicht zwölf oder dreizehn.

Meine Eltern nahmen mich mit nach Washington, D.C., ins Smithsonian und einen Haufen anderer wirklich cooler Museen. Eins davon war das Newseum, das allem gewidmet war, was Nachrichten betrifft. Es gab eine Menge coole Ausstellungen, aber am besten erinnere ich mich an die mit allen vergangenen Pulitzerpreis-Gewinnerfotos. Das Allerbeste und Allerschlimmste der Menschheit an einer Wand, sodass alle es sehen konnten.

Diese Fernseher – all diese Momente von all diesen Leuten überall auf der Welt – sind so. Das absolut Beste und Schlechteste dessen, was auf der Welt vor sich geht, und die Leute, die es bewirken, die nur darauf warten, aufgezeichnet zu werden … oder nicht.

Es ist verheerend. Nicht nur das Schlechte, sondern auch das Gute. Das Beste, zu dem wir als Menschen fähig sind, neben dem Allerschlimmsten. Wie sollte uns das nicht vollkommen überwältigen? Kein Wunder dass Heather weint. Ich bin ziemlich sicher, dass ich auch bald weine.

Nur ist dafür keine Zeit. Ein Flugzeug ist gerade ins Meer bei Puerto Rico gestürzt. Außerdem kam ein Artikel raus über einen nordamerikanischen Meinungsmacher, der das Land entweder durch einen Skandal erschüttern oder völlig ignoriert werden wird. Weshalb ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll.

Dem Artikel folgt die überschwängliche Geburtstagsfeier eines sieben Jahre alten Jungen in Berlin.

Gefolgt von einem Patienten in einem Krankenhaus in Äquatorial-Guinea, der mit dem Marburg-Virus infiziert ist.

Gewaltige Fluten im Keller einer jungen Familie in Istanbul, wodurch sie obdachlos werden.

Und ein großer Brocken antarktischer Eisschelf bricht ab.

Und buchstäblich eine Million andere Dinge allein auf meiner Wand mit Fernsehern. Macy hat auch mehr als alle Hände voll zu tun mit ihren zwei Wänden.

Und es gibt nichts, was wir gegen irgendetwas davon unternehmen können, als zu schreiben und zu schreiben.

Meine Hand tut schon weh und ich habe das Gefühl, immer und immer weiter hinterherzuhinken.

Macy keucht auf und ich blicke mich eine Sekunde lang um in dem verzweifelten Versuch herauszufinden, wo mein Telefon hingefallen ist. Denn wenn wir nicht bald Hilfe bekommen, ertrinken wir … und ich bin ziemlich sicher, die Kuratorin wird nicht in Stimmung sein zu verhandeln, wenn wir ihr gesamtes System zusammenbrechen lassen.

Leider lässt mich die Zeit, die ich mich nach meinem Telefon umsehe, nur noch weiter zurückfallen. Bildschirme flitzen vorbei und ich hatte keine Chance, etwas darauf zu erkennen. Mir bleibt nur eine Sekunde zu hoffen, dass ich nichts allzu Wichtiges verpasst habe, bevor ich wieder schreibe, und ich habe mein verdammtes Telefon immer noch nicht gefunden!

Trotzdem muss jemand die Informationen über den neuesten Virusausbruch aufzeichnen, also muss mein Telefon wohl warten. So wie die Hilfe, die wir so dringend brauchen.

Aber gerade als ich anfange die neuesten Zahlen aufzuschreiben, schwingt die Geheimtür auf. Und Flint steht da mit einem Tablett mit Kaffee und dem Rest meiner Freunde hinter ihm.

»Braucht jemand eine Kaffeepause?«
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»Kaffeepause?«, kreischt Macy und sieht zum ziemlich sicher ersten Mal von ihren Bildschirmen auf. »Niemand hat hier Zeit für Kaffee!«

»Woah.« Flint stellt das Kaffeetablett neben mich auf den Schreibtisch. »Da ist aber jemand etwas grummelig.«

»Nicht grummelig – verzweifelt«, sage ich, wende den Blick aber nicht von den Nachwirkungen des Amoklaufs in Florida ab, bei dem sich mein Magen verkrampft und Tränen in meinen Augen brennen. »Was macht ihr hier?«

Jaxon hebt eine Braue. »Ähm, wir können gehen, wenn euch das lieber ist.«

»Um Himmels willen, nein. Tut das nicht!«, wimmert Macy praktisch.

»Die Kuratorin war kurz auf der Veranda, bevor sie weg ist, und sagte uns, dass ihr etwas Arbeit gegen ihre Hilfe für Mekhi getauscht habt, und sie sagte, ihr braucht vielleicht Unterstützung.« Hudson sieht von mir zu Macy. »Offenbar ist sie die Meisterin der Untertreibung.«

»Du hast ja keine Ahnung«, antworte ich, während ich den Namen des Spielers aufschreibe, der das letzte Tor in einem sehr populären vietnamesischen Fußballspiel geschossen hat. »Kannst du in dieses Zimmer da drüben gehen und mehr Notizbücher holen? Und dir einen Abschnitt mit Fernsehern aussuchen und anfangen zu schreiben?«

»Das ist total krass«, sagt Jaxon, der einen Sektion schwarz-weißer Bildschirme betrachtet. »Zeigen die wirklich alles, was auf der Welt gerade passiert?«

»Alles«, bestätige ich. »Sie wechseln von Monochrom zu Farbe bei wichtigen Ereignissen.«

»Krass«, haucht er erneut.

»Tu nicht so beeindruckt«, blafft Heather, schreibt dabei weiter. »Hol einfach die verfluchten Bücher und fang an. Sonst, das schwör ich, überlasse ich das dir allein.«

»Hey.« Eden tritt hinter sie und reibt ihr die Schultern. »Alles wird wieder gut.«

»Echt?« Aufgebracht zeigt sie mit der freien Hand auf den Fernseher. »Ein Segelboot sinkt in einem Sturm mitten auf dem Pazifik und niemand reagiert auf die Hilferufe. Die ganze Familie ist in zehn Minuten im Wasser mitten in einem Sturm und niemand weiß, dass sie da sind. Also sag mir noch mal, wie genau alles wieder gut wird?«

Dann bricht sie zusammen, heult Rotz und Wasser, schreibt aber – wieder – weiter unter Tränen.

»Hey, hey.« Eden legt von hinten die Arme um sie und drückt sie an sich. »Mach Pause. Hol mal Luft.«

»Ich kann nicht. Ich muss …«

Hudson zieht ihr behutsam das Buch aus den Händen. »Ich mach das. Warum machst du nicht ein paar Minuten Pause?«

»Ich kann nicht …«

»Du kannst«, antwortet er entschieden und löst den Stift aus ihrem Griff. »Eden, bring sie an die frische Luft.«

»Aber …«

»Kein Aber.« Hudson beugt sich herab, sodass er ihr in die Augen sehen kann. »Wir machen das schon, Heather.«

Ich muss weiter dokumentieren – da läuft ein spätnächtlicher Skandal im Parlament von Australien, den ich begreifen muss –, also entgeht mir, was Hudson ihr sonst noch sagt. Aber was immer es ist, es funktioniert, denn ein paar Minuten später führt Eden eine etwas ruhigere Heather hinaus.

»Also«, sagt Jaxon, nachdem die Tür sich geschlossen hat, »wie können wir helfen?«

»Schnapp dir ein verflixtes Notizbuch«, knurrt Hudson, der etwas von einem Fernseher vor sich aufzeichnet. »Und finde raus, was zur Hölle in Asien los ist. Japan dreht gerade durch und ich hab keine Zeit, es mir anzusehen.«

»Die Bücher sind da drüben in dem Zimmer.« Ich nicke zu der verschlossenen Tür. »Wenn ihr welche habt, sucht euch eine Wand aus und legt los, ich gehe hier unter.«

Jaxon und Flint tun, worum ich bitte, und jeder setzt sich vor eine andere Wand als die, die Macy, Hudson und ich aufmerksam bewachen. Eden kommt zurück und tauscht den Platz mit Flint, der als Springer zwischen den Wänden hin und her läuft und uns auf alles aufmerksam macht, von dem er denkt, dass es uns vielleicht entgehen könnte.

Was wirklich gut funktioniert – bis es nicht mehr funktioniert.

Im einen Moment nehme ich die Argumente einer angespannten UN-Debatte auf und in der nächsten schreit Flint rechts von mir: »Truthahnfarm!«

Ich bin so auf die Argumente des deutschen Kanzlers bezüglich des Klimawandels konzentriert, dass ich praktisch drei Meter in die Luft springe. »Was zur Hölle, Flint?« Ich werfe ihm einen perplexen – gekränkten – Blick zu, woraufhin er nur noch lauter kreischt.

Er deutet auf einen Monitor in der untersten Reihe. »Truthahnfarm, Grace! Truthahnfarm!«

»Okay, klar.« Ich nicke, damit er den Mund hält, dann widme ich mich wieder dem Klimaantrag, über den gleich abgestimmt wird. Der französische Premierminister greift das Argument des deutschen Kanzlers auf, da schiebt Flint das Gesicht zwischen mich und mein Buch und schreit: »Truthahnfarm!«, so laut, dass die Dachsparren beben.

»Was ist mit dieser verfickten Truthahnfarm?«, brülle ich zurück, laut genug, dass sich alle umdrehen und mich anstarren, als wäre ich der Truthahn.

Er zuckt vor mir zurück, sieht total verletzt aus. »Was zur Hölle, Grace? Ich wollte nur helfen.«

»Ich weiß.« Ich hole tief Luft, stoße sie langsam aus. Und wieso bitte schön ist es meine Schuld, wenn er hier in voller Lautstärke wegen Truthähnen rumschreit?

Aber Schuldzuweisungen lösen das Problem nicht, also hole ich noch mal tief Luft und frage mit der freundlichsten Stimme, die mir möglich ist: »Was muss ich über die Truthahnfarm wissen, Flint?«

»Sie brennt. Und es ist November.«

Erst habe ich keine Ahnung, wieso der Monat wichtig ist – aber dann begreife ich. Ich denke immer noch, dass es die Aufregung nicht wert ist, wenn die UN den weitreichendsten Beschluss der Geschichte gegen den Klimawandel erlässt, aber an diesem Punkt streite ich mich nicht mehr.

Stattdessen nehme ich meinen Stift und schreibe: »Truthahnfarm brennt in …« Ich sehe auf und will ihn fragen, aber er hat über meine Schulter mitgelesen.

»Minnesota«, sagt er.

»Danke.« Ich schreibe den Staat auf. »Sonst noch was?«

»Nein, das war’s.« Er strahlt mich an. »Sieht aus, als hättest du es im Griff, Grace, also sehe ich jetzt wieder nach Asien.«

»Fantastisch!« Ich seufze erleichtert auf.

»Fantastisch«, murmelt Hudson.

Sekunden später rastet Flint wieder aus, diesmal wegen einer großen Sushi-Kette in Japan, die schließt.

»Aber die mag ich am liebsten«, stöhnt er und zeigt mit dem Finger auf den Bildschirm, auf dem einer der Läden verrammelt wird. »Das hast du, ja, Hudson?«

»Total«, antwortet mein Gefährte, ohne von den Bildschirmen wegzusehen, die gerade in Farbe senden.

»Es sieht nicht aus, als würdest du es aufschreiben«, sagt Flint vorwurfsvoll.

Hudson verdreht die Augen. »Ich hab’s.«

»Weil das superwichtig ist. Das ist Sushi-Geschichte.«

»Das hast du gesagt, ja.« Hudson wendet sich einem Bildschirm zu, der eine Geburt in China zeigt.

»Bist du sicher, dass du es dokumentierst?« Flint klingt sehr zweifelnd. »Weil ich nicht glaube, dass sie Restaurants in China haben.«

»Oh, ich denke schon«, erwidert Hudson gefährlich leise und schreibt weiter.

»Ich bin nicht so sicher.« Flint sieht ihn misstrauisch an und blickt von Hudson zum Bildschirm und wieder zurück. »Hey! Wie heißt die Restaurantkette, über die ich rede?«

Hudson ignoriert ihn.

»Mach dir keine Gedanken, ob du es richtig aussprichst. Ich weiß, dass du kein Japanisch sprichst.«

Hudson sagt immer noch nichts.

»Es sei denn, du weißt den Namen nicht … weil du es nicht aufzeichnest!« Flint deutet anklagend mit dem Finger auf meinen Gefährten, woraufhin Jaxon und ich kostbare Sekunden darauf verwenden, uns in unseren Stühlen umzudrehen und leicht nervöse Blicke auszutauschen.

Hudson mag es nicht, wenn man auf ihn zeigt.

Aber mein Gefährte seufzt nur. »Ich sagte, ich schreibe es gleich auf, Flint.«

»Nein, du sagtest, du schreibst es gerade auf. Das ist nicht das Gleiche.«

Hudsons Zähne treffen mit hörbarem Klicken aufeinander, bei dem ich mich normalerweise zwischen ihn und denjenigen stellen würde, der es ausgelöst hat. Aber da ist ein Giftgasleck in einer Fabrik in Waco, Texas, und ich muss diese Information niederschreiben.

Flint jedoch scheint das warnende Klicken nicht zu bemerken – oder vielleicht ist es ihm auch egal. Denn er fragt erneut: »Wie heißt das Restaurant, Hudson?«

Als Hudson wieder nicht antwortet, fragt er wieder. »Wie heißt das …«

»Fick dich!«, knurrt Hudson. »Die heißen Fick dich.«

»Woah, woah, Kumpel!« Flint sieht schockiert drein und hebt die Hände in einer »Beruhig dich«-Geste. »Wer hat dir denn in die Cornflakes gepinkelt?«

»Ich esse keine verfickten Cornflakes, du verfluchter Drachenarsch. Aber wenn du mich nicht jetzt sofort verdammt noch mal in Ruhe lässt, dann sauge ich dir jeden Tropfen Blut aus deinem verdammten Körper und dann spieße ich deinen armseligen Leichnam im Garten auf, damit die Ameisen und Ratten und alles andere dich verputzen können.«

Jedes Wort sagt er mit leiser, ruhiger Stimme, die mit jeder Sekunde beängstigender klingt – und dann beendet er das Ganze mit einem so eisigen Lächeln, dass Alexandria plötzlich wie die Denali-Region wirkt. Und dann bemerke ich, dass seine Fänge vor seiner Unterlippe blitzen. »Und wenn du mir nicht glaubst«, fährt er fort, »warum fragst du mich dann nicht noch ein verficktes Mal, wie der Name dieses beschissenen Sushi-Restaurants ist?«

Normalerweise ist das die Art Drohung, bei der Flint zum Angriff übergehen würde, aber selbst er muss begreifen, dass er meinen normalerweise unerschütterlichen Gefährten zu weit getrieben hat.

Denn unter Jaxons wachsamem Blick macht Flint ein paar große Schritte rückwärts und sagt dann mit zusammengekniffenen Augen: »Schön. Ich sehe nach, ob Eden Hilfe der nächsten Stufe braucht.«
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Eden erstarrt mit dem Stift in der Luft und sieht mich dann aus großen Augen an. Nein, nein, nein, formt sie lautlos mit den Lippen, schüttelt heftig den Kopf.

Ich zucke nur mit den Schultern und schenke ihr mein gewinnendstes Lächeln, denn manchmal ist es gut, seinen Reichtum mit anderen zu teilen – und jetzt ist eindeutig der richtige Moment. Denn solange Flint Eden behelligt, behelligt er nicht mich … oder Hudson. Und so wie Hudson gerade einen Stift der Kuratorin zerbrochen hat, einfach nur, indem er ihn in die Hand genommen hat, könnte er möglicherweise eine Pause gebrauchen.

Ich weiß, dass ich eine gebrauchen könnte.

»Weißt du, Flint«, setzt Eden vorbeugend an, »ich komme gerade klar. Da passiert wirklich cooles Zeug in Südafrika mit Beschlüssen zur Wilderei und der Einweihung eines großen Museums. Ich mach das schon. Vielleicht solltest du mal nach Heather sehen.«

»Willst du mich verarschen?« Flint setzt sich an den Schreibtisch neben sie und legt die Füße hoch. »Da sind Hunderte Fernseher nur auf deiner Wand. Wie willst du die alle im Blick behalten?«

»Ich habe es bisher gut hinbekommen«, murmelt sie. Ich kann mich nicht zu ihr umdrehen, um ihre Laune einzuschätzen, weil vor mir eine heroische Rettung nach einer Zugentgleisung in Portugal läuft, aber sie klingt wenig beeindruckt.

»Gut ist nicht gut genug«, gibt Flint zurück. »Zusammen machen wir die beste Aufzeichnung, die die Kuratorin je gesehen hat.«

»Oooooooder du kannst nach Jaxon sehen«, schlägt Macy vor, die immer noch vor sich hin schreibt. »Er wirkt ungewöhnlich still. Er muss Mühe haben.«

»Nee. Jaxon macht gern alles allein«, sagt Flint mit einem breiten Grinsen.

Keiner von uns reagiert darauf – bis auf Jaxon, dessen Stift kurz innehält, bevor er sich wieder über die Seite bewegt.

»Du brauchst dich nicht so enttäuscht anzuhören«, sagt Jaxon sanft.

»Warum sollte ich enttäuscht sein?«, fragt Flint und sein Grinsen verrutscht. »Nur weil du mich nicht brauchst, heißt das nicht, dass mich nicht jemand anderes braucht.«

Und schon fühle ich mich wie der totale Arsch. Seit er den Raum betrat, hat er versucht uns zu helfen. Mit Erfolg? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber er versucht es trotzdem, trotz seiner Probleme, und das bedeutet mir viel.

»Du kannst mir helfen, Flint. Ich habe zu viele Fernseher«, sage ich und bemerke, dass Jaxon noch heftiger schreibt. Ich deute auf eine Reihe zu meiner Linken. »Nimm dir ein Notizbuch, du kannst diese Bildschirme übernehmen.«

»Schon dabei!«, sagt er und holt eins der besonderen Bücher der Kuratorin.

Nachdem Flint seine eigenen Fernseher hat, läuft es sehr viel besser. Trotzdem ist die Arbeit noch erschöpfend. Ich kann mir nicht vorstellen, wie die Kuratorin das fast ganz allein macht – Göttin hin oder her. Und das seit einer Ewigkeit, wenn der Schrank voller Hefte Zeugnis ist, ohne einen einzigen freien Tag.

Das ist unvorstellbar.

Irgendwann nach sechs kommt Heather zurück, um jemanden von uns abzulösen. Und dann wechseln wir uns den Rest der Nacht ab.

Als Hudson und ich gegen fünf Uhr morgens dran sind mit Pause, taumeln wir in unser Zimmer und fallen ins Bett, um etwas zu schlafen. Aber obwohl ich von den immer laufenden Bildschirmen weg bin, kann ich nicht schlafen – auch nachdem ich einen Arm um Hudsons Taille geschlungen und mich an ihn gekuschelt habe.

Denn wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur all das, was auf der Welt passiert – das Gute und Schlechte. Ich weiß, so ist das Leben, weiß, dass jeden Tag Scheiße passiert auf der Welt, sogar besser noch, seit ich die letzten zwölf Stunden damit bombardiert wurde.

Alles Schlechte. Alles Gute. Alles … alles.

Ich dachte, ich könnte mich zusammenreißen, den Job nüchtern betrachten. Aber jetzt stürmen, wenn ich die Augen schließe, nur Bilder auf mich ein, immer und immer weiter.

Es ist eine Menge. Vielleicht zu viel.

Alle anderen scheinen damit zurechtzukommen – sogar Heather nach ihrer Pause –, aber alle anderen sind keine Gargoyles.

Mein ganzes Leben lang sagten meine Eltern, dass ich zu empathisch wäre, dass ich lernen müsse manches loszulassen. Darin war ich allerdings nie gut – noch bevor ich herausfand, dass ich eine Gargoyle bin. Ich weiß, dass manche Leute weitermachen können, wenn schlimme Dinge passieren, und ich urteile nicht über sie. Immerhin überleben sie so.

Doch ich kann das nicht. Die Gargoyle in mir will jedes Unrecht tilgen. Will die Leute beschützen, die sich nicht selbst beschützen können, und die Waage der Gerechtigkeit ausgleichen für jeden einzelnen Menschen auf der Welt, der es nötig hat.

Allein der Gedanke ist unmöglich – und wenn ich könnte, würde ich damit das Gleichgewicht der Welt auf andere Art verschieben. Das verstehe ich. Wirklich. Aber es ist unmöglich so zu tun, als würde es nicht passieren, besonders nachdem ich all diese Stunden in diesem Raum gesessen habe, so viele schlimme Dinge dokumentiert habe – und noch mehr nicht aufzeichnen konnte.

Es ist klar mit das Schwerste, was ich je tun musste.

Trotz der Wärme, die durch die Balkontüren hereinweht, ist mir kalt bis auf die Knochen und ich kuschle mich noch enger an Hudson. Er schläft halb, aber er muss mein Zittern spüren, denn er rollt herum und zieht mich an sich, bis mein Kopf auf seinem Bizeps liegt und ich halb auf seiner Brust zusammengerollt bin.

Sein Herz schlägt langsam und gleichmäßig unter meinem Ohr, seine Brust hebt und senkt sich in einem langsamen, hypnotischen Rhythmus, der endlich durch all den Schmerz und das Entsetzen dringt und es mir erlaubt endlich – endlich – einzuschlafen.

Für eine kurze Weile zumindest. Denn ich habe noch nicht lange gedöst, da wird mir plötzlich bewusst, dass etwas nicht stimmt. Ich weiß nicht, was – ich bin zu schläfrig, um es zu begreifen –, aber etwas stimmt eindeutig nicht.

Ich setze mich langsam auf, reibe mir die Augen und versuche die Schläfrigkeit abzuschütteln, die mich herabzieht wie ein Anker. Ich sehe mich um, überlege, was los ist. Aber mir fällt nichts auf.

Im Zimmer ist es immer noch dämmerig, der Himmel draußen vor dem Balkon noch nicht ganz hell. Auf meinem Telefon sind keine neuen Nachrichten oder verpassten Anrufe und Hudson schläft friedlich neben mir. Ich lege mich wieder hin, bin entschlossen einzuschlafen. Und da passiert es: Aus dem Nichts heraus schreit Hudson auf und zuckt heftig.

Und dann tut er es wieder. Und wieder. Und wieder.

Ist er krank? Ich setze mich wieder auf. Aber Vampire werden nicht krank, zumindest nicht so. Also schalte ich die Nachttischlampe an – und begreife, dass Hudson einen Albtraum hat.

Und nicht irgendeinen Albtraum, so wie er zuckt und zittert. Er hat die Mutter aller Albträume.

»Hudson?«, flüstere ich und lege sanft eine Hand auf seine Brust. »Alles ist gut, Liebster. Dir geht es gut.«

Er antwortet nicht, zeigt nicht einmal durch das Flattern der Augenlider, dass er mich gehört hat. Er liegt da, steif und kerzengerade, während ich seinen Arm reibe.

Da er immer noch nicht reagiert, denke ich, dass er wieder eingeschlafen sein muss. Ich warte ein paar Minuten, doch als sonst nichts geschieht, schließe ich die Augen und sinke neben ihn – und dann springe ich praktisch an die Decke, weil er aus voller Kehle losschreit.

»Hudson!« Ich bin so verdattert, dass auch ich jetzt schreie. »Hudson, geht es dir gut?«

Aber er schläft immer noch. Er atmet schwer, seine Brust hebt und senkt sich heftig, sein Körper zittert und er starrt blicklos in die Ferne.

»Was ist los, Liebster? Was hast du?«, frage ich, während er krächzt und schaudert und ich eine Sekunde brauche, um zu verstehen, dass er immer noch nicht wach ist. Dass er immer noch in den Klauen dieses Albtraums hängt.

Ich versuche ruhig zu bleiben, reibe ihm nur sanft mit der Hand über den Arm und murmle dabei vor mich hin. Aber irgendwann entfährt ihm ein lauter Schluchzer – schüttelt seinen Körper – und das sieht ihm so wenig ähnlich, dass es mich vollkommen entsetzt, während es mir zugleich das verdammte Herz bricht.

»Hudson!«, rufe ich jetzt entschiedener, knie mich hin, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Hudson, wach auf!«

Raue, grauenerregende Töne entringen sich seiner Kehle. Und ich schicke die Vorsicht zum Teufel und schlage ihm fest auf den Arm, will ihn aus diesem Albtraum zerren.

Als das nicht funktioniert und die gequälten Geräusche nicht verstummen, schüttle ich ihn, so fest ich kann. »Hudson! Wach auf! Wach auf!«

Und als das immer noch nicht hilft, schüttle ich ihn noch fester. »Hudson, verdammt. Wach endlich auf!«

Er erwacht mit einem Brüllen und zuckt zusammen, die Fänge gebleckt und die Hände zu Fäusten geballt vor dem Gesicht in eindeutiger Verteidigungsgeste. Und mein Herz zerbricht komplett.

»Hudson, Liebster.« Ein Teil von mir will ihn umarmen, aber ich habe schreckliche Angst, ihn noch mehr zu erschrecken. Er soll auf keinen Fall denken, er würde angegriffen.

»Alles ist gut«, flüstere ich, streiche ihm übers Haar. »Ich verspreche dir, alles ist gut.«

Lange Sekunden rührt er sich nicht. Bleibt erstarrt in dem Entsetzen, das durch seine Träume jagte.

Und ich weiß nicht, ob er noch in all die schrecklichen Dinge verstrickt ist, die wir im Raum der Kuratorin gesehen haben, oder ob es mehr ist. Etwas Tiefergehendes. Etwas, das damit zu tun hat, warum er mit dem Vorschlaghammer auf Cyrus’ Büro losgegangen ist, und mit den fast zweihundert Jahren, die er in Dunkelheit ertrunken ist.

»Grace?«, sagt er endlich und fährt sich mit der Hand über das Gesicht.

»Hey«, flüstere ich, nehme seine andere Hand und führe sie an meine Lippen. »Du bist zurück.«

Hudson schüttelt den Kopf, schenkt mir ein halbherziges Lächeln. »Ich wusste nicht, dass ich wohin gegan…«

Seine Stimme bricht, bevor er den Witz beenden kann, den er gerade machen wollte, und mein Herz stürzt ab im freien Fall in einer Spirale aus Wut und Schmerz und Liebe.

»Ist okay«, sage ich. »Du bist okay.«

»Ich weiß nicht.« Er tritt die Decke zurück, weicht meiner Umarmung aus und steht auf.

Ein anderes Mal hätte die Zurückweisung meiner Berührung mich vielleicht verletzt, aber hier geht es nicht um mich. Und es geht nicht um uns. Es geht um all die schrecklichen Dinge, die Hudson zugestoßen sind, bevor es ein »Uns« gab. Und das tief sitzende Trauma, das mit alldem einhergeht.

Es ist das Schwerste, was mein Gefährte je von mir erbeten hat: ihn allein und im eigenen Tempo das alles aufarbeiten zu lassen. Aber genau darum geht es, wenn man jemanden liebt. Ihnen alles anzubieten, was sie zu ihrem Glück brauchen – selbst wenn es Abstand von einem ist.

Statt ihn also in meinen Armen einzusperren oder ihm Trost anzubieten, lasse ich ihn gehen.
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Später, nachdem Hudson geduscht hat und wieder weiß, wie man atmet, gehen wir zurück ins Büro der Kuratorin.

Es ist fast zehn Uhr morgens und wir haben nur noch ein paar Stunden, bis sie aus ihrem Miniurlaub zurückkehrt. Zu behaupten, dass ich nicht bereit wäre, ihr alles wieder zu übergeben, wäre gelogen. Na ja, vielleicht ihr und einer Assistenz, denn sie braucht eindeutig eine, aber trotzdem.

Das hier ist harte, brutale Arbeit und ich bin klug genug, um zu wissen, dass ich nicht die emotionalen Kapazitäten besitze, um das längere Zeit zu machen. Ich bin froh, dass es Leute da draußen gibt, die dem Leid und der Verderbtheit ins Gesicht sehen und dennoch zu Güte finden können. Nur bin ich nicht diese Person.

Wir sind auf der Treppe, da vibriert mein Telefon mit einer Nachricht. Ich sehe darauf und lese ein einziges Wort von Heather: Hilfe.

»Was heißt das?«, fragt Hudson, dem ich es hinhalte. Doch er phadet schon los und ich fliege hinter ihm her, habe mich in vollem Lauf verwandelt.

Etwa dreißig Sekunden später platzen wir ins TV-Zimmer und sehen Flint, Jaxon, Heather, Eden und Macy, die wirken, als wären sie von einem riesigen Lkw überrollt worden.

»Seid ihr in Ordnung?«, frage ich und stürze ins Zentrum, wo sie über Stühle, Schreibtische und den Boden ausgestreckt liegen, die Stifte von den Fingern baumelnd.

»Ich glaube, ich komme nie wieder in Ordnung«, murmelt Jaxon, der sich auf den Rücken rollt. »Ich glaube, nichts wird je wieder in Ordnung sein.«

»Was ist passiert?«, frage ich und drehe mich um, suche auf den Bildschirmen nach einer Atomexplosion oder einem anderen katastrophalen Vorfall existenziellen Ausmaßes.

Doch es sieht alles aus, wie wir es verlassen haben. Schrecklich und wundervoll und brutal und schön und absolut alles dazwischen, aber trotzdem … normal. Weiter genau so, wie die Welt für gewöhnlich ist.

»Südamerika«, flüstert Flint endlich.

»Afrika«, sagt Jaxon zugleich.

Macy schüttelt den Kopf. »Es war Nord- und Südamerika.«

»Eher Europa«, höhnt Eden.

»Ich weiß nicht, wovon sie reden«, sagt Heather, die ihr Gesicht mit den Händen bedeckt. »Aber Asien, das ist passiert. Definitiv alle vier Komma sieben Milliarden Menschen in Asien.«

Die anderen scheinen widersprechen zu wollen, aber ein Blick in Heathers gepeinigte Augen und wie ihre Zöpfe praktisch vom Kopf hochstehen, als hätte sie die letzten drei Stunden daran gezerrt, und sie sehen alle davon ab.

»Okay«, sagt Eden mit einem Stöhnen. »Vielleicht war es Asien.«

»Kein ›Vielleicht‹«, grummelt Heather und steht auf, seufzt, als schmerze sie jeder Knochen im Leib.

Ich sehe von einem meiner Freunde zum nächsten, total verwirrt. Aber eins nach dem anderen … »Wie könnt ihr wissen, dass etwas passiert ist nach Kontinent?« Ich mache eine Geste zu den Bildschirmen.

»Die Fernseher sind nicht geografisch angeordnet.«

»Sind sie jetzt«, sagt Heather, als würde sie jede ihrer Lebensentscheidungen bereuen. »Da ist ein Knopf neben dem, der die Schreibtische dreht, und der sortiert die Bildschirme nach allen möglichen Kriterien.«

Eden stöhnt. »Wir dachten, es wäre vielleicht einfacher, unterschiedliche Kontinente zu nehmen.«

»Großer Fehler«, merkt Jaxon trocken an.

»O-kay. Wie können wir helfen?«, frage ich, mir der Tatsache bewusst, dass die Bildschirme immer noch laufen und niemand aufzeichnet, was passiert.

»Hast du nicht zugehört?«, sagt meine beste Freundin mit einer Stimmlage, die nur als Kreischen beschrieben werden kann. »Asien. Du kannst mit Asien anfangen!«

»Asien also«, sage ich, nehme ihr das Buch ab und gehe hinüber zu der Wand mit TVs, die diesen Kontinent erfassen. »Was ist das Letzte, was du aufgeschrieben hast?«

»Ich weiß nicht«, sagt sie mit trübem Blick. »Da war ein Handelsgipfel, der wirklich wichtig schien, und dann ein K-Pop-Festival, das die größte Teilnehmerzahl auf der Welt haben sollte.«

»K-Pop?«, grummelt Flint. »Ich hätte wundervolle Dinge über K-Pop aufzeichnen können statt eines Erdbebens, das beinahe fünfzehntausend Menschen das Leben gekostet hat? Das ist nicht fair.«

Heather sieht ihn aus schmalen Augen an. »Fang gar nicht erst an, Drachenatem. Wenn du K-Pop gewollt hättest, hättest du fragen können, ob …«

»Hey! Sind das die, die ich denke?«, unterbreche ich, als ich zufällig einen Blick auf eine Gruppe erhasche, die die Bühne eines Musikfestivals in Südkorea betritt.

»Das ist Blackpink«, sagt Flint und zeigt das erste bisschen Begeisterung, seit wir den Raum betreten haben. »Die sind super.«

»Das weiß ich, aber ich meinte …« Ich deute auf zwei Leute in der ersten Reihe. »Die Kuratorin ist bei dem Konzert. Mit Jikan.«

»Ernsthaft?«, sagt Eden und dann rappeln sich alle auf und drängen sich um mich und den Bildschirm mit Blackpink.

»Da macht sie Urlaub? Bei einem Konzert?«, sagt Jaxon.

»Überrascht dich das echt? Hast du dieses Haus gesehen?«

Er neigt den Kopf. »Guter Punkt.«

»Warum geht ihr nicht mal raus?«, sage ich zu ihm und Flint. »Schlaft ein wenig. Wir übernehmen.«

»Tun wir?«, fragt Eden und klingt zweifelnd. »Ich glaube, ich bin kaputt.«

»Das tun wir«, sage ich. »Es sind nur noch ein paar Stunden. Das schaffen wir. Richtig?«

»Sicher«, stimmt Macy zu, obwohl sie aussieht, als würde sie sich lieber Fingernägel und Wimpern rausreißen lassen, einzeln. »Wir machen das schon.«

Jaxon und Flint tauschen einen Blick. Es ist das erste Mal, dass ich das heute mitbekomme, dass sie einander richtig ansehen, und ausnahmsweise wirken sie nicht sauer.

»Wir bleiben«, sagt Flint großmütig. »Sieben sind besser als fünf.«

»Ihr müsst nicht …«, fange ich an, aber Eden unterbricht mich.

»Oh doch«, sagt sie und nimmt ein paar Notizbücher und reicht sie weiter. »Kommt schon, Jungs. Zack-zack.«

Sie klatscht in die Hände und wir anderen lachen los.

Immerhin scheint die Krise vorüber und wir verbringen die nächsten paar Stunden damit, tatsächlich ziemlich gut zusammenzuarbeiten, bis die Kuratorin endlich durch die Tür tritt mit einem Blackpink-T-Shirt, einer Blumenkrone und einem riesigen Manchester-United-Wimpel.
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»Danke, dass ihr die Stellung gehalten habt«, sagt die Kuratorin eine Stunde später. Wir sitzen alle zum Mittagessen zusammen, während Klio im Fernsehzimmer ist.

»Dank uns noch nicht«, sage ich. »Wir haben unser Bestes gegeben, aber es ist ständig so viel los auf der Welt.«

Die Kuratorin lächelt nachsichtig. »Wenn das nicht mal wahr ist. Aber ich bin sicher, ihr habt das toll gemacht. Hier, nimm dir noch Pasta.« Sie schubst die Schüssel von der Tischmitte zu mir wie einen Bierkrug über eine Theke. »Und falls ihr Mist gebaut habt, wer kriegt es schon mit?«

»Na, der Gedanke ist nicht beängstigend«, murmelt Hudson.

»Danke«, nuschle ich ihr zu, bevor ich mir etwas auftue.

»Und diese Spinat-Fatayer. Die sind so lecker«, sagt sie. Noch eine Schüssel schlittert über den Tisch auf mich zu.

Ich nehme eins der kleinen, dreieckigen Gebäckstücke.

Am Ende des Essens bin ich voll und frustriert, denn ganz egal wie oft ich versucht habe die Unterhaltung auf den Bittersüßbaum zu lenken, sie lässt es nicht zu.

Das Einzige, was dafür sorgt, dass ich – oder Jaxon – nicht komplett ausrasten, ist die Tatsache, dass Mekhi tatsächlich etwas besser aussah, als wir ihn zuletzt auf seinem Bildschirm gesehen haben. Er hatte gerade von Lorelei getrunken – wobei keiner von uns zugesehen hat, weil es intim ist, selbst ohne Gefährtenbindung – und saß aufrecht im Bett.

Als sie der Frage aber wieder ausweicht, frage ich mich, ob sie wirklich weiß, wo der Bittersüßbaum ist. Sie wäre nicht die erste Göttin, die jemanden reinlegt.

Schließlich kann ich den Mund nicht länger halten und frage geradeheraus: »Kannst du uns jetzt sagen, wo der Bittersüßbaum ist? Ich freue mich, dass du einen tollen Tag hattest, und wir können gerne planen bald zurückzukommen und dir noch einen freien Tag zu ermöglichen, aber …«

Alle meine Freunde ersticken zugleich an wahlweise Essen, Wasser oder Spucke und sehen mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Ich werfe ihnen einen flehenden Blick zu. An diesem Punkt würde ich praktisch alles tun, um den Standort dieses Baums zu erfahren – sogar eine weitere Runde im Fernsehzimmer der Folterqualen. Nachdem wir den Bittersüßbaum gefunden haben.

Die Kuratorin hält inne, das Glas Wein auf halbem Weg zu ihren Lippen. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich war zu sehr mit meinem Tag beschäftigt. Ihr müsst los. Ein Deal ist ein Deal.«

Sie wirkt so niedergeschlagen, dass mich Schuldgefühle überfallen. »Es ist nicht so, dass wir nicht hierbleiben und mit dir reden wollen«, sage ich. »Es ist nur …«

»Euer Freund, ich weiß. Aber ihr alle seid hier jederzeit willkommen – obwohl ich verspreche, euch beim nächsten Besuch nicht zum Arbeiten einzuspannen.« Dann lächelt sie traurig. »Der Baum, den ihr sucht, steht außerhalb einer Stadt namens Baños. In Ecuador in der Nähe von Las Lágrimas de Ángel.«

»Las Lágrimas de Ángel?«, wiederhole ich und google es bereits auf meinem Telefon.

»Ja. Das ist ein Wasserfall.« Sie steht auf und fährt fort. »Ich danke dir, Grace, dass du so nachsichtig mit mir warst. Manchmal ist es einsam, fast alles zu wissen.«

Sie geht zum anderen Ende des Esszimmers und öffnet einen Schrank. »Ihr braucht das hier, um den Tau aufzufangen«, sagt sie. Und als sie sich wieder umdreht, hält sie mehrere wunderschöne Buntglasphiolen hoch. »Hier sind ein paar, nur für den Fall – na ja, man weiß nie, was passiert.«

»Danke«, sage ich und nehme die Phiolen entgegen. »Wir wissen das wirklich zu schätzen.«

»Natürlich.« Sanft legt sie mir eine Hand an die Wange und will anscheinend noch etwas sagen. Aber dann nickt sie zur Eingangstür. »Ihr solltet euer Zeug holen. Ich denke, eure Mitfahrgelegenheit ist jede Minute hier.«

»Unsere Mitfahrgelegenheit?«, fragt Jaxon. »Ich dachte, das wäre unsere Aufgabe. Wir …«

Er verstummt, als sich ein Portal mitten im Esszimmer öffnet und die vollen ein Meter fünfundneunzig von Remy Villanova heraustreten, gekleidet in ein weißes T-Shirt, abgetragene Jeans und ein cooles Paar Dr. Martens.

Er grinst, als er mich sieht, dann blickt er auf Jaxon hinab und sagt gedehnt in seinem Cajun-Akzent: »Na, komm schon, Jaxon. Wer schickt schon einen Drachen, um den Job eines Zauberers zu erledigen?«

Und mit einem Fingerschnippen schließt sich das Portal hinter ihm.
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»Okay, wo genau soll dieses Portal uns absetzen?«, fragt Remy und die Kuratorin beugt sich vor und flüstert ihm etwas zu. Er nickt kurz, dann macht er sich an die Arbeit und erschafft einen Durchgang nach Südamerika.

Normalerweise liebe ich eine Gargoyle zu sein. Und eine Chaos-Halbgöttin zu sein ist manchmal auch praktisch. Aber gerade bin ich verdammt neidisch darauf, dass Remy magisch Zeit und Raum falten kann, wann immer er will. Ich würde mich definitiv mit regelmäßigen Ausflügen zu Kunstmuseen rund um die Welt verwöhnen, wenn ich das könnte.

»Wie kannst du überhaupt hier sein?«, fragt Flint, als Remy noch eine ausholende Geste macht. »Ich dachte, du hängst in dieser Schule fest und bekommst nicht frei für gutes Betragen.«

»Tja. Es gibt unterschiedliche Level von Festsitzen.« Er zuckt mit den Schultern. »Solange ich in drei Stunden zum Test zurück bin, sollte alles gut sein.«

»Drei Stunden?« Macy stellt einen Timer auf ihrem Telefon. »Dann sollten wir aufbrechen.«

Goldflecken glitzern und umwirbeln den Kreis, den er erschafft, und innerhalb von Sekunden steht das Portal als großer strudelnder Kreis vor uns.

»Bereit, Cher?«, fragt er mich und zwinkert. »Ich gebe mein Bestes, dich nicht mitten im Wasserfall abzusetzen.«

»Irgendwie erregt das nicht gerade Vertrauen«, murmelt Jaxon. Ich könnte ihn vielleicht ernster nehmen, wenn er nicht aussehen würde wie eine richtige Gewitterwolke – grau und düster und bereit über allem und jedem abzuregnen.

»Das liegt daran, dass ich dir keine Versprechungen mache«, sagt Remy.

Jaxon zeigt ihm den Mittelfinger, aber es ist nicht wirklich böse gemeint – vermutlich, weil ihm so elend ist. Remy muss das auch denken, denn er lacht nur.

»Es ist eklig, wie gut du im Erschaffen von Portalen bist«, sagt Macy zu Remy.

Er wirft ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Und ich dachte schon, ein Danke wäre angebracht.«

»Natürlich, vielen Dank«, sagt sie. »Aber zusammen mit einem ›Du nervst‹.«

»Du verwechselst mich da mit einem Vampir«, erwidert er und tritt mit einer galanten Geste zurück. »Ladies first.«

Ich fange langsam an zu glauben, dass »Ladies first« nur eine Methode ist für die Jungs, um erst mal abwarten zu können, was für ein Ärger uns diesmal bevorsteht. Aber was soll’s. Die Uhr tickt und wir sind zu nah an unserem Ziel, um weiter Zeit zu vergeuden.

Also drücke ich ohne Umschweife Hudsons Hand und trete in das Portal … und lande auf dem Gipfel eines Bergs.

Ich höre das Tosen eines Wasserfalls in der Nähe, aber da ich nicht an seinem Ufer stehe – oder darin schwimme –, ist das eindeutig ein Plus für Remy.

Während ich auf die anderen warte, versuche ich unseren Standort einzuordnen – und keuche auf, als ich mich einem Bären gegenübersehe, der genauso verblüfft scheint, dass ich aus dem Nichts heraus aufgetaucht bin, wie ich es bin ihn zu sehen.
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Es könnte aber auch an den Goldringen um seine Augen liegen, dass er so überrascht wirkt. Bei mir bin ich da nicht so sicher.

»Ähm, hey du«, sage ich und mache mehrere große Schritte rückwärts – voll gegen Macy, die aus dem Portal tritt.

»Oh, hey!«, sagt sie, dann erstarrt auch sie, weil sie den Bären entdeckt. »Hm. Das haben wir wohl nicht durchdacht.«

»Was sollen wir tun?«

»Warum fragst du mich das?«, will sie wissen. »Seh ich aus wie eine Bärenflüsterin?«

»Du lebst in Alaska. Da gibt es Bären.«

»Dieser Logik nach: Und du lebst in Kalifornien. Ihr habt verdammt noch mal einen auf eurer Flagge.«

Das ist ein valides Argument. »Soll ich mich in eine Gargoyle verwandeln? Oder glaubst du, dann flippt er aus?«

Bevor sie antworten kann, beugt der Bär sich vor und schnüffelt. Woraufhin wir beide uns weit zurücklehnen. So weit, dass wir mit Heather zusammenstoßen, die in dem Augenblick aufschreit, in dem sie aus dem Portal kommt.

Der Bär zuckt zurück und stößt ein Brüllen aus. Und dann dreht er sich um und rennt in die andere Richtung.

»Hm«, sagt Macy. »Mehr war nicht nötig?«

»Scheint so.«

»Was war das?«, will Heather wissen.

»Was denkst du denn?«, fragt Macy und geht los, auf das Geräusch des Wasserfalls zu. »Hey, also dieser Baum, soll der am Ufer des Wasserfalls stehen?«

»Ich weiß nicht«, sage ich und verwandle mich in meine Gargoyle. »Aber ich fliege mal ein bisschen herum und sehe, was ich finde.«

Jaxon kommt in dem Moment durch das Portal, in dem ich mich in die Luft schwinge, und ich winke ihm zu, bevor ich über ein großes Wäldchen über den Rand der Welt fliege.

Die Aussicht ist absolut atemberaubend. Der Himmel ist strahlend blau, ohne auch nur den Hauch einer Wolke. Die Berge im Hintergrund sind wunderschön, einschließlich dessen, was ziemlich sicher ein aktiver Vulkan ist, und ich hoffe, er mutiert nicht ausgerechnet jetzt zum Arsch.

Und der Wasserfall ist wohl mehr als sechzig Meter hoch und fällt in Kaskaden über die Bergflanke herab. Grün wächst zu beiden Seiten des Wasserfalls, aber das Gefälle selbst besteht aus reinem scharfem Fels und endet in einem Bereich, der fast vollständig von den benachbarten Bergen umschlossen ist, sodass er einen gewaltigen natürlichen Teich bildet.

Es ist ein wundervoller Anblick und ich wünschte, ich hätte Zeit, um hinabzusteigen und ihn zu genießen. So aber bin ich weniger an dem Wasserfall interessiert als an den Bäumen, die überall darum herum wachsen.

Und ich meine überall darum herum. Wie in aller Welt sollen wir den Bittersüßbaum in einem Wald voller Bäume finden? Ich kann nicht glauben, dass mir jetzt erst einfällt, dass ich jemanden darum hätte bitten sollen, mir diesen Baum zu beschreiben.

Ich drehe noch eine Runde über dem Wasserfall und den Bäumen, hoffe etwas zu entdecken, das mir beim ersten Mal entgangen ist. Aber mir springt nichts ins Auge, also fliege ich zurück zum Portal – und stelle fest, dass ich so lange weg war, dass jetzt alle da sind.

»Hast du was entdeckt?« Hudson streckt mir die Hand entgegen, als ich lande.

Hinter ihm erzählt Heather jedem, der es hören will, von der Bärenbegegnung. Leider redet sie vor allem mit Drachen und Vampiren, deshalb ist keiner besonders beeindruckt – erst recht, als sie erwähnt, dass ihr Schrei ihn vertrieben hat.

»Bäume«, antworte ich mutlos. »Bäume, Bäume und noch mehr Bäume.«

»Das kriegen wir hin«, sagt er und streicht mir über das Haar. »Ein Baum nach dem anderen, wenn es sein muss.«

Himmel, schon allein der Gedanke ist ermüdend.

Ich drücke Hudson richtig fest und warte darauf, dass er es erwidert, dann löse ich mich von ihm und sehe, was die anderen machen.

Jaxon steht am Rand des Wasserfalls, blickt in die aufgewühlten Tiefen.

Flint hat sich in einen Drachen verwandelt und will über den Wald fliegen, eine weitere Aufklärungsrunde drehen, während Eden bereits zur nächsten Baumgruppe läuft.

Ich mache mich bereit, wieder in die Luft aufzusteigen. Aber Macy, die in den letzten paar Minuten angeregt mit Remy gesprochen hat, ruft Hudson und mich herbei.

»Was ist los?«, frage ich.

»Wir wollen einen Lokationszauber durchführen. Vielleicht können wir diese Nadel im Heuhaufen ein wenig eingrenzen«, sagt Remy. Macy reicht ihm einen Anhänger aus ihrer Tasche, den er an einen kleinen Zweig hängt.

»Das ist brillant«, sagt Hudson.

Macy schüttelt den Kopf. »Noch kein Lob. Einen speziellen Baum hier mittendrin zu finden ist nicht so leicht – sogar mit einem Zauber.«

»Trotzdem bin ich beeindruckt, dass euch das eingefallen ist«, sage ich. »Wie können wir helfen?«

»Visualisiere den Baum«, sagt Remy und lenkt Energie in den Anhänger, der daraufhin beginnt ein winziges bisschen vor- und zurückzuschwingen.

Hitze breitet sich auf meinen Wangen aus und ich senke das Kinn, dann gebe ich zu: »Ich habe keine Ahnung, welche Art Baum ich visualisieren soll. Ich habe niemanden um eine Beschreibung gebeten.«

»Hey, ist schon gut, Cher«, sagt Remy. »Die Kuratorin hat mir einen Zauber gegeben, der uns in seine Nähe bringt. Wir brauchen nur die richtige Richtung, in die wir müssen.«

Ich stöhne. »Aber ich habe nicht einmal eine einzige Person gefragt, wie er aussieht.«

Ein schiefes Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit. »Dann ist ja gut, dass ich keinen so lästigen Kram wie Details brauche für meine Magie.« Er zwinkert mir zu. »Denk einfach daran, was er ist. Was er für dich darstellt.«

Ich nicke, schließe die Augen und denke an Mekhi. An Lorelei und Liana und ihre gequälten Seelen, die seit einer Ewigkeit aneinander gebunden sind. Und dann hoffe ich – nein, ich bete –, dass so weit zu kommen nicht nur eine Lektion in Selbstüberschätzung und Vergeblichkeit war.

Er gibt mehr Energie in den Anhänger, weitere Impulse zucken aus seinen Fingern hervor. Aber nichts geschieht. Der Anhänger ändert seinen Vor-zurück-Rhythmus nicht.

Nach etwa einer Minute wechselt der Anhänger die Richtung, schwingt jetzt von rechts nach links – von Ost nach West. Remy versetzt ihm zusätzlichen Schwung, wieder pulsiert Energie aus seinen Fingerspitzen. Und dennoch geschieht nichts.

Bis es dann doch passiert.

Ganz plötzlich stieben jedes Mal Funken vom Anhänger, wenn er in eine Richtung schwingt, jeder Lichtpunkt schwebt in der Luft wie eine Sternenkonstellation, breitet sich faszinierenderweise in einer geraden Linie aus.

»Also ist er da drüben?«, frage ich und folge der Lichtlinie, die auf eine riesige Baumgruppe zuläuft.

Jaxon sieht zu den Bäumen und wieder zurück. »Da sind immer noch eine Menge Bäume.«

»Das hast du aber gut beobachtet«, sagt Hudson trocken.

»Trotzdem, das ist besser, als das gesamte Gebiet …«

»Entspann dich«, unterbricht Remy mich mit einem Lachen. »Wir sind noch nicht fertig.«

Jetzt, da wir eine grobe Richtung haben, macht Macy eine Reihe rascher Gesten, wirbelt mit den Fingern in immer enger werdenden Kreisen, bis sie sie plötzlich auseinanderzieht, als würde sie ein Geschenk aufreißen – und der Schwarm schwebender Lichter hebt ab und zischt in eine Richtung los.

»Auf geht’s!«, ruft Macy und wir jagen den Lichtern nach.
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Schlafende Bären soll man nicht wecken
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Wir laufen nur etwa fünfzig Meter durch den dichten Dschungel, bevor wir schlitternd am Rand einer großen Wiese stehen bleiben. In der Mitte steht ein gewaltiger Baum, Hunderte langer, dicker Zweige breiten sich so weit aus, dass er den Bäumen in der Stadt der Riesen Konkurrenz machen könnte.

Wir haben ihn gefunden.

Wir haben den Bittersüßbaum gefunden.

»Heilige Scheiße!«, kräht Flint, als die anderen herbeirennen. »Wir haben es geschafft. Wir haben den Baum wirklich gefunden!«

»Wer hätte gedacht, dass wir auf der Suche nach dem Bittersüßbaum bis nach Ecuador müssen und der dann eine gewöhnliche Ulme ist?« Heather schüttelt staunend den Kopf.

»Ist er das?«, frage ich. »Eine Ulme?«

»Ich bin ziemlich sicher«, antwortet sie. »Sie ist größer als viele Ulmen, die ich kenne, aber der Form nach ist es eine Ulme. Sieh nur, wie tief und breit die Zweige gehen. Ganz zu schweigen von den Blättern, die total charakteristisch sind. Sie sind wie ein schiefes Oval geformt und eine Seite ist größer als die andere. Das ist eindeutig eine Ulme.«

Hudson kommt zu mir, legt einen Arm um meine Taille und wir betrachten den Baum.

Ein kleiner Wasserfall strömt in einen kristallklaren blauen See wenige Meter vom Baum entfernt und mehrere lange Zweige neigen sich ins Wasser und bewegen sich in der Brise hin und her. Hinter dem Baum scheint eine kleine Felsenhöhle zu sein und links davon ist dichter Dschungel. Die Wiese ist getupft von etlichen Erdhügeln, auf denen die schönsten Wildblumen in jeder nur erdenklichen Farbe sich zu jedem Sonnenflecken hinaufrecken, den sie unter den dichten Zweigen finden.

Das Fleckchen Erde ist idyllisch und ein Gefühl der Ruhe streift meine Haut zusammen mit dem sanften Wind. Ich nehme einen tiefen Atemzug, sammle mich und denke, dass alles gut wird. Wir müssen nur den – wie nannte meine Großmutter es? – Himmelstau oder den Nektar vom Baum sammeln …

»Haben Ulmen Saft?«, frage ich Heather.

Sie antwortet nicht. Sie starrt nur hinauf zu dem Baum.

Tatsächlich scheinen alle fasziniert von dem Baum, ihre Augen sind groß und die Münder stehen vor Staunen offen. Und das verstehe ich. Dieser Ort ist magisch.

Ein leises Lächeln zieht meine Mundwinkel nach oben, als ich mich wieder dem Baum zuwende, mich an Hudson lehne, während ich all diese langen Zweige betrachte, die sich zur Wiese ausstrecken, beschwert von … Ich richte mich auf.

»Haben alle Ulmen so viele Bienennester?«, frage ich und trete vor. »Das müssen Hunderte sein.«

»Eher Tausende«, sagt Macy.

Ich sehe, dass sie recht hat, als ich auf die Wiese trete. Da sind Hunderte und Aberhunderte von Bienennestern, die an jedem freien Zweig hängen. Und während der Baum und die Zweige riesig sind, haben die Bienennester unterschiedliche Größen.

Manche sind so winzig wie eine Beere. Andere sind größer als ein Strandball, hängen an den längsten, dicksten Zweigen. Und in allen Größen dazwischen.

Total surreal.

»Ich hasse es ja, der Schwarzseher zu sein«, sagt Jaxon gedehnt, starrt ebenfalls zu dem gewaltigen Baum auf. »Aber sind wir sicher, dass das der Bittersüßbaum ist? Ulmen sind hier nicht gerade heimisch.«

»Genau«, sagt Hudson. »Die Kuratorin sagte, er sei nie zwei Mal am gleichen Ort – was heißt, er stammt sehr wahrscheinlich nicht aus diesem Wald, oder?«

»Und jetzt will er hier sein«, haucht Heather. »Umgeben von Wildblumen aller Farben und am Ufer dieses wundervollen Wasserfalls. Das ist irgendwie wunderschön, wenn man darüber nachdenkt, oder?«

»Ja«, antwortet Eden. »Aber ich denke, wir sollten uns beeilen, bevor der Baum wieder umzieht.«

»Denkst du, dieser Nektar, den wir brauchen, ist in Wirklichkeit Honig?«, fragt Flint, verschränkt die Arme vor der breiten Brust und betrachtet die Bienennester, unter deren Menge wir wählen können.

»Ich dachte, es wäre Saft«, gebe ich zu. »Aber vermutlich hast du recht und eigentlich ist es Honig.«

»Warum hat die Kuratorin gesagt, dass wir eine Phiole bräuchten, um es zu sammeln?«, fragt Jaxon. »Können wir nicht einfach ein Stück Bienennest abbrechen?«

»Vielleicht ist es zerbrechlich«, antwortet Eden. »Außerdem, wie viel läuft heraus, wenn man es in der Tasche von hier bis ins Schattenreich trägt?«

»Es kann nicht wirklich so einfach sein, oder?«, fragt Flint und deutet auf ein besonders großes Nest, das kaum dreißig Zentimeter über dem Boden hängt. »Dieses Nest da wartet nur darauf, dass es sich jemand im Vorbeilaufen schnappt.«

»Muss denn alles schwer sein?«, entgegnet Heather.

»Meiner Erfahrung nach?« Flint schüttelt den Kopf. »Das Leben hat mich gelehrt, dass die einzige Antwort auf diese Frage ein ›Hölle, ja‹ ist.«

Da hat er nicht unrecht. Und ich bin offensichtlich nicht die Einzige, die so denkt, denn Eden sieht mit zusammengekniffenen Augen ebenso angestrengt zu dem Baum auf wie ich.

»Kann es nicht«, stimmt sie Flint – und mir – zu.

»Doch, könnte es«, beharrt Heather und tritt vor.

»Fragwürdig.« Hudson geht auf den Baum zu.

Die Vorsicht in seiner Stimme lässt mich den Baum noch prüfender mustern.

»Was entgeht mir, was siehst du?«, frage ich.

»Es ist nicht, was ich sehe. Sondern was ich höre.«

»Fuuuuuuck«, haucht Flint und seine Augen weiten sich alarmiert. Und da merke ich, dass auch er wahrnimmt, was immer Hudson hört.

Und Jaxon und Eden ebenso, den identischen besorgten Mienen nach zu urteilen.

Panik rieselt mir den Rücken hinab – es braucht viel, um Paranormale einzuschüchtern, besonders welche, die so mächtig sind wie meine Freunde. Wenn sie also so besorgt wirken, muss das, was sie da hören, wirklich übel sein.

»Was ist?«, fragt Macy, denn sie hat auch keinen übernatürlichen Hörsinn.

»Bienen«, antwortet Jaxon. »Abertausende Bienen.«

»Ernsthaft? Das bringt euch so aus der Fassung? Ich kann sie nicht mal hören«, sagt Heather.

»Du kannst sie nicht hören, weil sie wirklich schrill klingen«, erklärt Hudson. »So wie zehntausend Hundepfeifen, die zugleich sirren.«

»Zehntausend?« Heather sieht plötzlich drein, als würde sie gleich ausrasten.

»Mindestens«, antwortet Eden und schüttelt den Kopf, als müsse sie ihn klären. »Ich glaube, das sind mehr.«

»Ich glaube nicht, dass zehntausend Bienen gegen einen Haufen Paranormale ankommen«, sage ich. »Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Wir werden ein paarmal gestochen?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagt Jaxon und geht los, bis er etwa drei Meter vor uns steht. Dann bricht er mit seiner Telekinese eine Ecke des nächsten Bienennests ab und lässt sie über die Wiese auf uns zuschweben.
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Nichts passiert.

Keine Bienen schwärmen aus den Nestern und greifen uns an, weil wir ihren Honig stehlen. Kein Blitz zuckt vom Himmel und erschlägt uns. Keine Himmlische Kraft versucht den Baum vor unseren Händen zu schützen.

Doch als Jaxon das Stück schwebendes Bienennest triumphierend einfängt, kann uns gar nicht entgehen, dass etwas definitiv nicht stimmt. Jaxon bewegt sich nämlich plötzlich in Zeit- nein, in Superzeitlupe.

Ich starre ihn an, während er die Hand senkt.

Und senkt.

Und senkt.

Und senkt.

Und senkt.

Gerade, als sein Arm Schulterhöhe erreicht, erfüllt ein lautes, schrilles Sirren die Luft, das sogar ich jetzt hören kann. Und etwa zwei Sekunden später – bevor Jaxon das Nest auch nur einen Zentimeter weiter senken kann – tauchen überall auf den Nestern Bienen auf. Ein paar fangen an auch um die Nester herumzusummen.

Trotzdem versetzt mich das nicht in Panik. Wir hatten zwar nicht mit Slow-Motion-Jaxon gerechnet – und den Trip mit ihm nach Hause werde ich sicher nicht genießen –, aber außer etwas mehr Bienenaktivität um den Baum herum scheinen die Insekten uns in Ruhe zu lassen.

Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. Endlich scheint das Universum uns gewinnen zu lassen und ich für meinen Teil bin voll dafür.

Flint und Eden machen lustige Bemerkungen über Jaxon – dem es jetzt gelungen ist, das Stück Bienennest noch einen Zentimeter zu senken – und ich bemerke, wie sich unten ein riesiger Tropfen Honig sammelt.

Ich sehe mich nach Hudson um, weil ich ihm sagen will, dass ich den Nektar auffangen kann, aber er, Macy und Heather laufen jetzt um den Baum herum, wohl um ihn besser betrachten zu können. Ich zucke mit den Schultern.

»Was du heute kannst besorgen«, sage ich und lasse meinen Rucksack von den Schultern gleiten. Ich öffne den Reißverschluss, wühle darin, bis ich den Beutel mit den Phiolen finde. Ich nehme zwei, nur für den Fall, und ziehe den Rucksack wieder auf den Rücken.

Ich entkorke eine Phiole, gehe zu Jaxon und halte sie genau unter den Tropfen Honig, achte dabei darauf, den sich bildenden Blob über die Öffnung zu halten. Ich will echt nichts von diesem Zeitlupenmist abbekommen, den Jaxon da durchmacht.

»Hey, könnt ihr mal aufhören Jaxon zu verarschen und euch nach einem Stock oder so was umsehen, um ihm das Nest aus der Hand zu schlagen?«, sage ich mit einem spitzen Blick zu den beiden Drachen, die daraufhin die Schultern zucken und zum Dschungelrand gehen, um nach Stöcken zu suchen.

Hudson, Macy und Heather starren immer noch auf den Baum und ich folge ihrem Blick und entdecke einen Bienenschwarm, der um eins der größten Nester herumsurrt. Die Bienen sehen nicht aus wie die, die ich kenne, und ich ringe den Drang nieder, »LAUFT!« zu schreien.

Zuerst einmal sind die kleinsten Bienen – und davon gibt es nicht viele – so groß wie eine Walnuss. Die größeren Bienen haben eher die Größe meiner Faust – größer sogar, wenn man die langen Fühler mitmisst, die aus ihrem Kopf ragen –, gewaltige Flügel, die ihre fetten Körper in der Luft auf- und abwippen lassen, und einen aberwitzig langen Stachel, der aus dem Giftsack herausragt.

Ich starre die riesigen Kreaturen mit ihren großen schwarzen Augen und den pelzigen Gesichtern an und kann nur daran denken, dass ich die Schattenkäfer schon für schrecklich gehalten habe. Gegen normale Bienen habe ich nichts, aber diese hier sind deutlich übler.

Und, oh mein Gott …

Ich schlucke schwer.

Sie haben uns entdeckt.

Das ist mein erster Gedanke.

Mein zweiter?

Riesige Flügel heißen, dass sie kein bisschen langsam sind.

Und der Schwarm hält direkt auf Jaxon zu.
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Flint muss einen von uns schreien hören, denn er zögert nicht. Er rast zu Jaxon und wirft seinen großen Körper auf seinen – und stupst dabei aus Versehen das Bienennest an.

Flint, dessen Selbsterhaltungstrieb nicht immer der beste ist, begreift, wie sehr am Arsch er ist, denn er beginnt sich in seinen Drachen zu verwandeln, wohl weil Drachenhaut so viel härter ist als Menschenhaut.

Aber jetzt bewegt auch er sich in Zeitlupe.

Einem Drachen – oder auch einem Wolf – bei der Wandlung zuzusehen ist normalerweise wunderschön, voller schimmernder Regenbogen und geheimnisvollem Licht, und vollzieht sich in kaum einem Wimpernschlag.

Flint zuzusehen, wie er sich jetzt wandelt, ist nichts von alldem. Es ist nicht wunderschön. Nicht geheimnisvoll. Und definitiv nicht schnell. Es ist ungeschickt wie Hölle, ganz zu schweigen von beängstigend, da wir anders als sonst jedes Detail in Nahaufnahme und Zeitlupe mitbekommen.

Seine Haut wandelt sich zuerst, wechselt von warm, weich und braun zu kalt und schuppig und grün, eine quälende Schicht um die andere. Und während Drachenschuppen zwar wunderschön sind, besonders Flints, sieht es schrecklich aus, wenn sich zum Teil geformte Drachenschuppen langsam über Menschenhaut legen.

Dazu kommt, dass sein Kopf sich zur gleichen Zeit zu verwandeln beginnt wie seine Haut, und das Ergebnis ist etwas wahrhaft Monströses. Seine Knochen werden länger, sein Kiefer breiter, seine Zähne schärfer und die Haut über Schläfen, Augen, Mund, Kiefer und Wangenknochen bildet scharfe, harte Wülste aus.

Mit anderen Worten: Sein Menschenkopf wird zum Drachenkopf – aber so langsam, dass er eher aussieht wie ein Dämon.

Das Gleiche geschieht mit seinen Klauen und seinem Schwanz, bis alles an ihm aussieht wie ein »Mensch Schrägstrich Monster«, das kleine Kinder erschrecken soll – oder eigentlich jeden.

Bis auf die Bienen, die ihn einmal ansehen – und den Honig, den ich jetzt auf seiner Hand entdecke – und auf ihn zuhalten, als stünden ihre Stacheln in Flammen.

Gefangen zwischen Menschen- und Drachengestalt und so langsam wie kalter Honig ist er ein leichtes Ziel für die Bienen und welche Grässlichkeiten auch immer sie über ihn bringen wollen.

Ich blicke auf die Phiole in meiner Hand, an deren Innenseite jetzt ein dicker Tropfen Honig hinabgleitet, knalle den Korken drauf und verwandle mich in meine Gargoyle. In meiner Steinform bin ich für Bienenstiche vollständig unempfänglich, also werfe ich mich zwischen Flint und die angreifenden Bienen.

Der Lärm ist entsetzlich, ihr Summen so durchdringend, dass ich nicht mal mehr denken kann. Das hält mich nicht davon ab, dass ich die Bienen versuche wegzuschlagen, wohl aber davon, mir einen Plan zu überlegen oder wie wir mit dem Angriff umgehen sollen. Flint schlägt sie ebenso weg – ohne aus Stein zu sein – und so sitzen wir alle drei in einer Welt der Schmerzen fest, etwas, das Hudson sofort auffallen muss.

Denn das Nächste, was ich mitbekomme, ist, dass sich alle Bienen, die uns gerade angreifen, auflösen. Ich bemerke kaum, dass wir frei sind, da schreit Hudson – ein grauenhafter, gänsehauterregender Ruf, bei dem mir das Herz in der Brust stottert –, bevor er nahe des Ufers zu Boden stürzt, den Kopf mit den Händen packt.
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»Hudson!«, schreie ich und rase um den Baum herum zu ihm. »Hudson, bist du okay?«

Aber er antwortet nicht. Er umklammert seinen Kopf und windet sich am Boden.

Zuerst verstehe ich nicht, was mit ihm geschieht – er hat Stadien zerstört, hat Tausende Schattenkäfer verpuffen lassen bei den Proben, hat Nacht um Nacht Gargoyleskelette abgewehrt und dabei nie eine solche Reaktion gezeigt. Es tat ihm immer weh, seine Macht einzusetzen, all diese Leben zu erfahren – einer der vielen Gründe, aus denen ich es hasse, dass er so etwas tun muss –, aber nicht so. Nie so.

Was ist also anders an einem Haufen Bienen? Was macht es ihm so qualvoll in ihre Köpfe zu schlüpfen?

»Hudson.« Ich möchte neben ihm zu Boden sinken, seinen Kopf in meinen Händen wiegen, aber ich halte immer noch beide Phiolen und er zuckt zu heftig, als dass ich an ihn herankomme.

Er stöhnt nur immer wieder: »Seelen. Seelen. Seelen. Seelen. Seelen.«

Und da begreife ich. Diese Bienen tun mehr, als nur Nester zu schützen. Sie machen den Honig. Wir sind hier, um den Honig zu beschaffen, den Himmelstau, das, was auf irgendeine Weise zwei aneinander gebundene Seelen trennen wird. Und wenn der Honig der Himmelstau ist, also Himmlisch, dann ist der Gedanke nicht weit hergeholt, dass die Bienen, die ihn machen, es auch sind.

»Oh mein Gott«, hauche ich und mein Magen verknotet sich wie ein gedrilltes Seil. Indem er die Bienen aufgelöst hat, hat Hudson sich in den Geist eines uralten Himmlischen Wesens versetzt.

Angst überwältigt mich, während ich mich frage, ob er sich davon erholen kann. Kann sein Geist loslassen, was er gesehen hat? Was er gefühlt hat? Oder muss er diesen Schmerz für immer aushalten?

Allein der Gedanke verknotet mir den Magen erneut, aber ich gebe mein Bestes, mir das nicht anmerken zu lassen, und sehe mich auf der Wiese um. Hudson ist nicht der Einzige, der leidet.

Jaxon konnte das Bienennest noch nicht fallen lassen und weitere gigantische Bienen schwärmen aus allen Richtungen auf ihn zu. Flint will ihm helfen, aber auch er wird umschwärmt. Bei beiden bilden sich überall auf der Haut schon große Quaddeln, die Augen schwellen fast zu, die Hände sind so dick wie Baseballhandschuhe. Trotzdem stechen die Bienen sie immer wieder, bis Flint auf die Knie geht.

Ich stürze zu ihm und schlage die Insekten weg, achte darauf, das Bienennest in Jaxons Hand nicht zu berühren, aber es sind zu viele.

Macy und Remy rennen heran und wirken Zauber. Sie lassen Schutzbarrieren um Flint und Jaxon erstehen, diese zerspringen aber beinahe sofort wieder. Sie schleudern die Bienen ein paar Schritte zurück, aber sie erwischen nie viele und die paar, die sie treffen, sind nur noch wütender, wenn sie zurückkommen. Tatsächlich scheint nichts von dem, was sie tun, auf die Bienen zu wirken.

Eden lässt mit ihrem Eisatem so viele Bienen erstarren, wie es geht. Die Kälte scheint sie auch ein paar Sekunden lang abzuschrecken, aber in dem Augenblick, in dem sie aus dem Eisstrom herauskönnen, schwärmen sie erneut los.

Heather hat einen abgebrochenen Ast und setzt ihr jahrelanges Mittelschulsoftballtraining ein, riskiert Kopf und Kragen. Aber es kommen mehr Bienen, als sie hoffen kann wegzuschlagen.

Andererseits scheint es nicht viel zu geben, was irgendwer von uns gegen diese Bienen ausrichten kann.

Schlimmer noch: Vor meinen entsetzten Blicken gehen die Bienen dazu über, nicht nur über Jaxon und Flint herzufallen, sondern sie stechen alle meine Freunde, ihre gequälten Schreie erfüllen die Luft.

Hudson ist immer noch am Boden, mit blassem Gesicht, die Kiefer vor Schmerz zusammengepresst. Er schreit jetzt nicht mehr, aber ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass die Qualen nachgelassen haben, oder weil er nicht mehr die Energie hat zu schreien.

Ein Blick auf Flint lässt einen Schrei in meiner Kehle anschwellen und ich beeile mich mehr Bienen wegzuschlagen. Er hat aufgehört sich zu verwandeln und sein gesamtes Gesicht ist verquollen unter riesigen Quaddeln, sodass es kaum noch zu erkennen ist.

Seine Jacke und sein Shirt sind zerrissen, weil riesige Bienengliedmaßen dagegenpeitschen. Beine, Flügel, Fühler, Stachel. Sie alle sind so groß und scharf, dass sie Schaden anrichten, wo immer sie ihn berühren – was überall ist, so wie jeder Fleck seiner entblößten Haut angeschwollen ist unter gewaltigen, eitergefüllten Stichen.

Sein Hals, seine Hände, seine Brust, sein Bauch und sogar sein Bein ohne Prothese sind vor Eiter drei- oder viermal so groß wie sonst. Ich stoße einen Schrei aus, als seine Knie ihn nicht länger tragen und er reglos auf die Seite fällt.

Jetzt schluchze ich, während ich die Bienen zur Seite schlage, die noch auf Jaxon sind, aber er scheint in noch schlimmerer Verfassung zu sein als Flint, obwohl ich das nicht für möglich gehalten hätte, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde.

Als Jaxon das Bienennest berührte, hat sich sein Vampirmetabolismus offensichtlich auch verlangsamt, denn keiner der Bienenstiche heilt und er ist so wenig zu erkennen wie Flint. Wenn überhaupt sieht er noch schlimmer aus als Flint.

Worin ich nur bestärkt werde, als er umfällt – wie Hudson –, mit dem Gesicht voran. Und heftig aufprallt.

Doch anders als Hudson schreit er nicht vor Qualen. Er macht gar kein Geräusch und irgendwie ist das noch viel schlimmer.

Ich wende mich zu Eden um und schreie: »Schaff Macy und Heather hier raus. Sofort!«

Remy ist schon am Boden. Reglos.

Eden steigt in den Himmel auf und ein Teil von mir will einfach nur vor Entsetzen schreien, während ein anderer Teil von mir weiß, dass ich jetzt nicht ausrasten darf.

Ich muss ruhig bleiben. Alle zählen auf mich. Ich bin die Einzige, die immun gegen die Bienen ist, und es ist mir egal, dass die Jungs sich nicht rühren. Sie sind nicht tot. Ich weigere mich das zu glauben. Noch nicht.

Ich blicke zu Jaxon, der dem Schmerz und dem Gift unterlegen ist. Die Bienen haben sich auch von ihm gelöst – alle bis auf die beiden gigantischen, die direkt neben ihm gelandet sind und das Bienennest aus seinen entspannten Fingern fressen, nachdem er es endlich loslassen konnte.

Sie stechen ihn nicht mehr. Eigentlich tun sie ihm oder Flint, Remy oder Hudson nichts mehr, als wüssten sie, dass es keinen Grund mehr gibt. Sie werden bald tot sein, ihre angestrengte Atmung wird immer langsamer.

Die Panik, die ich versuche zurückzudrängen, ist wie ein Güterzug, der jetzt durch mich hindurchfegt, und ich öffne den Mund und schreie und schreie. Ich schreie, bis mein Hals wund ist.

Ich schreie, bis jede einzelne Biene zurückschwebt zu ihren verfluchten Bienennestern, meine Freunde, meinen Gefährten in Ruhe lässt, damit sie endlich in Frieden sterben können.
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Ich brauche Fluchtklauen
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Nein. Ich kann sie retten. Ich werde sie retten.

Ich schiebe die Phiolen in meine Tasche und stürze zu Hudson. Ich lege die Hand auf die grasbewachsene Wiese und die andere auf die Schulter meines Gefährten – und atme die Magie der Erde in meinen Körper und dann in Hudsons.

Ich greife in ihn, suche nach den schlimmsten Folgen des Bienengifts und schicke Heilenergie in seine Trachea, die beinahe vollständig zugeschwollen ist. Ich spüre, wie die glühend heiße Magie langsam, so langsam das Gift aus seinem Blutkreislauf drückt, spüre, wie sich seine Luftröhre Millimeter um Millimeter öffnet.

Als er einen tiefen, zittrigen Atemzug nimmt, lasse ich die Tränen ungehemmt fließen. Er kommt wieder in Ordnung. Das wird er, versichere ich mir selbst.

Und ich weiß, dass er noch weiter heilen muss, aber ich darf mich noch nicht darauf konzentrieren, ihn vollständig zu kurieren.

Ein Schatten fällt über mich und ich sehe, dass Eden über dem Baum im Kreis fliegt. Gut. Da sie, Heather und Macy in Sicherheit sind, kann ich mich auf das hier konzentrieren.

Ich wende mich Remy zu, lege eine Hand um seinen Knöchel und schicke so viel Erdmagie, wie ich kanalisieren kann, in seinen Körper. Flint und Jaxon sind nur wenige Meter entfernt und ich versuche Erdmagie durch den Boden zu ihnen zu pressen. Alle sind in kritischer Verfassung und meine Hände zittern, während ich immer mehr Energie heranziehe und in die Körper meiner Freunde schicke.

Als alle drei stöhnen, tiefe Atemzüge nehmen, blicke ich hinauf zum Himmel und schreie, so laut ich kann: »Sie sind okay! Sie werden wieder gesund!«

Macy und Heather winken allerdings nur und rufen zurück: »Pass auf!«

Mir bleibt keine Zeit nachzusehen, was sie so erschreckt, da prallt etwas Schweres gegen mich und ich falle.

Heilige Scheiße. Was immer mich getroffen hat, lässt sich auf meiner Brust nieder – und wiegt eine verfluchte Tonne. Ich glaube, es hat mir beim Aufprall die Rippen angeknackst – und den Rücken –, und obwohl ich nichts dringender will, als mich darunter hervorzurollen, kann ich es nicht. Es wiegt Tausende Pfund und ich stecke darunter fest wie eine Kakerlake unter einem Schuh.

Ich ringe um Luft – meine Brust fühlt sich an, als wäre mein Brustbein gebrochen oder eine Lunge punktiert – und ich erhasche den ersten Blick auf das, was mich da angegriffen hat.

Und die Antwort lautet: ein Bär.

Ein verfluchter Bär.

Und er wirkt höllisch angepisst.

Mit einem Brüllen schlägt er mit rasiermesserscharfen Krallen nach meiner Steinbrust, wieder und wieder. Es ist mir gelungen, die Arme über das Gesicht zu heben, aber mehr kann ich nicht tun, um mich zu schützen. Panik zerquetscht mein Herz und ich rolle mich so fest zusammen, wie ich kann, während ein riesiger Bär auf meiner Brust kampiert.

Hudson muss meine Not spüren, denn ich höre, wie er schmerzerfüllt grunzt, ein Bein über den Boden zieht, dann das andere und sich auf die Knie stemmt. Leider sind seine Augen immer noch zugeschwollen, also hat er weder Ahnung, wo ich bin, noch kann er den Bären auf meiner Brust sehen.

Ich will schreien, um Hilfe rufen, aber dann zwinge ich mich still zu sein, aus Angst, dass er versucht den Bären zu zersetzen, der vielleicht, da er bei einem Himmlischen Baum herumhängt, selbst ein Himmlisches Wesen sein könnte. Wenn der Einsatz seiner Fähigkeit bei den Himmlischen Bienen Hudson in die Knie gezwungen hat, kann ich mir den Schaden an seiner Psyche nicht einmal ausmalen, wenn er in den Kopf des Bären eindringt.

Glücklicherweise – davon abhängig, wie ich gerade mein Glück messe – muss der Bär entscheiden, dass ich keine weitere Mühe wert bin. Er hört auf nach mir zu schlagen und rollt sich mit einer beeindruckenden Seitwärtsrolle von meiner Brust, dann tapst er davon.

»Mir geht’s gut, Hudson«, würge ich nach einer Minute hervor und hoffe wirklich, dass er nicht merkt, dass ich lüge. Mir geht es definitiv und zu hundert Prozent nicht gut. Aber ich bin auch nicht tot.

»Die Bienen …«, setzt Hudson mit abgehackter Atmung an. »Der Honig …« Er schüttelt den Kopf, versucht es erneut. »Der Bär … ist ein … Seelenfresser.«

Ja. Dem kann ich zustimmen. Er hat meine jetzt beinahe zweimal verschlungen.

Ich mühe mich hoch, beiße mir auf die Lippe, um kein Geräusch zu machen, damit ich den Bären nicht wieder anlocke. Gott, bitte, nicht den Bären, stöhne ich innerlich und mein Blick huscht vom Bären zu Hudson, der erschöpft wieder zu Boden gesunken ist. Endlich kann ich mein Gewicht auf einen Ellbogen stützen, halte aber ein Auge auf den Bären gerichtet, der jetzt unter dem Baum ist.

Meine Augen werden groß, als ich erkenne, dass er sogar noch größer ist, als ich dachte. Und sein Pelz ist golden und schimmert, jedes Haar brennt so hell wie der Vollmond über dem Meer in einer klaren Nacht. Hätte er mir nicht gerade den Brustkasten entzweigebrochen, könnte ich ihn vielleicht sogar majestätisch finden.

Unvermittelt wendet der Bär sich um und sieht Hudson an und mein Herz beschleunigt auf dreifaches Tempo.

Ich rapple mich auf, so schnell ich kann, was nicht so schnell ist, wie es mir lieb wäre, und schreie. »Mich willst du!« Ich humple los auf den Baum zu – und die Bienennester –, so schnell mein zerschlagener Körper mich tragen kann. Auf keinen Fall lasse ich diesen Bären mit Hudson allein. Auf gar keinen verdammten Fall. Lieber sterbe ich, als dass ich ihm meinen Gefährten überlasse.

Der Bär kommt mir entgegen, springt mit einem Brüllen vorwärts, das die Nester in den Zweigen beben lässt. Aber das ist mir egal, denn solange er auf mich fokussiert ist, stürzte er sich nicht auf Hudson, Jaxon, Flint oder Remy.

Über seinen Rücken hinweg sehe ich in Heathers Augen, die vor Macy auf Edens Drachenrücken sitzt. Eden stürzt sich auf den Bären herab, so wie ich, und Heather hat den Ast gehoben wie einen Schläger.

»Nein!«, schreie ich, hebe die Hand, will sie wegscheuchen. »Nicht!«

Aber es ist zu spät. Sie geht aufs Ganze, trifft den Bären von hinten an der Schulter. Mit einem Brüllen wirbelt er herum und schlägt Eden so hart, dass sie mehrere Meter weit wegtaumelt. Heather knallt mit dem Kopf voran zu Boden. Und dann rührt sie sich nicht mehr.

»Heather!«, schreie ich. Hudson muss Edens abgestürzten Drachenkörper irgendwie erkennen, gerade als ich Macy unter ihr entdecke, denn er phadet zu ihnen und drückt gegen den schweren Drachen, bis er Macy herausziehen kann.

Entsetzen und Zorn durchzucken mich und ich schlage den Bären mit meiner Steinfaust auf die Nase, so fest ich kann.

Er brüllt vor Zorn auf, sein Kopf zuckt zurück und als sein Blick meinem begegnet, ist darin furchtbare Raserei. Er stellt sich auf die Hinterbeine und als er dieses Mal nach mir schlägt, tritt er mich mit all seiner Kraft.

Ich fliege rückwärts, pralle heftig gegen die Bergflanke neben dem Wasserfall. Und dann wird alles um mich herum schwarz.
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Voll bitter, null süß
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Langsam erwache ich. Meine Ohren klingeln und mein ganzer Körper fühlt sich an, als wäre er gerade von einem Panzer überrollt worden – mehrfach.

Ich blinzle, versuche mein vernebeltes Hirn zu befreien und herauszufinden, wo ich bin. Und da sehe ich, dass Remy neben mir liegt, fast nicht zu erkennen unter den Bienenstichen, aber wenigstens atmet er. Glaube ich. Bitte, bitte, bitte, er darf nicht tot sein.

»Remy!«, flüstere ich drängend. Er rührt sich nicht, also mache ich weiter. »Remy …«

Ich verstumme, als er stöhnt, ein tiefer, kaputter Laut, der Entsetzen in mir aufspringen lässt wie ein Klappmesser. Ich strecke die Hand nach ihm aus – nur um die Wärme seines Körpers zu spüren, mich zu überzeugen, dass er noch lebt – und begreife, dass ich meine Haut ansehe.

Meine zerschrammte und blutige Menschenhaut. Irgendwann zwischen dem letzten Hieb des Bären und meinem Aufprall habe ich meine Gargoyle verloren.

Ich greife tief in mich, will meinen vertrauten Platinfaden berühren, finde ihn nicht. Ich spüre nichts außer Schmerz über das, was heute hier passiert ist.

Angst zerrt an mir, mein Herz hämmert mir in der Kehle und Eis rieselt mir das Rückgrat hinab, als ich den Kopf drehe und Hudson suche.

Ich entdecke ihn nicht sofort. Jaxon und Flint sehe ich am Boden, in genau den Positionen, in denen sie seit Kampfbeginn dalagen. Und kann nicht erkennen, dass sich die Brust von einem der beiden bewegt.

Der Schmerz wächst, drückt auf mich herab mit mehr Kraft, als der Bär das je könnte. Raubt mir die Luft, macht es schwerer und schwerer zu atmen. Dann drehe ich den Kopf ein wenig weiter und sehe Macy und Eden näher am Baum.

Macy hat sich zusammengerollt, ihr Körper ist angespannt, sogar in der Bewusstlosigkeit, wappnet sich für einen weiteren Schlag, während Eden, wieder in ihrer Menschengestalt, auf der Seite neben ihr liegt. Auch sie ist bewusstlos – oder Schlimmeres. Auch sie ist zerschrammt und zerschlagen und kaputt. Trotzdem hat sie die Hand nach Macy ausgestreckt, berührt das meergrüne Haar meiner Cousine.

Heather liegt mehrere Meter von ihnen entfernt, ihr schlaffer Körper da, wo er gelandet ist, als der Bär sie wegschleuderte. Und neben ihr, das Gesicht am Boden und reglos, ist Hudson.

Mein Hudson.

Ein Schluchzer steigt in meiner Kehle auf, als ich seinen aufgeblähten, zerschmetterten Körper in einem unnatürlichen Winkel daliegen sehe. Oh mein Gott, der Bär muss auf ihn losgegangen sein, oder umgekehrt, nachdem ich bewusstlos wurde.

Ich will ihn rufen, aber sein Name bleibt mir in der Brust stecken, erstickt mich. Entsetzen, Schrecken, Qualen überwältigen mich und ich stemme mich mit aller Kraft auf die Knie, krieche über das Gras zu ihm. Doch auch mein Körper ist zu kaputt – ich bin zu kaputt –, also falle ich bei der ersten winzigen Vorwärtsbewegung zurück zu Boden.

»Hudson!« Ich keuche seinen Namen. »Hudson, bitte.«

Er rührt sich nicht und in mir wird alles Nacht. Denn Hudson würde mich nie so leiden lassen, wenn er es verhindern könnte. Hudson würde mir antworten, wenn er könnte. Hudson, mein Hudson, würde irgendwie eine Hand nach mir ausstrecken.

Aber das tut er nicht. Er liegt einfach da, die leere Hülle des Manns, den ich für die Ewigkeit lieben werde. Was heißt, dass er tot ist. Wirklich tot.

Schmerz wie kein anderer, den ich je gespürt habe, steigt in mir auf. Er verschlingt mich wie das Meer, rollt über mich hinweg wie das unablässige Krachen der Wellen. Er saugt mich hinab, gräbt sich tiefer und tiefer in mich, bis ich ertrinke und es mich nicht einmal kümmert.

Es ist meine Schuld. All das ist meine Schuld. Die Unwiderlegbarkeit dieser Worte durchpeitscht mich.

Ich war die, die nicht mehr Fragen über den Baum gestellt hat. Über den Himmelstau. Und alle versuchten mich davor zu warnen, dass man Himmlische nicht auf die leichte Schulter nehmen darf. Aber ich habe sie ignoriert, habe entschieden nicht auf sie zu hören, nicht zu fragen, gar nichts infrage zu stellen, was dazu hätte führen können, dass wir Mekhi nicht retten.

Ich habe den Kopf in den Sand gesteckt, wie ich es immer tue, wenn ich mich Problemen nicht stellen will, und machte einfach weiter.

Und meine Freunde bezahlten den Preis.

Meine krasse, kompromisslose beste Freundin bezahlte den Preis.

Meine liebe, traurige, zerbrochene Cousine bezahlte den Preis.

Mein störrischer Ex-Gefährte und sein unglaublich loyaler Partner, mein Freund, bezahlten den Preis.

Sogar mein Freund, der die Zukunft sehen kann, der sein Schicksal in meine Hände legte, indem er zu mir kam, weil er wusste, dass ich ihn brauchte, bezahlte den Preis.

Und mein Gefährte, mein wunderschöner, zerbrochener, »würde die Welt für mich niederreißen«-Gefährte, der bereits mehr erlitten hat, als je jemand erleiden sollte, bezahlte den Preis.

Weil ich meiner eigenen Propaganda verfallen bin, statt mich um sie zu kümmern.

Weil ich mir nicht einen Moment Zeit genommen habe zu denken oder zu planen, bevor ich mich mit dem Kopf voran in die Gefahren stürzte.

Weil ich jeden Einzelnen von ihnen habe hängen lassen.

Ich habe mich nie mehr geschämt in meinem Leben – oder mehr wie eine Versagerin gefühlt. Ich sollte sie anführen, stattdessen wurde ich Henkerin von allen, die ich je geliebt habe.

Meine Eltern starben, um mich zu schützen.

Xavier starb, weil ich nicht stark genug war.

Luca starb, weil ich ihn nicht retten konnte.

Rafael, Byron, Calder und sogar der arme Liam starben, weil ich einen Krieg nicht verhindern konnte.

Und jetzt das hier.

Ich habe alle, die ich je liebte, verletzt oder getötet, weil ich nicht stark genug war oder klug genug oder einfach gut genug, um sie zu retten.

Schmerzen durchzucken mich und diesmal flüstere ich Hudsons Namen nicht. Ich schreie ihn. Schreie ihn wieder und wieder.

Er antwortet nicht, aber ich schreie trotzdem weiter. Kann nicht aufhören.

Wenn ich aufhöre, ist er wirklich tot. Und das darf nicht sein.

Nicht jetzt. Noch nicht. Nicht mein Hudson. Nicht mein Herz.

Nicht mein Gefährte.

Ich schreie, bis ich heiser bin.

Ich schreie, bis jeder letzte Funke Hoffnung, der noch in mir brennt, erlischt.

Ich schreie, bis nichts mehr übrig ist. Von ihm. Von mir. Von uns.

Und dann schreie ich weiter.

Schließlich bricht meine Stimme unter der Belastung und ich schließe die Augen, lasse mich davontreiben in einem Tsunami aus Schmerz, so groß, dass ich nicht glaube je wieder zurück an die Oberfläche zu finden.

Ich habe gegen dieses Gefühl gekämpft, habe gegen diese Welle so viele Male gekämpft, aber ich kann nicht mehr. Nicht jetzt, da die Dunkelheit sich um mich legt, mich in ihre Arme zieht – ins Vergessen –, wohin ich gehöre.
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Ich weiß nicht, wie lange ich dahintreibe.

Lange genug, dass das Summen aufhört und die Bienen wieder verschwinden.

Lange genug, dass der sanfte Lavendelton der Abenddämmerung den Himmel verfärbt.

Mehr als lange genug, dass der Bär ein Bienennest herabzieht und mit unter den Baum schleift.

Während ich gefangen zwischen Angst und Apathie dahintreibe, verändert sich die Welt um uns herum langsam. Der Wind weht stärker. Das Gras wächst. Die Abertausenden Wildblumen um den Baum herum werden immer höher.

Sie wachsen unter uns, wachsen über uns, legen sich um unsere Arme und Beine. Schlingen sich um unsere Körper. Bedecken unsere Hände und Füße und Köpfe, bis wir nicht mehr zu sehen sind. Bis die Wildblumen und das Gras und der Baum und das Wasser alles sind, was es hier gibt.

Zuerst bemerke ich nicht, was vor sich geht – was das heißt. Aber dann beginnt das Ziehen, die Blumen ziehen mich tiefer in die Erde und da verstehe ich. Das sind nicht nur Blumen. Das sind Trauerkränze – auf einer Wiese voller Gräber.

Die ersten Rinnsale der Panik mäandern durch mich hindurch, als mir dämmert, was passiert. Mit Remy. Mit Jaxon. Mit all meinen Freunden, deren Leben vielleicht noch am Rande des Todes verharren. Mit mir.

Die Erde absorbiert uns hier in diesem Garten der Seelen. Nimmt uns zurück dahin, woher wir kamen.

Die Panik wird zu Zorn, weil das nicht richtig ist. Das ist nicht unsere Zeit. Wieder wende ich den Kopf und sehe meine Freunde an. Doch keiner hat sich bewegt. Sogar Remy liegt genau da, wo er hinfiel. Doch wenigstens kann ich das schwache – so, so schwache – Heben und Senken seines Rückens erkenne, sehe, dass er atmet.

Und da erinnere ich mich, an was ich mich schon die ganze Zeit hätte erinnern sollen. Meine Fäden, so leuchtend und bunt wie jeder Wildblumenwuchs.

Ich hole tief Luft und stoße sie langsam wieder aus, um mich zu wappnen für das, was immer ich vorfinden mag. Und dann tue ich, was ich vor Stunden hätte tun sollen: Ich tauche tief in mich und suche nach den Fäden, die so sehr ein Teil von mir geworden sind wie meine Gargoyle.

Sie sind da. Oh mein Gott. Sie sind alle da. Macys knallpinker Faden ist ein dünner Strang, aber er ist da. Remys sattgrüner Faden – so anders als das leuchtende Grün meines Halbgöttinnenfadens – ist dicker, stärker, aber eindeutig an einigen Stellen ramponiert. Jaxons schwarzer Faden. Flints bernsteinfarbener Faden. Edens lila Faden. Heathers roter Faden. Sie alle sind noch da. Abgewetzt und an manchen Stellen fast völlig durchtrennt, aber noch da. Mekhis gelber Faden ist so durchscheinend, dass er kaum zu sehen ist, aber auch er ist noch da.

Und Hudsons auch. Oh mein Gott, Hudsons auch. Die Gefährtenbindung ist noch da. Der Glanz ist abgestumpft, das Blau schmutzig und es gibt eine Stelle – eine Angst einflößende Stelle, bei der mir das Herz in die Kehle springt –, die so zerfetzt ist, dass sie wirkt, als würde jede Bewegung sie zerreißen. Aber sie ist da gestützt – wie ich jetzt sehe – von meinem fehlenden Platinfaden.

Meine Gargoyle war gar nicht weg. Sie war nur unter der Gefährtenbindung, hat Hudson und mich zusammengehalten, bis ich es wieder selbst übernehmen kann.

Wir haben eine Chance. Wir haben immer noch eine Chance. Und ich muss sie nutzen. Ich muss eine Möglichkeit finden, all diese Kraft anzuzapfen, das Herz, die Seele, die diese Leute im letzten Jahr mit mir geteilt haben, und sie hier herausholen und nach Hause bringen.

Mein Verstand ist noch träge, mein Körper zerschlagen. Aber ich hole tief Luft und zwinge mich, trotz Schmerz und Benommenheit zu denken. Es muss einen Weg geben. Ich muss ihn nur finden.

Ich wende den Kopf und sehe wieder zu Remy. Dabei fällt mir auf, dass der Bär gemütlich am See sitzt, im Schatten der Ulme. Er hat das Bienennest auf dem Boden vor sich und ich sehe zu, wie er eine Tatze voll Honig verschlingt.

Ich bin nah genug, um zu sehen, wie er an seinem Kinn herabtropft und zwischen die rasiermesserscharfen Krallen rinnt. Er leckt daran, dann taucht er die Pfote in das Nest und zieht sie wieder voll Honig heraus.

Wieder rinnt er an seinem Kinn herab und diesmal knurrt der Bär ungeduldig, bevor er sich das Maul abwischt.

Als er fertig ist, schüttelt er die Tatze, um sie zu reinigen, und winzig kleine Fäden fliegen in alle Richtungen. Und das tut er wieder und wieder und wieder. Jedes Mal fliegen winzige Honigtropfen von seinen Klauen und schweben auf der Brise davon.

Der Bär ist ein Seelenfresser. Das hat Hudson gesagt.

Ich sehe zu, wie sich ein weiterer Honigfaden von den Lippen des Bären bis zu seinen Krallen zieht, dünner und dünner wird, während er die Kralle weiter von seinem Maul wegzieht, bis er reißt, der hauchdünne Faden so hell aufleuchtet wie der Pelz des Bären und von der Brise getragen davonschwebt.

Und mir kommt der absurde Gedanke, dass unsere Seelen dort herkommen – wir alle als winzige Tropfen Honig von dieser Himmlischen Bärenkralle geschnippt und von Himmlischer Spucke entfesselt.

Ich will über meine eigene Albernheit lachen, aber das Atmen tut zu weh. Stattdessen liege ich da und sehe zu, wie dieser Bär Honig isst und immer wieder kleine Fädchen von seinem Maul davonschweben. Immer wieder werden seine Krallen zu klebrig von den Honigfäden, die sich weigern davonzufliegen, und er tunkt die Pfote in den See neben sich. Das Wasser, das nur Zentimeter von mir entfernt ist.

Und da kommt mir ein wahrlich bizarrer Gedanke. Was, wenn wir gar nicht den Honig brauchen? Während ich zusehe, wie der Bär sich wieder die Kralle im Wasser abwäscht, frage ich mich unwillkürlich, ob ich mich geirrt habe. Meine Großmutter sagte, wir bräuchten Himmelstau. Und Tau ist Wasser, nicht Honig.

Wenn dieser Bär ein Seelenfresser ist, wie Hudson sagte, und das Wasser den Honig abspült … Kann es sein, dass wir das Wasser dieses Sees brauchen, um die Seelen von Liana und Lorelei zu trennen, so wie es den Honig von der Bärentatze wäscht?

Remy stöhnt und mein Herz beginnt zu hämmern. Er ist wach.

Ich rufe seinen Namen und als er meinen Namen ächzt, stoße ich einen tiefen, erleichterten Seufzer aus, denn er ist wirklich am Leben.

Wenn Remy lebt, gibt es eine Chance. Wir haben eine Chance.

Ich versuche die Aufmerksamkeit des Bären nicht wieder zu erregen und flüsterschreie Remy zu: »Kannst du uns hier rausbringen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht gehen«, antwortet er mit einer vom Schmerz gebrochenen Stimme. »Oder stehen.«

»Das weiß ich«, zische ich zurück. »Aber du musst dich zusammenreißen und uns hier rausbringen.« Ich lege in meine Stimme die Dringlichkeit, die ich verspüre. Hudson und Mekhi haben nur noch so wenig Zeit, das hier muss klappen.

Remys Augen schließen sich langsam und kurz denke ich, dass er wieder eingeschlafen ist. Aber dann flüstert er: »Ich habe eine Idee.«

»Gut«, antworte ich.

Ich bringe die Energie auf, eine Hand in meine Tasche zu schieben, da spüre ich, wie der Boden unter mir zu zittern beginnt. Mein Blick huscht zum Bären, mein Magen rutscht mir in die Kehle, aber das Beben ist nicht seine Schuld, denn er frisst noch.

»Ich bin nicht sicher, ob ich uns alle erwische«, flüstert Remy, aber ich weigere mich zuzuhören.

»Wir gehen alle, Remy. Alle.« Und dann habe ich eine Idee. »Du greifst nach mir und ich nach ihnen.« Und dann gehe ich tief in mich und packe ihre Fäden mit einer Hand. Denn ich werde sie halten, ganz egal was nötig ist. Nichts wird mich dazu bringen, sie loszulassen. Nicht jetzt. Niemals. »Ich sage dir Bescheid, wenn ich bereit bin.«

Er grunzt etwas, das ich für ein Ja halte, und ich greife in meine Tasche und ziehe die leere Phiole heraus, die die Kuratorin mir gab. Langsam, so langsam, schiebe ich meine Hand näher ans Wasser, halte den Blick fest auf den Bären gerichtet. Er ist auf sein Abendessen konzentriert und ich tauche die Phiole ins Wasser und fülle sie bis zum Rand. Dann verkorke ich sie, so schnell ich kann.

Und doch bin ich nicht leise genug, denn der Bär sieht plötzlich auf, ein tiefes Knurren grollt aus seiner Kehle und er stürmt auf mich los.

Ich strecke eine Hand nach Remy aus und umklammere mit der anderen die Fäden meiner Freunde. »Jetzt, Remy, jetzt!«, sage ich.

Der Boden unter uns löst sich zu wirbelnden Löchern voller Sterne und Farben auf. Und dann fallen wir.
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Wir landen so heftig, dass der ganze Boden unter uns scheppert. Mein Körper schmerzt erneut von dem Aufprall – obwohl es schwer ist zu sagen, welche Schmerzen von dieser Landung und welche von all den anderen Hieben davor rühren.

Es dauert eine Sekunde, bis ich einatmen kann – es fühlt sich an, als hätte mich ein Esel gegen das schon blaue Brustbein getreten. Doch sobald ich kann, tauche ich in mich und sehe nach den Fäden. Sie sind alle noch da, sogar Heathers und Hudsons.

Ich zwinge meine Augen auf, suche meinen Gefährten.

Als Erstes fällt mir auf, wie hell es ist, die Neonröhren über uns blenden mich fast in ihrer Intensität. Als Zweites merke ich, dass der Boden, auf dem ich liege, mir bekannt vorkommt, auch wenn ich ihn noch nicht ganz einordnen kann. Und als Drittes fällt mir eine Kinderzeichnung auf, die in die Metallwand direkt vor mir geritzt ist.

Es ist eine Strichmännchenzeichnung, offensichtlich von jemandem gemacht, der noch sehr jung war, irgendein Tier auf vier Beinen. Das Tier hat einen merkwürdig hakenförmigen Schwanz und einen Löwenkopf und es scheint, als hätte der Künstler versucht, es beim sich Schütteln abzubilden.

Es ist ein Mantikor. Ich blinzle, um meinen Blick zu klären. In einem kleinen T-Shirt mit einem großen C darauf. Also nicht irgendein Mantikor. Sondern Calder.

Mein Herz beginnt wieder zu rasen, weil ich weiß, wo wir sind und dass ein junger Remy diese Zeichnung angefertigt haben muss, in dem Wissen, dass er sie hier irgendwann treffen würde.

Panik durchzuckt mich, aber bevor sie mich packen kann, streckt Remy eine Hand aus und legt sie auf meine. »Das hier ist zu Hause«, sagt er einfach.

Und ich verstehe. Angeschlagen, zerschrammt, beinahe irreparabel verletzt, hat Remy uns an den einen Ort gebracht, den er wirklich kennt – das Gefängnis, das den größten Teil seiner siebzehn Lebensjahre sein Zuhause war. Das Aethereum.

»Man findet immer den Weg nach Hause«, antworte ich. »Sogar in der Dunkelheit.«

»Genau.« Er lächelt schwach.

Ich drehe auf der Suche nach meinem Zuhause den Kopf und entdecke Hudson, der wenige Meter entfernt auf dem Rücken liegt. Er sieht nicht gut aus, aber ich kann unseren Faden noch tief in mir erkennen. Ich halte mich daran fest, komme taumelnd auf die Beine und stolpere über den glatten Zellenboden zu meinem Gefährten.

»Hudson, Liebster.« Ich falle neben ihm auf die Knie und beuge mich hinunter, lege meinen Kopf auf seine Brust und lausche nach dem Trost seines Herzschlags. Er ist noch da, dünn und ein wenig schwach, aber da – und das ist alles, was zählt.

Ich setze mich auf und streiche ihm das Haar aus dem Gesicht. Er stöhnt, packt meine Hand mit seiner geschwollenen und rollt sich auf die Seite. Er zieht meine Hand auf seine Brust und rollt sich um mich herum zusammen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, haucht er.

»Das ist lustig«, antworte ich und streichle ihm weiter das Haar aus dem Gesicht. »Ich dachte das Gleiche über dich.«

»Du hast verflixt viel rumgeschrien, oder?« Darüber lacht er ein wenig, was schnell zu einem Hustenanfall wird.

»Tja, ich hätte ja aufgehört, wenn du mir geantwortet hättest«, sage ich und tue so, als wäre ich beleidigt. »Danke dafür übrigens.«

»Tut mir so leid dir Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Ich war beschäftigt nicht zu sterben.«

Ich mache ein missbilligendes Geräusch tief in der Kehle, während die Freude in mir brodelt. »Und das hast du offensichtlich nicht besonders gut hinbekommen.«

»Offensichtlich nicht«, stimmt er zu und drückt seinen Kopf an meine Hand. »Scheiße, das tut weh, Grace.«

»Nur ein weiterer Beweis, dass du noch lebst«, antworte ich nüchtern.

»Ich könnte etwas weniger Beweis vertragen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nope. Nach diesen verdammten Bienen will ich alle Beweise, immer.«

Sein Lachen ist schwach, aber da. »Das ist ein überzeugendes Argument.«

»Ich dachte, du wärst tot.« Es soll flapsig klingen, eine lässige Reaktion auf seinen neckischen Kommentar. Aber so klingt es nicht. Es klingt zittrig und verängstigt und am Boden zerstört. So, so am Boden zerstört.

»Oh, Grace.«

Er kämpft sich ins Sitzen und obwohl es nicht so elegant ist wie üblich und er verquollen ist vor lauter Bienenstichen und Bärenhieben, ist er für mich immer noch wunderschön. Natürlich sieht er mich ganz genauso an und ich weiß, dass ich noch viel schlimmer aussehe als er. Trotzdem, wenn ich nicht sicher wäre, dass es ihm wehtun würde, würde ich ihn so fest umarmen, wie ich kann.

Sanft lasse ich die Stirn auf seine Brust sinken – diesmal nicht, um seinen Herzschlag zu hören, sondern um mich ihm nahe zu fühlen. Um das rucklige Auf und Ab seiner Brust zu spüren, wenn er atmet.

Langsam regen sich die anderen um uns herum. Sie stehen zwar nicht auf und laufen herum, aber sie wachen auf.

Flint flucht und verwandelt sich in seine Menschengestalt statt der »Drachen Schrägstrich Mensch«-Hybridform, in der er die ganze Zeit steckte.

Jaxon rollt sich auf den Rücken, stöhnt.

Heather wacht auf und keucht, ihre Arme schwingen herum, als wolle sie immer noch eine verdammte Biene erwischen, während Eden und Macy sich gar nicht rühren. Dass sie wach sind, erkenne ich nur daran, dass ihre Augen geöffnet sind – und sie vor Schmerz wimmern.

Remy setzt sich auf, wie Hudson und ich, aber er sieht nicht gut aus. Sein Auge ist noch schlimmer geworden – obwohl ich das nicht für möglich gehalten hätte – und Eiter und Blut strömen herab.

Er braucht medizinische Hilfe. Wir alle brauchen die, aber das ist keine Option. Nicht wenn wir herausfinden müssen, wie wir aus diesem Gefängnis herauskommen.

Positiv ist, dass die Zellentür weit offen steht, also sind wir nicht ganz gefangen. Aber wir sind auch nicht auf der untersten Ebene, aus der wir einfach rausgehen könnten. Zumindest nicht, wenn die Regeln dieses Höllenlochs noch gelten, und da bin ich mir ziemlich sicher. Charon scheint mir nicht der Typ, der Veränderungen mag, und die Alte, die diesen Albtraum erschaffen hat, ebenso wenig.

Diese ganze verdammte paranormale Welt scheint Probleme mit Veränderungen zu haben. Ganz zu schweigen von einer Million unterschiedlichen Regeln für eine Million unterschiedliche Dinge, von denen einem niemand wirklich etwas erzählen will. Im Moment bin ich ziemlich angepisst von Bloodletter wegen ihrer sehr knappen Anweisungen zu der ganzen Bittersüßbaumsache. Ich sage nicht, dass sie uns hätte erzählen müssen, dass der Tau nicht von der Milliarde gigantischer Bienenstöcke kommt, aber die Bienen zu erwähnen wäre nett gewesen. Oder zumindest den Bären. Etwas, irgendwas, um uns auf das vorzubereiten, was wir gerade durchgemacht haben.

Aber nein.

Nicht einmal die Kuratorin hat freiwillig nützliche Informationen rausgerückt – nur mit Himmlischen sollte man sich nicht leichtfertig anlegen. Untertreibung des verfluchten Jahrtausends.

Sie hat uns munter losgeschickt mit einer schicken Phiole und einfach mal gehofft, dass wir überleben. Oder vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon bei Göttern?

Ich weiß nur, dass ich es mir zur Aufgabe mache, wenn jemand keinen Schimmer hat und meine kleine Halbgöttinnenwenigkeit um Rat ersucht, so deutlich wie möglich zu werden. Keine obskuren Hinweise, keine umständlichen Halbgeschichten, bei denen die wichtigsten Teile fehlen, kein Winken und »viel Glück«, bevor ich sie auf ihren naiven verdammten Weg schicke. Nur Antworten, die helfen zu tun, was getan werden muss. Und allermindestens würde ich eine Milliarde Himmlische Bienen und einen gottverdammten Himmlischen Bären erwähnen.

Ich hole tief Luft. Meine Großmutter und ich haben später noch mindestens ein Wörtchen miteinander zu reden.

Doch jetzt bin ich nur froh, dass es uns gut geht. Wir haben überlebt und wir haben den Himmelstau. Jetzt kommt alles in Ordnung. Mekhi wird gesund.

Flint hustet, dann stöhnt er auf, weil der Schmerz so übel ist. Und ich sitze einfach da, neben Hudson, und überlege, was zu tun ist. Wie ich meinen Freunden und mir medizinische Versorgung organisieren kann.

Paranormale heilen schnell, besonders Vampire und Wandler, aber ich weiß nicht, ob sie schnell genug heilen. Nicht bei diesen Verletzungen. Und selbst wenn sie sich selbst heilen können, hilft es dem Rest von uns nicht.

Was zur Hölle soll ich also tun?

Einfach hier warten, bis es einigen von uns gut genug geht, um Charons kleinen Spießrutenlauf durchzustehen? Doch damit riskieren wir in die Kammer zu kommen und das verkraftet gerade niemand. Ganz zu schweigen davon, dass Mekhis verbleibende Zeit jetzt wohl von Tagen zu, wie ich hoffe, Stunden und nicht Minuten geschrumpft ist.

»Wir müssen schnellstmöglich hier raus«, sagt Hudson, als lese er meine Gedanken.

»Ich weiß«, antworte ich. »Ich habe nur keine Ahnung, wie. Wir können nicht einmal gehen.«

Er nickt, dann legt er den Kopf wieder auf den Boden, als wäre es zu anstrengend ihn oben zu halten. Und ich flippe mehr aus als je zuvor. Wenn Flint und Hudson zu schwach sind, um auch nur zu sitzen, wie zur Hölle soll ich dann den Rest von uns auf die Beine und hier raus bekommen bevor etwas Schreckliches passiert?

Doch bevor ich auch nur mich aufraffen kann, ganz zu schweigen von meinen Freunden, ertönt ein blechernes rhythmisches Klimpern vom Gang vor den Zellen dieses Stockwerks, als fahre jemand mit einem Schlüssel über die Stäbe.

Es ist ein unheilvoller Laut, bei dem sich mir die Nackenhärchen aufrichten. Und dann begreife ich, dass kein Schlüssel klimpert, sondern ein Ring. Ein Ring am Finger von niemand Geringerem als der Alten.
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Ich habe eine Alte mit dir zu rupfen
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Angst durchzuckt mich, als sie die Zelle betritt, als gehöre ihr der Laden – was er technisch gesehen wohl auch tut. Normalerweise lege ich mich gern mit der Alten an, aber gerade bin ich nicht in der Verfassung, mich mit ihr zu messen. Das ist keiner von uns.

Trotzdem kämpfe ich mich auf die Füße. Wenn ich es mit dieser Frau aufnehmen muss, dann stehe ich. Alles andere wirkt, als würde ich die Niederlage eingestehen, bevor ich auch nur einen Fuß auf das Schlachtfeld gesetzt habe.

Es hilft meiner Nervosität nicht, dass das Tattoo auf meinem Unterarm plötzlich aufflammt. Diesen Moment habe ich gefürchtet, aber ich muss sagen, ich hätte mir nie ausgemalt, dass es mitten in einem verdammten Gefängnis wäre, gleich nachdem alle, die ich liebe, an meiner Seite verprügelt wurden. Andererseits war sie schon immer eine, die ihren Vorteil nutzte.

»Nun, Grace, ich hätte nie gedacht, dass ich dich hier wiedersehen würde«, sagt sie und sieht sich in Remys Zelle um, mustert all meine Freunde, die am Boden liegen. »Obwohl ich den Eindruck gewinne, dass ein Krankenhaus angebrachter wäre als eine Gefängniszelle.«

Jaxon versucht sich aufzusetzen, um sie anzusehen, fällt aber mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zurück, einen Unterarm über die Augen gelegt.

»Ich tatsächlich auch«, erwidere ich. »Wir gehen auch direkt dorthin, sobald wir können.«

»Ein bisschen spät dafür, oder? Du bist …«

Macy wimmert schmerzgeplagt, als sie sich bewegen will, ein Schrei, der von den Metallwänden der Zelle widerhallt.

Die Alte verzieht die Lippen. »Musst du das hier wirklich tun?«, fragt sie Macy.

Macy antwortet nicht und nach ein paar Sekunden fängt die Alte wieder an. »Dieses Gefängnis ist nicht gerade dafür bekannt, dass man ihm leicht entkommt. Wenn ihr hier drin sitzt, selbst aus Versehen, erwartet es, dass ihr geläutert seid, wenn ihr hier lebend herauskommen wollt. Sicher erinnerst du dich daran.«

»Dieser Schwachsinn funktioniert nur einmal, Adria. Ich weiß genau, wie man aus diesem Gefängnis herauskommt, und eine Läuterung hat damit nichts zu tun.«

Ihre Augen werden groß und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich sie mit ihrem Vornamen angesprochen habe oder weil ich sie auf ihren Schwachsinn angesprochen habe. Und es ist mir auch ziemlich egal. Ich weiß nur, dass ich mir nicht mehr alles gefallen lasse und so tue, als wäre, was sie sagt oder tut, in Ordnung, wenn es das ganz und gar nicht ist.

»Du weißt nicht viel, kleine …«

Da würgt Remy und sie springt zurück, als hätte sie Angst, in Spritzreichweite zu sein.

»Was in aller Welt stimmt nicht mit euch Kreaturen? Ich will hier eine Unterhaltung führen und ihr könnt nicht aufhören zu jammern.« Sie greift in die Tasche und zerrt eine kleine goldene Flasche heraus. Zuerst denke ich, wir treiben sie zum Alkohol, aber dann schraubt sie den Deckel auf, spritzt etwas in ihre Hand und verreibt es.

Hm. Desinfektionsmittel. Das habe ich nicht kommen sehen. Ich weiß nicht, wie sie glauben kann, dass eine Tracht Arschtritte infektiös sein kann, aber wenn sie meint.

»Kannst du dafür bitte ins Bad gehen?«, fordert sie und wendet sich Remy zu mit ärgerlicher Miene, die sich rasch in Grauen verwandelt.

Sie schreit und taumelt rückwärts. »Himmel, was ist los mit dir?« Sie deutet auf sein Auge. »Ich lebe schon sehr lange und so etwas habe ich nie zuvor gesehen. Es gibt nicht genug Desinfektionsmittel auf der Welt, damit ich mit euch in diesem Raum bleibe.«

Und dann sieht sie drein, als würde man ihr wirklich sehr viel zumuten, macht eine »Kusch, kusch«-Geste, als wolle sie eine Biene verscheuchen, was so gar nicht ironisch ist. Sekunden später durchfährt meinen Körper seltsame Hitze. Sie nimmt den Schmerz, der absolut überall ist, aber erst als ich zu Remy sehe, verstehe ich, was geschehen ist.

Sie hat uns alle geheilt, nicht aus Gutherzigkeit, sondern weil unsere Gebrechen sie stören. Das ist eine ganz schön spezielle Egomanie. Aber ich möchte auch nicht, dass sie es rückgängig macht, also beschließe ich das Geschenk der Alten nicht mit Füßen zu treten. Zumindest habe ich so die Chance, meine Freunde hier rauszuschaffen.

Das einzige Problem nach dieser unvermittelten Großzügigkeit ist, dass sie jetzt nicht mehr mit den armseligen Schwächen aller beschäftigt ist, sondern mir ihre ganze Aufmerksamkeit zuwenden kann. Plötzlich scheint mein Tattoo nicht mehr bloß zu leuchten. Es brennt – richtig. Und ich weiß ganz genau, was das heißt.

Es ist Zeit, unsere Rechnung zu begleichen.
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Du bist so gefäßig
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»Was soll ich tun?«, frage ich nach einer Sekunde. Immerhin haben wir keine Zeit für Small Talk.

Meine Freunde mögen ja geheilt sein, aber Mekhi stirbt immer noch am Hexenhof. Ich habe schreckliche Angst, dass ihm die Zeit davonläuft, wenn wir dieses Elixier nicht sehr bald zu Lorelei bringen und sie es trinkt.

»Es geht nicht darum, was du tun sollst. Sondern was du mir geben musst.« Sie rümpft die Nase, als Flint zu mir kommt. »Ugh, warum müssen Drachen immer so übel riechen? Reptilien sind grauenhaft.«

Eden grollt, als würde sie der Alten nur zu gern zeigen, wie grauenhaft Drachen sein können.

Ich hebe die Hand – die Sticheleien der Alten an uns heranzulassen hilft uns auf lange Sicht nicht – und Eden nimmt sich zurück. Doch ihre lila Drachenaugen folgen jeder Bewegung der Alten.

»Ich habe nichts bei mir, was du wollen könntest«, sage ich. Sogar mein Rucksack ist in Ecuador geblieben – ein weiteres Opfer des Bärenkampfs.

»Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher.« Sie streckt die Hand aus, fährt mit seltsam förmlicher Stimme fort. »Ich fordere meinen Gefallen ein.«

Das Tattoo auf meinem Arm wechselt von glühend heiß zu eisig kalt und sie fährt fort: »Du musst mir den Himmelstau geben, den ihr aus dem See am Fuß des Bittersüßbaums gesammelt habt.«

Meine Freunde brausen sofort auf. »Auf keinen Fall!« Jaxon tritt knurrend vor, als wolle er die Alte zerreißen.

Eine weitere Geste von ihr und er landet auf dem Hintern.

Macy tritt vor mich, die geballten Fäuste erhoben. »Du kommst nicht in ihre Nähe!«

»Bitte. Als wollte ich etwas mit dieser schmutzigen kleinen Statue zu tun haben«, faucht sie und eine weitere Geste lässt Macy gegen die Wand prallen, außerstande sich zu bewegen.

»Gib mir einfach das Elixier, Grace, dann bin ich weg.«

»Das ist das Einzige, was Mekhi retten wird«, flehe ich. Doch noch während ich das sage, weiß ich, dass es egal ist. Sie interessiert sich für niemanden als sich selbst und das Schicksal irgendeines Vampirs, den sie nicht kennt und um den sie sich nie scheren wird, wird das nicht ändern. Trotzdem, unser Handel hat Regeln. »Dein Gefallen darf niemandes Tod verursachen, direkt oder indirekt.«

»Und das wird er nicht. Schattengift tötet deinen Freund – direkt. Und Clias Weigerung zu helfen – indirekt«, antwortet sie kalt. Und diesmal hebt sie die Handfläche nach oben. »Jetzt gib mir das Elixier.«

Ich will diskutieren, aber ich sehe an ihrer Miene, dass sie weiß, dass sie gewonnen hat. Ich verfluche jeden Gott, dem ich je begegnet bin, sowie ihre gottverdammte Vorliebe für Schlupflöcher.

Ich will es nicht tun. Ich will dieser bösartigen Bitch nicht das Einzige geben, was das Leben meines Freunds retten kann. Aber in dem Augenblick, in dem ich daran denke, mich zu sträuben, bewegt meine Hand sich von selbst. Und je heftiger ich versuche mich zu wehren und sie davon abzuhalten, in meine Tasche zu greifen, desto schneller geht es. Sekunden später ist die Phiole mit Himmlischem Seewasser in ihrer Hand und sie sieht mit dem grausamsten Lächeln, das man sich vorstellen kann, darauf hinab.

»Das muss ich dir lassen, Grace«, bemerkt sie und entkorkt die Phiole. »Ich wusste, was du vorhattest, und ich dachte nicht, dass du eine Chance auf Erfolg hättest, um die eine Sache zu beschaffen, die mächtig genug ist, um meine Seele von der meiner Schwester zu trennen.«

»Warum bist du nicht selbst gegangen?«, frage ich. »Wenn du die ganze Zeit vom Bittersüßbaum gewusst hast, warum hast du darauf gewartet, dass ich es für dich erledige?«

Die Augenbrauen der Alten zucken hoch. »Ich vergesse immer wieder, wie wenig du weißt.« Sie schüttelt den Kopf. »Göttern ist es verboten, sich am selben Ort aufzuhalten wie Himmlische Wesen.«

Meine Großmutter und ich werden eine ernsthafte Unterhaltung führen über meine Erziehung in dieser Welt, wenn ich aus dem Gefängnis freikomme. Noch mal.

Jetzt sehe ich die Alte aus schmalen Augen an. »Und du konntest es einfach nicht erwarten mich aufzuspüren, nachdem ich die Drecksarbeit für dich erledigt habe?«

Sie lacht. Ein Lachen aus voller Kehle und abgrundtief bösartig. »Oh, Liebes, ich hatte geplant dich aufzuspüren, dich überall zu suchen, um diese Phiole in die Finger zu bekommen …« Sie hält die entkorkte Phiole hoch. »… aber du hast sie mir persönlich in mein eigenes Gefängnis gebracht. Das ist ein echter Fauxpas für eine angebliche Königin, denkst du nicht?«

Und dann trinkt sie die Phiole aus. Schließt die Augen, als Licht in ihrer Brust zu schimmern beginnt, eine Sekunde, zwei, drei weitere, dann verblasst es so schnell, wie es gekommen ist.

Sie öffnet die Augen, ihre blauen Iris wirbeln vor Macht.

Ihre Worte treffen mich wie ein Pfeil in die Brust, steigern jede Sorge, die ich mir seit Tagen wegen der Leitung des Rats mache. Seit Wochen. Monaten. Aber dann erinnere ich mich daran, dass ich diesen Ort nicht ausgesucht habe. Das war Remy, aus einem Grund, den die Alte nie verstehen wird. Weil es sein Zuhause ist. Und so seltsam das klingen mag, es ist der einzige Ort, an dem er sich wirklich sicher fühlt.

Diese Art der Liebe zu spüren – nein, das wird die Alte niemals verstehen. Das macht sie zu so einer miesen Anführerin und zu so einer miesen Person.

Aber ich kann es. Ich verstehe es.

Das hat mich zu diesem Moment geführt. Nicht in dieses Gefängnis, sondern zu diesen Leuten. Ich habe nicht alle Antworten und ich gebe nicht vor sie zu haben. Aber ich suche weiter, bis ich sie finde, stelle Fragen, bis ich sie gefunden habe. Und ich gebe nie, niemals einen von denen auf, die mir wichtig sind, oder eine der Personen, die unter meinem Schutz stehen.

Ich muss glauben, dass mich das nicht nur zu einer guten Anführerin macht, sondern mir und meinen Freunden auch aus diesem Schlamassel hilft. Ich muss nur weiter Fragen stellen, das Wissen und die Talente derer um mich herum zusammentragen, bis ich die benötigten Antworten habe.

Hudson kommt zu mir, steht Schulter an Schulter mit mir, während die Alte mich weiter niedermacht. »Du hältst dich für so klug, aber du bist nur ein Kind, das genau das tut, was ich wollte. Und du, Vampir«, höhnt sie. »Du hältst dich für so mächtig? Du denkst, du bist mir gewachsen?«

Sie dreht sich um, bezieht uns alle in ihre nächste Aussage ein. »Ihr denkt, ihr seid mir gewachsen? Drachen, Hexen, Vampire, Gargoyles?« Das Letzte sagt sie mit dem gleichen Abscheu, den Flint sich für Kakerlaken aufspart. »Ich habe Tausende Jahre damit zugebracht herauszufinden, wie man jeden von euch zerstört, und jetzt könnt ihr nichts tun, um mich aufzuhalten, denn ich bin befreit von meiner Schwester. Dachtet ihr wirklich, dass ihr es schafft?«

Sie beugt sich vor, sieht mir ins Gesicht. Und zu sagen, dass ich nicht daran denke, ihr einen Hieb auf den perfekt geschminkten rotlippigen Mund zu verpassen, wäre gelogen. »Das lasse ich niemals zu.«

»Du hast keine Wahl«, antwortet Hudson so eisig, dass ich Gänsehaut an den Armen bekomme. »Wir lassen auf keinen Fall zu, dass du unsere Leute zerstörst, wegen deines Hasses. Nicht jetzt. Niemals.«

Die Alte lacht und es ist eins der bösartigsten Geräusche, die ich je gehört habe – was einiges sagt, wenn man bedenkt, dass ich mich den größten Teil des letzten Jahrs mit Cyrus Vega auseinandergesetzt habe.

»Es ist beinahe süß, wie du denkst, dass du eine Wahl hast«, antwortet sie, dann wirbelt sie herum und geht aus der geöffneten Zellentür.

Ich wende mich Hudson zu, will ihm sagen, dass wir ins Schattenreich müssen, bevor die Schattenkönigin mitbekommt, dass wir das Elixier verloren haben, aber bevor ich mehr als seinen Namen sagen kann, winkt die Alte vor der Zelle achtlos mit der Hand.

Und jede Tür knallt zu, das schwere Wummern von Metall auf Metall hallt durch das gesamte Gefängnis.

»Ihr kommt hier nie raus«, sagt sie. »Und nur um sicherzugehen, dass ihr weiter beschäftigt seid …« Dieses Mal macht sie sich nicht die Mühe mit der Hand zu winken. Sie schnippt nur mit den muschelrosa Fingerspitzen und meine Freunde fallen schreiend zu Boden.

Macy wimmert, die Hände über dem Kopf gefaltet, wie um Schläge abzuwehren, während Eden mit einem schrillen Schrei in die Knie geht und schluchzt, als ende ihre ganze Welt.

Jaxon beginnt zu schreien.

Flint wird dagegen tödlich, gespenstisch ruhig.

Und Hudson … mein armer Hudson rollt sich zusammen wie ein Fötus und umklammert seinen Kopf.

Zuerst weiß ich nicht, was passiert, aber als ich seine Haltung sehe und das Entsetzen auf seinem Gesicht, flutet mich ebenfalls Schrecken. Denn ich weiß, was das ist.

In all der Zeit, die ich Hudson kenne, habe ich ihn nur ein einziges Mal so gesehen. Und das war vor Monaten, genau hier in diesem Raum, wenn wir das nächtliche russische Roulette verloren hatten und gezwungen waren die Kammer zu betreten.


103


Böse bis auf die alten Knochen
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Ich sehe zu Heather und Remy – die Einzigen in der Zelle, die nicht in einer von ihrem Geist geschaffenen Hölle feststecken. Wir drei sind die Einzigen in dieser Zelle, die nicht ausschließlich paranormal sind. Meine schlimmste Angst ist wahr geworden.

»Nein! Nein, nein, nein, nein, nein!«, wiederhole ich und Angst verdrängt jeden anderen Gedanken in meinem Kopf. Ich stürze zu den Zellenstäben, die jetzt die Alte vom Rest von uns trennen. »Das kannst du ihnen nicht antun!«, schreie ich und hämmere gegen die Stäbe im Bemühen, an sie heranzukommen. »Du kannst sie heute Nacht nicht in die Kammer schicken! Sie haben nichts getan! Sie sind nicht …«

»Heute Nacht?«, unterbricht sie mich mit grausamem Gelächter. »Du tust es schon wieder, Grace. Denkst immer klein. Ich stecke sie nicht nur heute Nacht in die Kammer. Ich erweitere den Unzerbrechlichen Fluch auf das gesamte Gefängnis. Sie sind für immer in der Kammer.«

»Nein!«, schreie ich, während Jaxon irgendein Monster in seinem Kopf anfleht. »Das kannst du ihnen nicht antun. Du kannst sie nicht so zurücklassen. Ich werde alles tun …«

»Es gibt nichts, was ich von dir will«, faucht sie und ihre seltsamen blauen Augen leuchten unheilvoll. Sie geht ein paar Schritte von der Zelle weg – und von mir. »Ich würde dir viel Glück wünschen, Grace, aber ich denke, wir beide wissen, dass dich das Glück endgültig verlassen hat.«

Und dann dreht sie sich um und will gehen.

Panik überwältigt mich, als Macy zu schreien beginnt. Nein, nein, nein, nein, nein! Das Wort ist ein Mantra in meinem Kopf, pocht in meinem Blut. Das darf nicht passieren. Das darf es einfach nicht.

Angst überkommt mich, zerrt mich hinab, bis ich nicht mehr atmen, nicht mehr denken kann, nicht einmal mehr sein kann, ohne aus meiner Haut zu fahren. Ich zerkratze mir das Gesicht, zerre an meinem Hals, trommle mir auf die Brust, damit die Panik aufhört. Aber mein Herz schlägt zu heftig, mein Atem geht zu schnell und mein gesamter Körper fühlt sich an, als würde er in Säure getaucht.

Ich darf das nicht zulassen.

Ich darf das nicht zulassen.

Ich darf das nicht zulassen.

Nein, nein, nein, nein, nein!

Doch es passiert. Und ich kann nichts tun, um es aufzuhalten. Nichts, damit sie nicht leiden, immer und immer und immer wieder. Ewig.

Nein. Bitte, bitte, bitte, nein. Alles, nur das nicht.

Die Panik wächst. Sie benebelt mein Hirn, lässt meinen Magen ins Bodenlose sacken und mein Herz fühlt sich an, als würde es ein für alle Mal explodieren.

»Grace!« Heathers Stimme, laut und scharf, Pfeile durch den Dunst, der mich umgibt. »Grace! Hör auf. Wir kriegen das hin. Alles wird gut.«

Ihre Worte helfen nicht. Und die entschiedene Art, mit der sie mich an den Schultern packt, als wolle sie die Angst aus mir herausschütteln, auch nicht. Aber sie durchbricht die Panik und das Entsetzen gerade so weit, dass ich eine Sekunde lang denken kann.

Und diese Sekunde ist alles, was ich brauche. Ich zwinge mich zu atmen, zwinge mich von zwanzig an rückwärtszuzählen. Zwinge mich meine Hand gegen die Metallstäbe zu pressen, die Kälte an meiner Haut zu spüren.

Ich konzentriere mich auf die Kühle und auf den metallischen Geschmack von Blut, weil ich mir auf die Lippe gebissen habe, und auf das beruhigende Geräusch von Remys Stimme, der mich Cher nennt. Und ich atme.

Einatmen. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Ausatmen.

Einatmen. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben. Ausatmen.

Es holt mich nicht vollständig zurück – die Angst tobt immer noch wie ein wildes Tier in mir –, aber es beruhigt mich so weit, dass ich denken kann. Und mehr noch, ich kann mich endlich erinnern.

»Remy«, sage ich mit einer so scharfen und rostigen Stimme wie ein Eimer voll alter Nägel. »Was hast du mir erzählt, als du wolltest, dass ich mein Tattoo bekomme?« Ich halte den Arm mit Vikrams Tattoo hoch, auf das Remy bei meinem ersten Gefängnisaufenthalt bestanden hatte.

»Ich habe viel gesagt«, antwortet er vorsichtig.

»Das hast du«, stimme ich zu und versuche auszublenden, wie Eden nach Luft schnappt, wende mich wieder ihm zu. »Aber du hast mir auch gesagt, du wüsstest nicht, wer dein Vater war, doch deine Mutter erzählte dir immer eine Gutenachtgeschichte, dass er dir genug Macht gegeben hätte, um dieses Gefängnis dem Erdboden gleichzumachen. Erinnerst du dich daran?«

»Ja«, antwortet er und jetzt sind sein Ton und sein Blick plötzlich entschieden.

Ich nehme noch einen tiefen Atemzug und stoße ihn langsam wieder aus. »Na, dann ist heute wohl ein guter Tag, um diese Gutenachtgeschichte wahr zu machen, denkst du nicht?«

»Hölle, ja, das denke ich, Cher!«, antwortet er, sein New-Orleans-Akzent besonders ausgeprägt und wie Sirup.

»Okay, also dann.« Ich wende mich den Zellentüren zu, entschlossen zu tun, was immer ich kann, um ihm zu helfen.

»Bist du sicher, dass er das kann?«, flüstert Heather. »Er sieht nicht stark genug aus, um …«

»Er ist stark genug«, antworte ich entschieden.

Remy kommt herüber und legt eine Hand auf die Gefängniswand, direkt über seine eingeritzte Zeichnung von Calder. Er holt tief Luft, schließt die Augen, atmet aus und … es passiert nichts.

Nicht das kleinste bisschen.

Jaxon stößt einen gequälten Schrei aus, der uns alle schaudern lässt, und Remy beißt die Zähne zusammen, drückt mit seinem Gewicht gegen die Wand.

Und immer noch passiert nichts.

Edens unvermittelter schriller Schrei rieselt mein Rückgrat hinab und ich kann sehen, dass Remy Probleme hat, sich zu konzentrieren. Wirklich zu verständlich. Er steckt vermutlich zu sehr in seinem Kopf fest, wird zu sehr erdrückt von der Last jeder einzelnen Person, die unter Qualen schreit, dass er sie retten muss, wenn er sich doch nur zusammenreißen könnte. Bei mir wäre es definitiv so.

Also tue ich das Einzige, was mir einfällt, und rufe Remy zu: »Du weißt, was Calder jetzt sagen würde, oder? Sie würde sagen, du sollst die schreienden Leute vergessen – sie einfach ignorieren. Alle haben ihre Probleme und es ist nicht an dir die zu schleppen.« Als er mich unter seinen langen Wimpern hinweg ansieht, füge ich hinzu: »Sie würde sagen, du sollst dich einfach darauf konzentrieren, sie in den Nagelsalon zu bringen. Die haben neue Designs, die sie …« Ich werfe mir die Haare über die Schulter in einer anständigen Imitation der Mantikor. »… dringend will. Und jetzt beeil dich, klar?«

Er lacht leise, dann lehnt er sich zurück und schüttelt die Hand ein paarmal, rollt die Schultern. Er zwinkert mir zu und sagt: »Denkst du, die malen mir kleine T-Rexe auf meine?«

»Mit pinken Tutus«, gebe ich zurück.

»Na, in dem Fall«, sagt er gedehnt. »Betrachte mich als angemessen motiviert.«

Und dann schlägt er mit der Handfläche gegen die dicke Metallwand und murmelt vor sich hin: »Scheiß auf diesen Laden.«

Eine Sekunde, zwei … dann beginnen die Mauern des Gefängnisses um uns herum zu zittern. Der Boden bebt, die Zellentüren klappern in den Angeln. Aber das ist alles. Keine Mauern stürzen krachend ein. Die Decke gibt nicht nach. Der Boden zerbröselt nicht unter uns.

Sie muss nicht weit gekommen sein, denn die Alte kommt wieder zu unserer Tür spaziert und lacht, ein dunkler, sarkastischer Laut. »Denkt ihr wirklich, ein Bau der Göttin der Ordnung würde so leicht …«

»Na, dann legen wir noch ein wenig Chaos drauf, ja?«, unterbreche ich sie, eine Augenbraue erhoben, und lege eine Hand auf Remys Schulter.

Ich gehe tief in mich, greife meinen Platinfaden, verwandle mich und packe auch meinen grünen Halbgöttinnenfaden mit jedem bisschen Energie, das ich habe – und ergieße meine Chaosmagie in Remy, wo das dunkle Waldgrün seiner Magie auf meine leuchtend smaragdgrüne trifft und sich mit ihr vereint.

Er zuckt zusammen, sein ganzer Körper leuchtet auf in allen möglichen Grüntönen und er beginnt meine Magie mit seiner gewaltigen zu mischen. Und dann, als er genug davon gespeichert hat, lässt er sie los und sie explodiert aus ihm heraus in alle Richtungen.

Diesmal bebt der Boden so heftig, dass die Alte taumelt. Zuzusehen, wie ihr das sarkastische Halblächeln von ihrem Bitchgesicht rutscht, ist vielleicht einer der befriedigendsten Momente meines Lebens.

Aber ich kann sehen, dass Remy Probleme hat, so viel Macht zu kontrollieren, sehe, wie er beinahe zerbricht unter der Last, jedes Fünkchen unserer Magie einzusetzen. Seine fühlt sich an wie der strahlendste Stern am Nachthimmel, aber meine … meine ist das reinste Chaos. Wild und hungrig und unmöglich zu zügeln, ganz egal wie sehr Remy sich bemüht sie zu kontrollieren.

Remy stemmt sich gegen die Macht, die in ihm tobt, und meine Augen werden groß. »Du kannst sie kontrollieren, Remy«, sage ich. »Es muss eine Möglichkeit geben, sie zu kontrollieren.«

Ich bin noch nicht bereit aufzugeben. Es muss eine Möglichkeit geben. Das muss es …

»Ich bin da«, sagt Heather zu mir und legt unvermittelt eine Hand auf meine, genau da, wo Remys und meine Magie einander begegnen.

»Ich verstehe nicht.« Doch während ich das sage, sehe ich die Magie, die aus ihr hinauspulsiert. Nicht grün wie unsere oder golden wie die der Alten, sondern ein leuchtendes, kräftiges glänzendes Rot, das unmöglich zu übersehen ist.

Es ist nicht viel – aber was da ist, ist rein und mächtig und sehr, sehr stark.

»Götter und Paranormale sind nicht die Einzigen in dieser Welt mit Magie, weißt du«, sagt Heather. »Menschen machen jeden Tag Ordnung aus dem Chaos. Wir erbauen Wolkenkratzer. Wir erschaffen Symphonien. Wir schreiben Gedichte, hauen Kunst aus Felsen, reisen zum Mond. Wir lieben einander so sehr und so gut, dass wir die Welt wieder und wieder retten. Denkst du wirklich, darin liegt keine Macht?«

»Doch«, antworte ich, denn ich kann es sehen. Mehr noch, ich kann spüren, wie sie sich tief in mir dreht und windet. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Mehr noch, es ist genau das, was Remy braucht.

Ich spüre Heathers Macht in mich fließen, in Remy fließen, ihm den winzigsten Stups versetzen, den er braucht, um meine zu zügeln, einen Kanal zu schaffen, um all dieses Chaos direkt ins Herz dieses verfluchten Gefängnisses zu leiten.

Die Alte kreischt, ihr Zorn hallt durch den leeren Gang, prallt von den Metallwänden und Decken ab, legt sich um uns, als sie begreift, was passiert. Sie streckt die Arme aus, ihre eigene strahlend goldene Macht fegt in alle Richtungen davon und sie versucht aufzuhalten, was wir so verzweifelt wahr machen wollen.

Aber es ist zu wenig, zu spät.

Ein Schrei baut sich in Remys Kehle auf, als er einen letzten Schub von Heathers Macht in sich hineinzieht – und jeden einzelnen Funken Magie in ihm mit einem Urschrei ausstößt, sodass sich die Härchen auf meinem Arm aufrichten. Und dann wird die gesamte Welt um uns herum ganz still …

Bis auf das Klink, klink, klink von Zellentüren, die sich eine nach der anderen öffnen.


104


Heute hier, morgen alt und tot
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Sobald sich die Türen öffnen, beginnt das gesamte Gefängnis zu wanken und zu beben, das Kreischen des sich ausdehnenden Metalls rieselt mir den Rücken hinab und ich begreife, was Remy tut: Er reißt alles nieder – mit uns darin.

»So leicht werdet ihr mich nicht los«, faucht die Alte. »Meine Jäger und ich werden euch holen.« Und dann – wie jeder verdammte Gott, den ich kenne – verschwindet sie.

Ich wirble herum zu meinen Freunden und erkenne, dass sie langsam aus dem Albtraum erwachen, in dem sie festsaßen, seit die Alte die Kammer aktiviert hat.

»Was ist los?«, fragt Hudson und rappelt sich auf. Er ist blass, scheint aber okay und das ist alles, was zählt. »Geht es dir gut?«

»Wir reißen das Gefängnis nieder«, antworte ich.

Seine Augen werden groß. »Das gesamte Gefängnis?«

»Hast du ein Problem damit?« Ich hebe die Brauen.

»Scheiße, nein, hab ich nicht. Los geht’s.« Er zieht einen immer noch wackligen Jaxon auf die Füße.

»Was zur Hölle war das?«, will Jaxon wissen und wischt sich zitternd mit der Hand über das Gesicht.

»Der Albtraum, den dein Bruder und ich beim letzten Mal tagelang durchleben mussten, als wir hier waren«, antwortet Flint und hilft Eden auf.

Jaxon flucht erneut und stützt sich an der nächsten Wand ab, aber Hudson treibt uns zur Tür. »Wir müssen hier raus.«

»Kannst du uns rausporten?«, frage ich Remy, weil Teile unserer Zellendecke herunterkommen.

Er schüttelt den Kopf, löst endlich eine zitternde Handfläche vom Gefängnis. »Ich bin zu schwach.«

»Ich kann das«, sagt Macy, obwohl sie selbst ziemlich verängstigt aussieht.

»Was ist mit allen anderen?«, frage ich, weil mehr und mehr Leute den Gang vor unserer Zelle entlangrennen. »Sie schaffen es nicht alle raus, bevor das Gefängnis einstürzt.«

»Jaxon und ich kümmern uns darum«, antwortet Hudson. »Aber wir müssen jetzt los.«

»Bin schon dabei«, ruft Macy über die Schulter und dreht ein Portal auf.

»Bist du okay, Remy?«, fragt Hudson den Zauberer, der ein wenig verloren aussieht und sich in der Zelle umsieht, die so lange sein Zuhause war.

»Ja«, antwortet Remy. »Gehen wir und sorgen dafür, dass alle anderen auch rauskommen. Sie waren viel zu lange Gefangene dieses kaputten Systems.«

Hudson nickt, dann geht er zu der Wand, in die Remy vor so vielen Jahren seine kleine Mantikor geritzt hat. Und dann reißt er das winzige Bild mit seiner Vampirkraft heraus und reicht es Remy.

»Gehen wir!«, ruft Jaxon, als ein weiteres Stück Decke herabkracht.

Wir stürzen uns in das Portal und landen auf dem Friedhof, über den wir auch bei unserer ersten Flucht aus diesem Höllenschlund entkommen sind.

Ich rapple mich auf, sehe nach, ob es jemand außer uns rausgeschafft hat. Aber da ist niemand. »Hudson …«

»Bin dabei«, sagt er grimmig und springt auf.

Jaxon geht zu ihm und Sekunden später reißt der schon bebende Boden weit auf. Zugleich explodiert ein ganzer Teil der Erde und verschwindet. Augenblicke darauf strömen Hunderte Paranormale aus dem Boden, fluten den Friedhof, während das Gefängnis in sich selbst zusammenfällt.

Remy taumelt, sackt zusammen und ich stürze zu ihm. »Geht es dir gut?«, frage ich. »Bekommst du ein Portal zurück zur Schule hin?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht. Meine Magie ist weg.«

»Weg?« Bestürzung überfällt mich. »Was meinst du mit weg?«

Ich halte den Atem an, habe schreckliche Angst, dass ich die Antwort bereits kenne.

»Ich habe sie ausgebrannt.« Er zuckt mit den Schultern, aber da ist eine Trauer in seinen Augen, die man unmöglich übersehen kann.

Mein Herz krampft sich zusammen. Ich war das. Ich habe ihn darum gebeten, das Unmögliche zu tun, und irgendwie hat er es geschafft. Aber ich wusste nicht, dass er dafür einen so entsetzlichen Preis bezahlen würde.

»Ist okay, Cher«, sagt er und umarmt mich fest. »Das war es wert. Wir haben all diese Leute befreit, denen ihre Leben genommen wurden. Was könnte ich mehr wollen?«

»Deine Magie zurück?« Ich umarme ihn, so fest ich kann.

»Die kommt zurück, irgendwann.« Er schiebt das Metallbild der Mantikor in den Rucksack, dann wirft er ihn sich über die Schulter. »Tut sie immer.«

»Du hast dich schon mal so ausgebrannt?« Es brauchte diesmal ein von einer richtigen Göttin erbautes Gefängnis, um sie auszubrennen. Was in aller Welt hat das in der Vergangenheit geschafft?

»Nein«, gibt er zu. »Aber ich versuche optimistisch zu sein.«

»Ja, aber was, wenn sie nicht zurückkommt?«, würge ich hervor.

»Na, dann habe ich meine Magie wenigstens verloren, als ich etwas Wichtiges bewirkt habe«, antwortet er. Aber er schwankt und ich kann sehen, dass die Erschöpfung einsetzt.

Macy steht neben ihm, seinen Arm auf ihrer Schulter, um ihn zu stützen. Und dann nehmen wir uns alle einen Augenblick, um uns von dem Scheiß zu erholen, der gerade gelaufen ist. Ein Teil von mir kann nicht glauben, dass wir das Gefängnis zum Einsturz gebracht haben, aber ein anderer war noch nie so glücklich. Die Alte hat diesen Ort mit allen Mitteln zur Hölle auf Erden für die politischen Gefangenen darin gemacht und dass sie niemanden mehr verurteilen lassen kann, macht mich unsagbar glücklich.

Aber Remy, der seine Macht verloren hat? Die Alte, noch auf freiem Fuß? Das Elixier, das wir gegen Mekhis Leben tauschen wollten, für immer verloren? Mir schwirrt der Kopf bei all den grauenhaften Dingen, die wir noch regeln müssen.

Doch je länger wir hier stehen, desto mehr setzt die Erschöpfung ein. Jegliche Energie, die ich hatte, habe ich genutzt, um Remy beim Niederreißen des Gefängnisses zu helfen.

Ich gehe einen Kompromiss ein und beuge mich vor, stütze die Hände auf die Knie. Dabei drückt etwas in meinen Oberschenkel, erinnert mich daran, dass ich noch etwas sehr Wertvolles in der Tasche habe. Ich weiß nicht, wie wertvoll, aber vielleicht reicht es, um es gegen Mekhis Leben zu tauschen.

Die Phiole mit Himmlischem Honig.
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Abgeschaltet, aber niemals aus
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Ich umklammere die Phiole und drehe mich zu Macy um. »Kannst du uns an den Hexenhof bringen? Und dann Remy zurück zur Schule, bevor seine drei Stunden um sind?«

Remy lacht leise, jedoch ohne große Erheiterung. »Die sind schon um, Cher.« Er sieht Macy an. »Aber ich wüsste den Transport zu schätzen.«

Sie nickt. »Ich bringe dich nach Hause.«

»Dieser Ort ist nicht zu Hause.« Er sieht zu den eingestürzten Überresten des Aethereums. »Das hier ist zu Hause. Oder war es, sollte ich wohl sagen.«

»Du findest ein neues«, flüstere ich und drücke seine Hand. »Danke, Remy, für alles, was du für mich getan hast. Alles, was du für uns geopfert hast.«

»Vorsicht, Grace. Gleich werde ich rot.«

Ich verdrehe die Augen. Einmal Charmeur, immer Charmeur. Mit oder ohne Macht, Remy wird sich niemals ändern.

»Alle bereit?«, fragt Macy und öffnet mit einer Drehbewegung das Portal.

»So bereit, wie wir das je sein werden«, antwortet Heather mit erschöpftem Seufzen.

Eden legt ihr die Hand auf den Rücken. »Fast geschafft. Nur noch ein paar Stationen.«

»Ich weiß. Wir machen das schon.« Es gelingt ihr sogar zur Betonung die Faust in die Luft zu stoßen. Es wirkt etwas traurig, verglichen mit ihrer vorherigen Begeisterung, aber es ist dennoch eine Mobilmachung.

»Ich denke, du meinst, dass wir das gemacht haben«, sagt Flint und alle lachen.

»Jeder muss mal anfangen«, antwortet Jaxon und sein Blick hält Flints fest, bis Flint seine Hand in Jaxons schiebt und ihn an sich zieht. Was für einen Albtraum auch immer Jaxon in der Kammer erlebt hat, er scheint ihn wirklich erschüttert zu haben, danach zu urteilen, wie er Flint an sich zieht und die Stirn an die Brust des Drachen lehnt. Man sieht Jaxon selten so verletzlich und ich wende den Blick ab, um ihnen etwas Privatsphäre zuzugestehen.

»Und ich dachte schon, wir wären am Ende«, murmelt Hudson mir ins Ohr und ich weiß nicht, ob er das Gefängnis meint oder die Beziehung seines Bruders. Er reibt mir über den Rücken und an dieser Berührung erkenne ich alles, was in ihm vor sich geht.

Erleichterung, dass wir es entgegen allen Wahrscheinlichkeiten so weit geschafft haben.

Angst davor, was passiert, wenn wir ins Schattenreich kommen und die Schattenkönigin merkt, dass ich meinen Teil des Handels nicht erfüllen konnte.

Und vor allem Liebe. So viel Liebe für mich, dass ein Teil von mir nichts mehr will, als gegen ihn zu sinken und einfach eine Weile zu atmen. Zu sein.

Aber die Uhr tickt. Mekhi stirbt und wir haben die einzige Chance auf Heilung verloren, die wir hatten. Die Alte und ihre Jäger machen sich zum Angriff bereit. Und die Schattenkönigin wird uns ebenso wahrscheinlich umbringen, wenn wir ihr erzählen, dass wir bei der Rettung ihrer Kinder versagt haben.

Wir haben wahrhaft keine Zeit mehr.

Und so betrete ich Macys Portal und lasse mich zurück an den Hexenhof bringen.
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Macy hat ihr Portal so erstellt, dass wir in Mekhis Zimmer in Loreleis Turm herauskommen, was ich bemerke, als ich herausstolpere und dann beinahe gegen das Bett eines schlafenden Mekhi krache.

Lorelei sitzt neben seinem Bett, springt auf, als sie mich sieht. »Du bist zurück!«, schreit sie, direkt bevor Hudson aus dem Portal kommt, gefolgt von allen anderen.

»Natürlich sind wir zurück«, sage ich, sehe sie aber nicht an.

»Habt ihr das Elixier?« In ihrer Stimme sind so viel Glaube und Hoffnung, dass mein Magen rumort.

Ich schüttle den Kopf und mein Magen verknotet sich noch mehr. »Ist eine lange Geschichte.«

»Oh nein.« Ihre Stimme zittert und sie sieht zu Mekhi. »Wie sollen wir ihn retten?«

»Wir liefern uns der Gnade deiner Mutter aus und hoffen das Beste«, sage ich zu ihr und lege so zugleich dem Rest der Gang meinen Plan dar.

Ihre Schultern sinken herab. Sie stößt ein Seufzen aus. »Ich kenne meine Mutter nicht besonders gut, aber soweit ich das höre, hat sie nicht mehr viel Gnade übrig.«

»Ja, das dachten wir auch.« Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Aber wir haben keine bessere Option. Das ist so ziemlich alles, was uns übrig bleibt.«

»Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen«, flüstert sie. Macy schließt das Portal hinter sich und Remy. »Dann könnte ich wenigstens versuchen mit ihr zu reden.«

Ich sage nicht, dass ich glaube, dass nicht viel geredet werden wird – dass ich ziemlich sicher bin, dass die Zeit dafür lang vorbei ist, besonders im Kopf der Schattenkönigin. Es ist so wahrscheinlich, dass sie mir das Genick mit einem Schattenseil bricht, wie mein Angebot anzuhören, den Honig gegen Mekhis Leben zu tauschen.

Mir scheint der Handel schrecklich einseitig – das muss sogar ich einräumen –, doch wenn ich etwas in dieser merkwürdigen neuen Welt gelernt habe, dann, dass alles Wert besitzt, womit man handeln kann. Sicher gibt es etwas, das die Königin will, das sie sich mit dem Honig beschaffen kann, auch wenn sie ihn nicht am meisten begehrt. Ich bin nur nicht sicher, ob dieser Wert reicht, um Mekhi zu retten – oder die Boten.

Ich sehe zu meinen Freunden, dieselben Freunde, die ich vor kaum einer Stunde auf einer Wiese habe sterben sehen, und erkenne, dass dies kein Ausflug ist, den wir alle unternehmen müssen. »Meine Freunde helfen dir eine Möglichkeit zu finden, dir ein besseres Leben zu erschaffen, Lorelei.« Ich hole tief Luft, wappne mich gegen den Sturm, der mir gleich entgegenschlagen wird. »Hudson und ich können Mekhi zu deiner Mutter bringen.«

»Am Arsch«, faucht Jaxon.

Gefolgt von Flints ebenso knappem »Vergiss es«.

Eden, Heather, Macy und Remy haben auch noch jede Menge zu sagen – alle zugleich – und ich kann nicht mehr. Tränen treten mir in die Augen, drohen überzulaufen. Ich starre meine Freunde an, meine gefundene Familie.

Trotz allem hätte ich wirklich nicht mehr Glück haben können.

Eden stößt Heathers Faust gegen ihre. »Alle für eine …«

»Verdammt richtig«, sagt Heather und wendet sich Macy zu, um ihre Faust gegen ihre zu stoßen.

»Jetzt, wo das geregelt ist – denkt ihr, er schafft die Reise?«, fragt Hudson, weil Mekhi jetzt langsam wach wird – was ein gutes Zeichen ist. Er ist nicht tot, noch nicht. Es gibt immer noch Hoffnung, so gering sie auch ist.

»Ich denke, das muss er«, sage ich im gleichen Moment, in dem Lorelei nickt.

»Er ist sehr, sehr schwach, aber er hat noch ein wenig Zeit. Hoffe ich.« Wie aufs Stichwort stöhnt Mekhi, dann schläft er wieder ein. »Aber wenn meine Mutter sich weigert ihn zu heilen, bin ich nicht sicher, ob er den Rückweg schafft.«

Ihre Stimme bricht ein wenig beim letzten Wort und zum ersten Mal frage ich mich, ob da mehr ist zwischen ihr und Mekhi als reine Freundschaft. Bei der Kuratorin war mir auf dem kleinen Bildschirm aufgefallen, dass sie nie von Mekhis Seite gewichen ist.

»Remy und ich müssen los«, sagt Macy. »Wenn ihr also möchtet, dass ich das Portal am Brunnen öffne, dann jetzt.«

»Natürlich. Wir sind sofort so weit.« Ich sehe Lorelei an. »Wir müssen Mekhi mitnehmen.«

Sie seufzt eine gefühlte Ewigkeit, aber dann nickt sie, beugt sich vor und legt eine Hand auf seine Brust. »Mekhi«, sagt sie sanft. »Kannst du aufwachen, Mekhi?«

Er hört ihre Stimme und seine Augenlider öffnen sich flatternd. Ein halbes Lächeln zieht einen Mundwinkel hoch, seine Stimme ist schwach und rau, aber voller Zuneigung. »Hey, Lori.«

Hudson und ich tauschen einen Blick, sagen aber nichts.

»Hey du«, sage ich, nachdem ich ihnen ein paar Sekunden Privatsphäre gelassen habe – oder so viel Privatsphäre, wie man sie in einem Raum voller Leute haben kann. »Bist du bereit dieses Giftproblem ein für alle Mal zu lösen?«

Er fängt an zu lachen, aber es geht schnell in ein Husten über – das ihn laut Luft in die Lunge saugen lässt.

Lorelei beißt sich auf die Lippe, um ein Aufschluchzen zu unterdrücken.

»Mir geht’s gut«, sagt er zu ihr, aber selbst er klingt, als wisse er, dass er lügt.

»Das wird es sehr bald«, sagt Jaxon mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. »Darf ich dir aufhelfen?«

Mekhi nickt. »Danke, Mann.« Er sieht den Rest von uns an, seine dunklen Augen zum ersten Mal seit einer Ewigkeit klar. »Ich danke euch allen. Für alles …«

»Warte mal ab, ob der Plan aufgeht«, erwidert Eden absichtlich locker. »Verschwende deine Dankbarkeit nicht, vielleicht versauen wir es am Ende noch.«

Er lacht wieder, obwohl es ein kurzlebiger Ton ist, denn der Schmerz setzt ein, lässt ihn keuchen und husten.

»Kommt schon. Auf geht’s.« Hudson tritt vor und hilft Jaxon Mekhi hochzuheben und zu stützen. Nicht dass Jaxon das nicht allein könnte, aber ich glaube, mein Gefährte muss etwas tun, damit er sich nicht so hilflos fühlt.

Das erkenne ich, weil es mir ganz genauso geht.

Mekhi verabschiedet sich von Lorelei – die nach allem, was wir bisher getan haben, die Grenze immer noch nicht überqueren kann –, während der Rest von uns so tut, als wären sie überall, nur nicht in diesem Zimmer mit ihnen, und dann gehen wir los.

Es bedarf einiger Mühe – größtenteils von Jaxon und Hudson –, aber wir schaffen Mekhi rasch durch den Hexenhof und hinaus auf die Piazza Castello.

»Bist du bereit dafür?«, fragt Macy, als wir über die Straße zur Statue in der Mitte des Platzes gehen.

»Nicht mal annähernd«, antwortet Mekhi ehrlich. »Aber wir machen das trotzdem.«

Sie lächelt. »Du bist voll mein Typ.«

Während alle anderen auf dem Gras um den Brunnen herum stehen bleiben, tritt Macy vor. Ich gehe mit ihr. »Ich mache mir Gedanken, wie wir Mekhi durch das Schattenreich schaffen sollen. Selbst wenn er es durch das Portal schafft, kann er nicht mit uns herumlaufen, während wir die verdammte Schattenfestung suchen.«

Noch während ich das ausspreche, ärgere ich mich über mich selbst. Warum ist mir das nicht eingefallen, während wir am Schattenhof waren? Was hatte ich gedacht, wie wir die Königin und die Festung wiederfinden würden?

Andererseits hält sie diesmal vielleicht nach uns Ausschau. Für sie steht alles auf dem Spiel.

»Das ist schon in Ordnung«, antwortet Macy leise. »Ich habe einen Portalsamen verzaubert, der direkt zur Schattenfestung dieser Bitch führt, während sie abgelenkt war durch die Verhandlung mit dir.«

»Das hast du getan?« Vor Erleichterung treten mir Tränen in die Augen und ich umarme sie ganz fest.

Macy erträgt die Umarmung besser als beim letzten Mal, als wir am Hexenhof waren, und ich muss mich sehr bemühen, sie dafür nicht noch fester zu drücken. Aber ich löse mich von ihr und blicke hinab auf das Tattoo des lila Baums, das in den letzten paar Stunden angefangen hat richtig zu brennen, statt nur unangenehm zu prickeln.

»Ein kurzer Hüpfer durch dieses Portal …« Macy wirft den Portalsamen in den wirbelnden Brunnen, dann wendet sie sich der Gruppe zu. »… dann automatisch durchs nächste und ihr seid direkt vor der Festung der Königin.«

»Danke«, sage ich und umarme sie ein letztes Mal. »Ich hab dich lieb. Bis bald.«

»Jeez, so viel Geknuddel«, stöhnt sie, aber sie lächelt und sagt: »Ich hab dich auch lieb. Viel Glück.«

»Ich würde diese Party nicht um alles Geld in der Welt verpassen wollen«, sagt Flint und tritt ans Brunnenportal. »Aber es gibt mal besser keine verfluchten Schattenbienen.«

»Zu früh, Alter«, sagt Jaxon. »Viel zu früh.«

Damit hat er verdammt recht. Ein kollektiver Schauder durchfährt uns, aber wir schütteln ihn ab, so gut es geht. Und dann springen wir.
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Nachdem wir durch das Portal hindurch sind, stelle ich fest, dass Macy es geschafft hat. Ich habe zwar die Schattenfestung nie von außen gesehen – die Schattenkönigin war beim letzten Mal viel zu vorsichtig –, aber es ist schwer vorstellbar, dass das zerklüftete, einschüchternde, riesige lila Gebäude vor uns nicht genau das ist, was wir suchen.

»Das ist mal ein Albtraum, den man nicht jeden Tag sieht«, bemerkt Flint und beeilt sich Jaxon zu helfen Mekhi wieder auf die Füße zu stellen, nachdem er ihn im Feuerwehrgriff durch das Portal getragen hat.

»Weil irgendwas an diesem Trip nicht so ist?«, gibt Heather zurück, die garantiert an all die schwierigen Dinge denkt, die wir erledigt haben, um hierherzugelangen.

Ich tue das ganz gewiss.

Nur noch eine Station, sage ich mir, ergreife meinen Platinfaden und verwandle mich in meine Gargoyle, bevor ich auf die Festung zugehe. Falls es da drin mies läuft, möchte ich wenigstens den Schutz meiner Gargoyle für mich und meine Freunde einsetzen können.

Wir kommen der Festung näher und man kann gar nicht übersehen, dass jedem Quadratmeter eine Schattenwache zum Schutz zugeteilt ist. Ist das eine Zurschaustellung von Macht oder sind die Bedrohungen so übel geworden, dass sie so viele zum Schutz ihres Zuhauses braucht, aber so oder so empfinde ich Mitleid für sie.

Niemand sollte in seinem eigenen Heim solche Angst haben – um sich selbst oder um sein Kind.

Ich wappne mich für das Schlimmste – einen Ausflug in den Kerker, falls wir uns nicht an den Wachen vorbeiargumentieren können. Aber sie müssen Anweisung haben, nach uns Ausschau zu halten, denn in der Sekunde, in der wir uns der Festung nähern, schwingen die lila Eisentore weit auf.

Und die Schattenkönigin selbst kommt uns entgegen.

Sie mustert unsere Gesichter, sucht nach … ich weiß nicht was. Ihrer Tochter vielleicht, obwohl sie besser weiß als wir, dass es Lorelei unmöglich ist zwischen den Reichen zu wechseln. Aber die Hoffnung einer Mutter stirbt wohl zuletzt.

»Ihr seid zurück.« Ihre Stimme ist rauer als zuvor, der Blick, der meinem begegnet, dunkler und verschatteter. Die letzten paar Tage waren für sie wohl so hart wie für uns.

Ich möchte kein Mitleid mit ihr empfinden. Sie ist diejenige, die – vor langer, langer Zeit – das ganze Chaos in Gang gesetzt hat, das uns hierherbrachte. Hätte sie nicht versucht die Naturgesetze zu ändern, die Gesetze von Leben und Tod, dann wäre nichts hiervon geschehen. Aber das hat sie und jetzt bezahlen wir alle dafür.

Und doch, obwohl ich das weiß, kann ich nicht anders, als sie ein wenig wegen ihrer Schmerzen zu bemitleiden. Besonders als ich sehe, wie plötzlich jedes ihrer tausend-plus Lebensjahre sie bei jedem Schritt belastet.

»Lorelei?«, fragt sie und bleibt vor uns stehen. Sie ist auf Mekhi fokussiert und ich frage mich, ob sie seinen Zustand einschätzt oder ob sie ihn fragt, wie es ihrer Tochter geht, da er die meiste Zeit mit ihr verbracht hat.

Er versteift sich, als sie ihm nahe kommt, weicht aber nicht zurück, sondern begegnet ihrem Blick. »Ihr geht es gut.«

Ihr Blick verharrt noch kurz auf ihm, dann geht er zu mir. »Ich habe Erfrischungen vorbereiten lassen. Folgt mir.«

Ohne ein weiteres Wort wendet sie sich um und geht den zerklüfteten Pfad hinauf, der in die Festung führt. Heute ist sie langsam – jeder Schritt qualvoll, anders als ihr üblicher geschmeidig gleitender Gang – und ich habe das Gefühl, sie weiß schon, dass ich versagt habe. Weiß, dass sie ihre andere Tochter nie mehr wiedersehen wird.

»Bitte, bedient euch«, sagt sie mehrere Minuten später, als sie uns in ihren Thronsaal führt. Ein Tisch steht an der Wand voll mit delikaten Früchten und Gebäckstücken, auf die das Schattenreich spezialisiert ist. Alles sieht lecker aus und trotzdem denkt keiner von uns auch nur daran hinzugehen.

Sie lächelt schmal, als sie unsere Zurückhaltung bemerkt. »Darf ich euer Zögern als Zeichen auffassen, dass es keine Feier wird?«

»Es tut mir leid«, antworte ich, beiße mir auf die Lippe.

»Es tut dir leid?«, wiederholt sie. »Das ist alles, was du zu sagen hast? Dass es dir leidtut?«

Sie schnippt mit der Hand und das schöne Porzellan und die Glaswaren und das Essen fliegen in alle Richtungen, prallen gegen die Wand und fallen zu unseren Füßen herab.

»Du kamst her. Du hast mir einen Handel angetragen. Du sagtest, du könntest meine Töchter befreien. Und jetzt hast du die Nerven, zurückzukommen und mir zu sagen, dass es dir leidtut? Deine Entschuldigung bedeutet mir nichts«, faucht sie. »Weniger als nichts.«

Die Schatten in den Zimmerecken reagieren auf die Erregung in ihrer Stimme, sie winden und drehen sich und breiten sich auf dem Boden aus.

»Ich verstehe …«, setze ich an, aber sie schneidet mir mit einer harschen Geste das Wort ab.

»Du verstehst gar nichts.«

Die Schatten brodeln und toben um uns herum. Und obwohl sie Schatten bleiben und nicht die Gestalt ihrer Kreaturen annehmen, sind sie nicht weniger einschüchternd. Vielleicht schüchtern sie sogar noch mehr ein. Ich habe viel Erfahrung im Kampf gegen Schattenuntiere, aber ich habe keinen Schimmer, was man mit diesen körperlosen Dingen anfängt, die langsam über die Wände gleiten.

Also tue ich das Einzige, was ich tun kann. Ich ignoriere sie und konzentriere mich auf die Schattenkönigin. Wenn schon sonst nichts, so weiß ich doch, dass meine Freunde hinter mir stehen.

»Es tut mir leid.« Flehend hebe ich die Hand. »Wir haben alles getan, was wir konnten, aber es reichte nicht.«

Sie schlägt meine Hand beiseite und in dem Augenblick, in dem unsere Handflächen einander berühren, beginnt das Tattoo an meinem Handgelenk zu brennen wie die Hölle selbst. »Denkst du, gute Absichten bedeuten mir etwas?«, kreischt sie und ihre Stimme prallt vom lila Marmorboden und den glasbedeckten Wänden ab, hallt im Raum wider und gleitet mir über das Rückgrat wie die Schneide eines besonders scharfen Eispickels. »Denkst du, du entkommst einfach so aus dem Handel, den wir geschlossen haben? Denn so funktioniert das Leben nicht, kleines Mädchen.«

Sie hebt die Hand, drückt drei Finger gegen ihr eigenes Tattoo. Und ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber sobald sie es berührt, brennt mein Tattoo noch heftiger.

Ich blicke darauf hinab – denn ich kann es nicht nicht ansehen – und rechne halb damit, dass es sich bis in meinen Knochen gebrannt hat. Aber nein. Es ist immer noch auf meiner Haut, brutzelt, als hätte ich Säure darübergegossen, sinkt aber nicht tiefer ein.

»Wir hatten, was du brauchst«, erkläre ich. »Aber es wurde uns genommen. Ich habe jedoch etwas anderes von Wert mitgebracht. Vielleicht kannst du das bei jemand anderem tauschen gegen das, was du brauchst, um deine Töchter zu retten?«

Ich will in meine Tasche greifen und die Phiole mit dem Himmlischen Honig herausholen, aber ihr Blick wird schmal. Sie breitet die Arme weit aus. »Welchen Handel soll ich von diesem Gefängnis aus schließen?«

»Wir könnten helfen«, schlage ich vor und winzigste Hoffnung erfüllt meine Brust.

»Wenn du Mekhi heilst, habe ich etwas genauso Wertvolles, das du gegen den Himmelstau tauschen könntest.«

»Du. Hast. Nichts. Das. Ich. Will.« Die Königin presst jedes Wort einzeln hervor. »Und deine Handel sind wertlos.«

Meine Augen werden groß. »Aber …«

»Nein. Du hast deinen Teil des Handels nicht eingehalten. Hast ihn dennoch zu mir gebracht. Hast du wirklich erwartet, dass ich meinen Teil einhalte, obwohl du deinen nicht einlöst?« Sie lacht höhnisch auf. »Denkst du, dieser Junge bedeutet mir etwas? Er mag ja den Talisman meiner Tochter tragen, aber es wird mich nie scheren, ob er lebt oder stirbt.«

»Talisman?« Verwirrt sehe ich Mekhi genauer an, der sich an Jaxon und Hudson lehnt, als wären sie alles, was ihn davon abhält, zu Boden zu sinken. Dass es vermutlich so ist, lässt mein Herz schmerzen und bestärkt mich nur darin, eine Möglichkeit zu finden, zu dieser Frau durchzudringen, die mehr Geheimnisse des Universums kennt, als es jemand tun sollte.

»Welchen Talisman?«

Noch eine Geste ihrer Finger und Mekhi schreit auf, seine Knie geben nach.
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In dem Moment, in dem Mekhi aufkeucht, fassen Hudson und Jaxon ihn fester und fangen ihn, bevor er zu Boden geht.

Die Königin wirbelt mit einem herablassenden Lachen herum und ein weiteres Schnippen ihrer Finger lässt die Kette um Mekhis Hals abfallen und zu Hudsons Füßen auf den Boden klimpern.

Er streckt die Hand danach aus, aber ein Schatten reißt sie fort, bevor er sie auch nur berühren kann, und bringt sie quer durch den Raum zur Schattenkönigin.

Der Schatten lässt ihn vor ihre Füße fallen und mehrere Momente lang starrt sie auf das kleine Goldkettchen, als wäre es eine Schattenkreatur und sie hätte schreckliche Angst, dass diese sie vergiftet. Dann aber beugt sie sich herab und nimmt sie an sich, und in der Sekunde, in der sich ihre Finger um den kleinen Anhänger schließen, zerfällt ihr gesamtes Gesicht – ihr ganzes Wesen.

Sie sackt in sich zusammen, die Schultern fallen herab, ihr Körper beugt sich vor, ihr Kopf sinkt in die Hände und Schauder beuteln ihren Körper.

Mein Magen rumort beim Anblick ihrer offensichtlichen Qual. Wäre sie jemand anderes, würde ich zu ihr gehen und versuchen … irgendwas zu tun. Alles, um ihr den Schmerz zu nehmen, der ihre gesamte Aura erfasst hat.

Doch sie ist niemand anderes. Sie ist die Schattenkönigin und sie hält Mekhis Schicksal in ihren Händen. Denn wenn sie beschließt ihm nicht zu helfen … habe ich absolut keine Optionen mehr.

»Die gab ich Lorelei, als sie fünf Jahre alt war«, flüstert sie in die gähnende Stille hinein. »Ich sagte ihr, sie solle sie immer tragen, sie nie ablegen, sodass sie auf ewig geschützt ist. Sie trug sie an dem Tag, an dem dieser verfluchte Ort entstand, und ich habe …« Ihre Stimme bricht. »Ich habe mir seither immer vorgestellt, wie sie sie trägt. Meine Magie, meine Liebe, die seit tausend Jahren über sie wachen, weil ich es nicht kann.«

Ihre Augen werden schmal, nehmen ein grausames, bösartiges Violett an und sie rückt langsam auf Mekhi vor. »Wie kannst du es wagen, sie ihr zu nehmen?«

»Das habe ich nicht«, würgt Mekhi hervor, sein Gesicht fahl vor Schmerz. »Lorelei gab sie mir, bevor ich herkam …«

»Das würde sie nie tun«, faucht sie, dann bricht sie mit einem zornigen Schrei ab, fährt zu mir herum. »Außer du hast sie überzeugt, dass ihre Mutter sie nicht mehr liebt!«

»Nein!« Ich hebe eine Hand. »Das würde ich nie.«

Aber die Königin ist zu zornig, um mir zu glauben, und mit einer ausholenden Geste schickt sie den Kronleuchter über uns zu Boden. Glitzernde lila Glasscherben schlittern über den Boden und bis zum Thron, aber glücklicherweise wird niemand getroffen.

»Das Schicksal wäre nicht so grausam, mir meine Tochter zweimal zu nehmen.«

»Vielleicht will das Schicksal nicht grausam sein«, sage ich, sehe eine Gelegenheit und ergreife sie, weil ich nicht glaube, dass ein besserer Zeitpunkt kommt.

»Sag das nicht«, faucht sie.

Die alte Grace hätte auf diese Warnung gehört. Sie hätte auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Aber ich bin nicht so weit gekommen, habe nicht die Leben meiner Freunde und meines Gefährten riskiert, um Mekhi am Ende trotzdem zu verlieren.

»Vielleicht hat deine Tochter jemandem gegenüber Gnade gezeigt für etwas, das ihre Mutter getan hat«, sage ich, missachte ihre Warnung. »Vielleicht, wenn du …«

»Ich habe keine Gnade in mir«, unterbricht sie mich. »Nicht mehr. Nicht seit diese Frau mich hierhergeschickt und verurteilt hat. Sie erschuf dieses Gefängnis, nahm mir mein Kind, sperrte meine Leute tausend Jahre lang ein. Und wofür? Wegen eines Fehlers? Ich bin auch eine Mutter. Und es ist mir nicht erlaubt meine Kinder auch über alle Vernunft hinaus zu lieben? Und hat sich jemand um mich geschert? Hat jemand versucht mein Leid zu beenden? Das Leid meiner Kinder? Statt Gnade oder Hilfe anzubieten, wurde ich zu diesem Gefängnis verurteilt, geschaffen aus Rache und Tränen und Schmerz. Und mein Volk, mein unschuldiges und schuldloses Volk, wurde mit mir zusammen verurteilt. Die Mauern sanken herab und trennten mich von einem meiner Kinder auf ewig.« Ihre Stimme bricht, Tränen strömen ihr über die Wangen. »Warum sollte ich also Gnade zeigen? Warum sollte ich tausend Jahre des Leids verzeihen, wenn sie das nie getan hat?«

Ihr Schmerz ist greifbar, der Zorn und die Rachsucht von vorhin aufgelöst im Angesicht ihrer überwältigenden Trauer. Da steht sie in diesem Raum voller Glasscherben und unerfüllter Erinnerungen und ich sehe nicht länger die Böse. Die Frau, deren Machenschaften die Vergiftung meiner Leute bewirkte und den Freiheitsentzug und alles, was danach kam – alles, was mich herbrachte.

Stattdessen sehe ich eine Frau, die auf manche Art so sehr ein Opfer ist wie der Rest von uns.

Hat sie eine schlechte Wahl getroffen? Ja. Sie traf mehrmals schlechte Entscheidungen.

Wollte sie, dass es so schiefläuft, wie es letztendlich kam? Zum ersten Mal überlege ich, ob die Antwort auf diese Frage ein Nein ist.

Vielleicht ist mehr an dieser Geschichte, als ich weiß. Mehr, als Jikans ausschweifende Geschichte uns vermitteln konnte. Und wenn das der Fall ist, gibt es vielleicht noch eine Möglichkeit, zu ihr durchzudringen, eine Chance, Mekhi zu retten. Und ihr vielleicht zu helfen, obwohl ich nicht weiß, wie.

»Es tut mir leid«, sage ich und meine es.

Ihr Blick zuckt zu mir. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass die Alte dich angelogen hat. Es tut mir leid, dass sie dich reingelegt hat. Es tut mir leid, dass Jikan …«

»Die Alte?« Sie sieht ungläubig drein. »Du denkst, ich bin wegen der Alten hier? Du hast recht. Sie hat mich angelogen, aber sie zerstörte nicht mein Leben. Nein, du dummes, dummes Kind. Ich bin hier, weil Bloodletter mich hierhinbrachte.«
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»Bloodletter?«, wiederhole ich, will es instinktiv leugnen. »Meine Großmutter würde niemals …«

»Deine Großmutter?« Ihr Blick bohrt sich in meinen. »Deine Großmutter ist Bloodletter?«

»Meine Großmutter hat diesen Ort nicht geschaffen. Jikan, der Historiker, war das. Er wollte …«

»Jikan? Hat sie dir das erzählt?« Sie lacht, ein kalter und grausamer Laut, der vom Marmor abprallt und Angstschauder über meinen Rücken schickt.

»Sie hat mir gar nichts erzählt. Sondern Jikan.« Hat er mich angelogen? Obwohl, wenn ich an Jikans genauen Wortlaut zurückdenke … Er sagte, das Gefängnis war ein Fehler, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass er wirklich sagte, dass er es erbaut habe. »Warum sollte er mich glauben lassen, dass er es geschaffen hat?«

»Weil er in sie verliebt ist«, sagt Hudson plötzlich.

Ein Teil von mir will widersprechen, sagen, dass das unmöglich ist. Sicher hätte ich doch etwas gespürt?

Nur dass … nur dass ich es vielleicht gespürt habe. Ich denke zurück an die Unterhaltung, bevor wir Schach spielten, als sie sagte, dass sie meinen Großvater eines Tags überleben würde – aber nicht Jikan.

Und Scheiße. Einfach mal Scheiße. Jedes Mal, wenn ich anfange zu glauben, dass ich weiß, was in dieser Welt läuft, kommt jemand anderes – jemand, der tausend Jahre oder länger hier ist – und lässt eine Bombe platzen, die mir gleich wieder den Boden unter den Füßen wegreißt. Und das ist eine verdammt krasse Bombe.

Jikan? Und meine Ururur-und-so-weiter-Großmutter? Ernsthaft jetzt?

Der Gedanke ist irre …

So wie der Gedanke, dass Bloodletter das Schattenreich erschaffen hat.

»Warum?« Die Frage bricht aus mir heraus, während ich die Puzzleteile in meinem Hirn herumschiebe, herausfinden will, was vor sich geht. Oder, sollte ich wohl sagen, was vor langer Zeit vor sich ging. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Weil ihre Schwester eine eifersüchtige Vettel ist. Sie hat mich mit einem Trick dazu gebracht, ihr das Schattengift zu geben, um meine Kinder zu retten.«

»Sie hat dich ausgetrickst?« Hudson hebt eine Augenbraue.

Sie winkt mit einer Hand und lässt noch einen Kronleuchter neben ihm herunterkrachen – was mich anpisst, aber ihn nicht einmal blinzeln lässt.

»Ich wusste nicht, was sie damit vorhat«, beharrt die Schattenkönigin. »Ich wusste nicht, dass sie eine ganze Spezies vergiften wollte. Ich wollte nur für immer mit meinen Kindern zusammen sein.«

»Selbst wenn das hieß jemand anderem das Kind wegzunehmen?«, murmle ich. Weil ich langsam begreife, was passiert ist.

Sie schloss einen Handel mit der Alten – der zur Folge hatte, dass sie ihr das Schattengift gab, damit die Alte einen Deal mit Cyrus aushandeln konnte, die Gargoylearmee zu vergiften im Tausch gegen ihre und Bloodletters Kinder, damit er sich selbst in einen Gott verwandeln könnte. Aber Bloodletter reagierte, wie die Alte es nie hätte voraussehen können – denn Bloodletter liebte ihr Kind und die Alte würde Liebe nicht mal dann erkennen, wenn sie ihr in den Arsch beißt.

»Bloodletter war gezwungen, die Macht ihres Kinds vor Cyrus zu verbergen – ihr Kind, das unsterblich gewesen wäre, jetzt aber ein sterblicher Mensch war – und sie wegzuschicken, damit Cyrus sie niemals finden konnte – sie allerdings auch nicht«, flüstere ich vor mich hin. Die Worte bohren sich wie Messer in meinen Magen und mein tränenerfüllter Blick begegnet dem der Königin. »Ihr Kind starb und wusste nie, wie sehr ihre Mutter sie liebte, wie viel sie für sie geopfert hat.«

Ich schüttle den Kopf angesichts der Hoffnungslosigkeit all dessen. »Und dann sann meine Großmutter – eine Mutter, aufgebracht vom Verlust ihres Kinds, eine Ehefrau, aufgebracht vom Verlust ihres Gefährten, eine Königin, aufgebracht vom Verlust ihres Volks – auf Rache.«

Es war das Pech der Schattenkönigin – und der Welt –, dass sie auch eine Göttin war mit all der Macht und keiner Rücksicht, die ihr Sinnen auf Rache mit Gnade milderte.

»Ich wollte nie, dass Ryann stirbt«, sagt die Schattenkönigin und ich keuche auf bei der ersten Erwähnung des Namens meiner Ur-irgendwas-Großmutter.

»Ryann.« Ich probiere den Namen und eine Träne rollt mir die Wange hinab. »Ein so wunderschöner Name.«

Das Kinn der Schattenkönigin hebt sich. »Ich bin kein Monster. Ich war zerstört vom bloßen Gedanken, meine eigenen Kinder zu verlieren. Das Letzte, was ich je wollen würde, ist, jemand anderem sein Kind zu nehmen.«

»Doch das hast du«, sage ich, halte ihren Blick fest, bis sie wegsieht. Sie nahm das Kind meiner Großmutter und dabei zementierte sie diesen teuflischen Kreis des Tods und der Vergeltung, der Trauer und Grausamkeit.

Ich wische mir die Nässe von den Wangen und schließe die Augen, nehme einen tiefen Atemzug in dem Bemühen, alles zu verarbeiten, was ich gerade erfahren habe. Und als ich wieder ausatme und die Augen öffne, sehe ich keine Frau, die wild entschlossen auf Zerstörung und Tod aus ist.

Stattdessen sehe ich eine Mutter, die zerstört ist von dem verzweifelten Versuch, das Leben ihres Kinds zu retten, und in der Folge zerstört vom Verlust dieses Kinds dank ihrer eigenen Handlungen. Und während ich zwar selbst keine Mutter bin und die Schattenkönigin nichts tun kann, um den Schmerz wiedergutzumachen, den sie meiner Familie – und meinem Volk – angetan hat, muss ich mich fragen, ob sie genug gelitten hat. Ich muss mich fragen, wann all diese Kämpfe und Kriege und die Tode und die Gefängnisse und die Rache und die Zerstörung und der Schmerz, so viel Schmerz auf jedem Schritt des Wegs, genug sind.

Niemand kann bestreiten, dass das, was die Schattenkönigin getan hat, falsch war. War es in ihren Augen gerechtfertigt? Ja. Macht es das richtig? Absolut nicht.

Aber was meine Großmutter getan hat, war auch falsch. Hat sie es vor sich wegen ihres eigenen nie endenden Grams gerechtfertigt? Ja. Ist es deswegen richtig? Nicht einmal ein bisschen.

Falsch ist falsch und zweimal falsch macht es niemals richtig. Das habe ich schon im Kindergarten gelernt.

Doch während ich hier in diesem Raum stehe, in diesem aus Kummer und Zorn erbauten Reich, kommt mir nicht die Frage in den Sinn, wessen Schuld es ist. Nicht heute und ich hoffe, nie mehr. Denn die richtige Frage, die wichtige Frage, lautet nicht, wer Schuld hat an all diesem Chaos.

Die Frage lautet: Wie können wir es je wiedergutmachen?

Leute starben. Herzen wurden gebrochen. Kriege wurden gewonnen und verloren. Und nichts davon kann gelindert werden. Nichts davon kann vergessen werden. Die Vergangenheit ist, wie sie ist. Sie kann nicht verändert werden, aber man kann sie verste-hen. Sie kann nicht vergessen werden, aber man kann sie akzeptie-ren. Und vielleicht, nur vielleicht, wenn wir sehr, sehr vorsichtig vorgehen, kann man sie reparieren.

Ich sehe meinen starken – und kaputten – Gefährten an.

Eden, die ihre Familie verloren hat, und Jaxon, der buchstäblich sein Herz verloren hat.

Flint, der seinen Bruder, sein Bein und jetzt vielleicht seinen Thron verloren hat.

Und Mekhi, der immer noch sein Leben verlieren könnte.

Jeder von uns hätte sich dazu entscheiden können, der Wut nachzugeben. Hölle, Hudson hätte anfangen können, die Welt aufzulösen. Doch mein wundervoller Gefährte wählte immer, immer den Weg der Gnade, wann immer er konnte.

Wenn jemand, der beinahe zweihundert Jahre lang gegen seinen Willen in Dunkelheit eingesperrt wurde, trotzdem das Licht wählen kann, dann gibt es immer noch Hoffnung. Immer noch Gnade. Dann ist immer noch Platz für Vergebung.

Und genau die brauchen wir jetzt.

Denn wenn wir nicht anfangen aus den Fehlern unserer Eltern zu lernen, den Fehlern unserer Großeltern, dann sind wir dazu verdammt, jeden einzelnen Fehler zu wiederholen.

Aber ich muss glauben, dass wir das nicht tun. Deshalb sind wir noch hier. Deshalb kamen wir her, um entgegen jeglicher Vernunft um Mekhis Leben zu bitten.

Und falls wir die Schattenkönigin nicht überzeugen können, das Richtige zu tun, so wird es uns jedoch nicht davon abhalten.

Denn an irgendeinem Punkt muss jemand die verdammten Ärmel hochkrempeln und diese Scheiße hinbiegen. Ab jetzt.
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»Grace?« Hudson tritt vor und legt mir eine Hand auf den Rücken. »Was kann ich tun?«

Ich liebe es, dass er mich so gut kennt, dass er merkt, dass ich etwas vorhabe. Ich liebe es noch mehr, dass er der Erste ist, der vortritt und seine Hilfe anbietet.

Ich sehe zu ihm auf und eine Sekunde lang verliere ich mich in seinen ozeanblauen Augen. So blau, so strahlend, so freundlich, obwohl die Welt doch alles andere zu ihm war. Und ich weiß, dass, was immer zwischen uns ist, welches Geheimnis auch immer er vor mir verbirgt, es nicht wichtig ist. Denn das ist mein Hudson, mein »Für immer«, und ihn gebe ich niemals auf. Gott sei Dank habe ich eine Ewigkeit, um ihn zu lieben.

Obwohl ich nicht sicher weiß, was ich jetzt tue – oder ob das, woran ich denke, es zu tun, überhaupt funktioniert –, lächle ich nur und sage: »Halt die Fänge fest.«

Und dann sehe ich mich in diesem Raum um – dieser Festung –, gebaut aus Zorn und Angst und Trauer, und beschließe, dass genug verdammt noch mal genug ist. Bloodletter hat dieses Gefängnis mit Chaosmagie errichtet und vielleicht, nur vielleicht heißt das, dass ich es niederreißen kann. Ich muss nur herausfinden, wie.

Ich hole tief Luft, schließe die Augen und sinke tief in mich. Dabei sehe ich all die Fäden in mir. Grün und schwarz und pink und rot und platin und blau. Immer blau, genau da, wo es auf mich wartet. Ich nehme mir die Zeit, ihn kurz zu streifen, dann lächle ich, als ich spüre, wie Hudson es erwidert.

Und dann gehe ich zu meinem strahlend grünen Faden – der, der so heiß und stark brennt wie unsere Gefährtenbindung. Mein Halbgöttinnenfaden, der mich mit all der Macht in mir verbindet. Ich habe ihn im Schattenreich bisher nicht ausprobiert, aber jetzt spüre ich, wie er pulsiert, sich meiner chaotischen Absicht entgegenstreckt. Ich lege meine Hand darum und halte, so fest ich kann, spüre, wie die Magie sich regt.

Aber anders als im Gefängnis lasse ich sie nicht einfach frei herumstreifen, ungehemmt, ungebunden. Dieses Mal kontrolliere ich sie.

Ich spüre sie in meinen Fingerspitzen, spüre die Macht und die Schönheit von allem, das in mir ist und jetzt erblüht.

Winzige Zweige durchziehen meine Finger und Arme, fahren in meine Beine.

Ranken schlingen und winden sich darum.

Blätter und Blumen kratzen an meiner Haut, als sie knospen und mit jeder vergehenden Sekunde weiter erblühen.

Unter meinen Füßen spüre ich, wie die Erde sich bewegt, dreht, pulsiert vor Leben, und ich verbinde mich damit. Zapfe sie an. Ziehe ihre Kraft – ihre Magie – in mich und lasse sie in jede meiner Poren eindringen. Jede meiner Zellen. Lasse mich davon erfüllen, lasse mich einnehmen. Lasse mein Herz, meinen Geist, meine Seele damit bersten.

Dabei nehme ich einen tiefen Atemzug. Strecke die Hände an den Seiten aus. Und lasse ein wenig der Magie und des Chaos in mir los.

In der Sekunde, in der ich es loslasse, bebt die Erde unter meinen Füßen. Die Marmorwände und der Boden bekommen Risse, das Glas, das die Wände des Thronsaals schmückt, zerspringt. Pflanzen kriechen durch Risse im Boden und in Wänden, üppig, opulent, grün.

Und goldene Blitze zucken über den lila Himmel.

»Ähm, bekommt jemand mit, dass ›The Big One‹ zuschlägt?«, fragt Heather mit dünner, schriller Stimme. »Sollten wir nicht in einem Durchgang Schutz suchen?«

»Das ist nicht das große Beben«, antwortet Eden. »Das ist Grace.«

»Ich weiß nicht mal, was das heißen soll.« Meine beste Freundin klingt erschüttert.

»Warte einfach ab«, sagt Flint und ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören. »Du wirst es schon rausfinden.«

Er hat recht – das wird sie. Denn die Macht wächst in mir, wird größer, stärker, überwältigender, als sie es je war, und es ist nur eine Frage der Zeit, bevor ich sie nicht mehr zurückhalten kann.

Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, und gerade – randvoll, wie ich bin, mit der Wärme der Sonne und der Erde und den Flüssen, die die Welt um mich herum ausmachen – ist es mir auch egal. Wie sollte es auch anders sein, wenn die Magie der Erde in mir wirbelt?

Ich lockere meinen Griff um den Faden ein wenig mehr und der Boden um uns herum bebt nicht mehr, sondern buckelt, bekommt keine Risse, sondern bricht weit auf. Jaxon ist nicht der Einzige, der die Erde in Bewegung versetzen kann. Zumindest nicht mehr.

Doch noch während der Boden unter der Festung buckelt und tobt, noch während die Ranken sich um den Thron und die Säulen und selbst um die Bolzen der Mauern legen, weiß ich, dass es nicht reichen wird. Denn ich werde sehr viel mehr niederreißen als diese Festung, bevor es zu Ende ist.

»Heilige. Scheiße.« Heathers Stimme hallt über die Ruinen. Aber ich habe keine Zeit, es zu erklären. Nicht wenn ich noch so viel zu tun habe.

Ich reiße die Arme zurück, schicke die Ranken durch den Marmor und die Wände, bringe die gesamte Festung um uns herum zum Einsturz. Als die Decke einzubrechen beginnt, schreie ich den anderen zu, dass sie rauslaufen sollen.

»Nicht ohne dich«, knurrt Hudson und an seinem Tonfall erkenne ich, dass das nicht verhandelbar ist. Aber das ist okay. Ich habe hier drin sowieso nichts mehr zu tun.

Ich trete über eine der eingestürzten Wände hinaus in einen Garten. Und in dem Moment springt die Magie in mir auf, als hätte sie eine Infusion bekommen.

Meine Freunde – Jaxon trägt Mekhi – und die Schattenkönigin strömen hinter mir hinaus. Nachdem ich weiß, dass sie in Sicherheit sind, drehe ich mich um und schleudere all die Macht, die ich habe, gegen die Festung.

Ranken und Zweige brechen aus dem Boden um uns herum hervor, prallen gegen das Gebäude, reißen eine Mauer, ein Stockwerk nach dem anderen ein. Und doch grabe ich noch tiefer, suche nach immer mehr Magie in mir. Eine Festung zum Einsturz zu bringen ist eine Sache. Ein ganzes Reich eine ganz andere.

Ich weiß, dass ich es kann. Ich muss es tun. Ich muss nur herausfinden, wie Jikan die Magie meiner Großmutter so weit stabil hält, dass sie Noromar zusammenhält. Denn dann weiß ich, wie ich dieses ganze verdammte Ding auseinanderreißen kann.

Ich schließe wieder die Augen, schicke all meine Erdmagie in die Welt um mich herum, um herauszufinden, wie er es macht. Zweige explodieren aus meinen Fingerspitzen, graben sich in die Erde in alle Richtungen. Ranken und Blumen fließen aus meinem Haar, breiten sich über die Erde aus, über den lila Dreck, bedecken die Welt in allen Richtungen mit Chaosmagie.

Mit Erdmagie.

Mit meiner Magie.

Und da erinnere ich mich. Bloodletter nutzt Chaosmagie, aber Jikan benutzt Zeitmagie. Er muss seine Zeitmagie einsetzen, um dieses Reich zu stabilisieren.

Also muss ich, um es niederzureißen, einfach herausfinden, wie ich die Zeit selbst in die Luft jage.
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Jetzt ergeben die Zeitdrachen sehr viel mehr Sinn. Deswegen konnte Jikan sich keine Risse in der Zeit leisten – einer zu viel könnte all das hier auseinanderreißen und jeden darin töten.

Und ich will das Schattenreich zwar in Stücke schmettern, aber dabei möchte ich wirklich niemanden verletzen. Was immer ich also tue, um es zu destabilisieren, wie immer ich es mit Jikans Magie aufnehme, ich weiß, dass ich dabei sehr, sehr vorsichtig sein muss.

Wie schlägt Chaos die Zeit? Wie sticht Erdmagie den Fluss des Universums aus?

Das tut sie nicht, erkenne ich, noch während ich die Wände, die die Festung der Schattenkönigin umgeben, zu Schutt zerschlage und meine Magie – meine Ranken und Blumen und Zweige – in die Welt strömen lasse. Oder zumindest tut sie das nicht von allein. Sie braucht Hilfe. Aber welche Art Hilfe, ist die Frage …

Plötzlich beginnt meine Brust zu brennen. Es ist ein merkwürdiger Schmerz – ein feuriges, sengendes Gefühl, das mich nach Luft schnappen lässt.

»Geht es dir gut?« Hudsons Stimme ist schwer vor Sorge.

Ich nicke, obwohl ich nicht so sicher bin. Die Hitze wird schlimmer, bis es sich anfühlt, als stünden mein Herz und meine Lunge in Flammen.

Ich hebe eine Hand an die Brust, reibe über den Fleck, der am meisten schmerzt. Und verstehe. Der Teil, der schmerzt, das Brennen in meiner Brust … ist die Antwort auf meine Frage.

Hudson vermutete, der Grund, warum ich alles aus dem Schattenreich vergessen hätte, bestünde darin, dass der Zeitpfeil mich traf. Er riss mich von der Zeitachse und schickte mich zurück an die Katmere und, wichtiger noch, in unsere Welt – wo ich seither immer war.

Ich habe nicht mehr viel an den Pfeil gedacht, seit Hudson mir von seiner Theorie erzählte – ich dachte wohl, er hätte sich aufgelöst oder so, als ich zurück in mein Reich kam. Doch jetzt, dank dieses Funkens in meiner Brust, fange ich an zu glauben, dass er die ganze Zeit in mir schlummerte.

Und ich denke, er ist gerade erwacht.

Es ist, als wüsste er, dass ich ihn brauchen würde – und wann.

Es klingt dumm, so etwas nur zu denken, aber je mehr ich alles durchüberlege, desto heißer brennt der Pfeil.

Die Welt bebt und zerspringt um mich herum und ich konzentriere mich weiter auf das Problem. Als ich lernen sollte Magie einzusetzen, brachte Jaxon mich zu Bloodletter. Sie lehrte mich – ohne Erfolg, Gott sei Dank –, wie ich Hudson in einer Ecke meines Geists einmauern konnte. Aber als sie mich das lehrte, lag ihr Fokus nicht auf der Mauer. Er lag darauf, Magie absichtsvoll einzusetzen.

Solange ich sie mit klarem Ziel einsetze – mit dem Verständnis, was genau ich bewirken will –, kann Magie alles schaffen. Besonders Magie, die so mächtig ist wie dieser verdammte Pfeil in mir.

Was genau will ich also hier und jetzt tun? Ich will das Schattenreich niederreißen und die Schattenkönigin mit ihrer Tochter wiedervereinen. Ich mag ja die Zwillinge nicht mehr trennen können, aber ich kann sie wieder zusammenbringen, zumindest Lorelei heilen, indem ich sie mit dem abgespaltenen Teil ihrer Seele wiedervereine. Nicht wegen irgendeines Versprechens, das ich gegeben habe, oder eines Handels, den ich eingegangen bin, um Mekhi zu retten, sondern weil es das Richtige ist. Und wenn man bedenkt, dass Mekhi Loreleis Talisman trug, würde er wohl auch wollen, dass ich das tue.

Meine Großmutter litt tausend Jahre, so wie Alistair und mein Volk. Die Schattenkönigin litt auch ein Jahrtausend lang. Was ist der Sinn, Gargoylekönigin zu sein oder überhaupt Macht zu haben, wenn man sie nicht einsetzt, um alles endlich – endlich – wieder in Ordnung zu bringen?

Also schließe ich wieder die Augen, greife in mich und dieses Mal erbaue ich keine Mauer. Dieses Mal ergreife ich Hudsons Hand. Nicht weil ich seine Macht brauche, sondern weil ich ihn will. Meinen Gefährten. Meinen Partner. Mein Alles.

Er hält mich genauso fest und ich spüre ihn überall um mich herum, in jedem Teil meiner Seele. Er ehrt mich und die Welt, die wir zurechtrücken werden. Die neue Welt, die wir zusammen erschaffen werden.

Meine Freunde rücken näher, sammeln sich um uns, während meine Macht in mir gedeiht. Sie umgeben uns mit ihrer Freundschaft, ihrer Freude und ihrer Liebe. Und als sie sich um mich drängen, verstehe ich, dass es an uns ist, das Schlechte loszulassen, das uns zugestoßen ist. Die alten Lektionen, die wir gelernt haben durch Leute und Götter, die mit Angst, Eifersucht und Zorn regierten. Und unsere eigenen Lektionen finden, unsere eigene Wahrheit, in der Welt, die wir erschaffen wollen. Die Welt, die wir regieren wollen.

Auf unsere eigene Art beschädigt, mächtig in unserer eigenen Zeit, waren wir viel zu lange den Launen anderer ausgesetzt. Leute, die uns benutzten für ihre Macht, die uns missbrauchten, um sich unsere Macht zu nehmen. Leute, die uns immer und immer wieder im Namen ihrer eigenen Ambitionen verletzten.

Das endet hier.

Das endet jetzt.

Wir reichen von hier bis in die Ewigkeit und unser Ziel ist wahrhaft aufrichtig.

Noch ein Atemzug. Eine Berührung des grünen Fadens in mir. Ein Moment, zu denken und zu träumen und zu sein. Dann atme ich aus und lasse den Pfeil los.
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Die Welt um uns herum implodiert schlicht und einfach.

Die Dunkelheit fällt.

Das Licht strömt herein.

Und die Schatten ergießen sich hinter uns, wo sie hingehören.

Freudige Klänge erfüllen die Luft – Glocken klingeln, Vögel zwitschern, Wasser fließt –, während überall um uns herum das Lila zerbricht und zerreißt und jede Farbe des Regenbogens an seine Stelle tritt.

Lila löst sich auf in blauen Himmel. Grünes Gras. Weiße Wolken. Und eine große, leuchtend gelbe Sonne scheint auf alles herab.

Die Schattenkönigin ist frei und ihr Volk ebenso.

Tausend Jahre in Gefangenschaft beendet im Augenblick zwischen einer Entscheidung und der nächsten.

Aber da ist immer noch Adarie, immer noch die Farm und all die Leute, die das Leben hier lieben. Das Letzte, was ich will, ist sie in ein neues Gefängnis in unserer Welt zu zwingen und so tue ich das Einzige, was ich tun kann, um sicherzustellen, dass auch sie immer ein Zuhause haben.

Ich packe meinen grünen Faden, lasse tausend Bäume wachsen, gewaltig und kräftig und unvergänglich, mit den stärksten Stämmen und kräftigsten Zweigen. Und ich schaffe einen Wald um Adarie und die Farm voller Chaosmagie und fast dauerhaftem Tageslicht und lila Erde – und dank dieser Bäume, die die Magie stabilisieren, ohne Gefängnisgitter.

Hinter mir keucht die Schattenkönigin auf und ich drehe mich um und weiß bereits, was ich sehen werde. Lorelei läuft durch den Schatten der Bäume auf uns zu, ihre Schritte fest und sicher.

Die Schattenkönigin rennt zu ihr und als sie sich umarmen, spüre ich, dass ein weiterer Teil unserer neuen Welt heil wird. Noch bevor Lorelei sich von ihrer Mutter löst und zu Mekhi geht.

Er ist jetzt am Boden, den Rücken an Jaxon gelehnt, der Schmerz des Gifts zu viel für ihn.

Lorelei sinkt neben ihm auf die Knie und nimmt seinen Kopf in die Hände, fleht ihre Mutter an. »Bitte. Bitte, rette ihn.«

»Das kann ich nicht«, sagt die Schattenkönigin und in ihren Augen ist eine Trauer, die ich dort zu sehen nie für möglich gehalten hätte. »Ich konnte es nie. Es gab nie ein Heilmittel für das Schattengift.«

»Du meinst, wir haben all das umsonst gemacht?«, fragt Eden, lässt sich ebenfalls neben Mekhi auf die Knie sinken. »Wir konnten ihn nie retten?« Zorn erfüllt ihre Stimme.

»Nicht umsonst«, sagt Mekhi und sieht all die Farben an, dort, wo vorher nur Lila war. »Seht nur, was wir getan haben.«

»Das reicht nicht«, presst Jaxon hervor und hält seinen Freund fest. »Wenn du stirbst, war es niemals genug.«

»Das muss es sein«, antwortet Mekhi. »Manchmal ist das alles, was man bekommt. Es ist einfach meine Zeit.«

»Es ist niemals deine Zeit«, sage ich und Tränen brennen in meinen Augen. Ich schließe die Befreiung dieser Welt ab und hocke mich zu seinen Füßen.

»Ach, Grace. Nicht so.« Er schenkt mir eins seiner patentierten Mekhi-Lächeln – bei denen ich mich immer fühlte, als hätte ich einen Freund an der Katmere gefunden. Er war zuerst Jaxons Freund und dann auch meiner. Von Anfang an. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie diese schöne neue Welt ohne ihn sein soll.

»Alles ist gut«, flüstert er, während Lorelei seine Hand hält und Jaxon die andere ergreift. »Ich hatte die besten Freunde und das beste Leben und die beste Liebe. Um mehr hätte ich nicht bitten können.«

»Mekhi. Mekhi, nein«, keuche ich, als seine Augen sich langsam schließen.

Noch nicht. Bitte, noch nicht. Ich bin noch nicht bereit ihn zu verlieren.

Neben mir schluchzt Jaxon – ein einzelner verzweifelter Laut, der mich zerreißt. Und dann entfährt Mekhi mit einem Schaudern sein letzter Atemzug.

Loreleis Schrei zerfetzt die Luft, sie sinkt auf seine Brust, Tränen strömen wie Wünsche über ihre Wangen, während sie immer und immer wieder schreit, dass er aufwachen soll, die Augen wieder öffnen soll.

Dann sehe ich, wie jemand durch den Garten rennt, durch die Ranken und Blumen und auf uns zu. Liana – aber eine Liana, wie wir sie noch nicht gesehen haben. Ihr Haar ist jetzt schwarz, ihre Haut dunkeloliv und ihre Augen warm und dunkelbraun.

Doch das Lila ist nicht das Einzige, was verschwunden ist, als das Schattenreich zusammenbrach. Denn jetzt, da sie frei ist, enthalten ihre vorher ausdruckslosen und angsteinflößenden Augen die Vielfalt ihrer Seele.

»Es tut mir leid!«, sagt sie und wirft sich praktisch auf ihre Schwester. »Es tut mir so leid.«

»Es ist nicht deine Schuld«, flüstert Lorelei. Und als sie sich endlich voneinander lösen, hängen Goldfunken zwischen ihnen in der Luft.

Die Funken fließen mehrere Sekunden zwischen den beiden Mädchen hin und her, bevor eine große Gruppe auf Lorelei zuschießt. Sie keucht auf, als sie sie treffen, aber innerhalb weniger Augenblicke werden ihre Wangen rosig und ihr Haar schimmert auf.

Sie bemerkt es jedoch kaum, fällt wieder auf die Knie und nimmt Mekhis Hand in ihre – da zuckt sie zusammen, ihre Augen werden groß und sie schreit verzweifelt auf. Dann sinkt sie wieder auf seine Brust und schluchzt immer wieder: »Mein Gefährte, mein Gefährte, mein Gefährte.«

Mein Magen verkrampft sich angesichts dieser Grausamkeit, ihren Gefährten zu finden, während der im Sterben liegt, darüber, wie kurz ihre gemeinsame Zeit ist. »Warum jetzt?«, flüstere ich.

»Zuvor war ihre Seele nicht ganz.« Hudson legt die Arme um mich, während wir uns beide den Schmerz ausmalen, den Lorelei verspüren muss.

»Lorelei«, sagt die Schattenkönigin und in ihrer Stimme liegt ein Drängen, das man nicht ignorieren kann. »Es gibt kein Gegengift, aber jetzt, da du mit deiner Schwester wiedervereint bist und deine ganze Seele hast, kannst du ihn retten.«

»Wie?« Sie blinzelt zu ihrer Mutter auf, ihre Augen um Hilfe flehend.

»Nutze die Bindung«, drängt ihre Mutter. »Du bist ein Phantom, das Schattengift wird dir nichts tun. Nutze die Gefährtenbindung und ziehe es zu dir, befreie Mekhi ein für alle Mal aus seinen tückischen Fängen.«

»Wie?«, fragt sie wieder und ich knie mich neben sie, ziehe Hudson mit.

Ich weiß nicht wie, aber ich weiß, dass ich dazu bestimmt bin, ihr zu helfen. Dass ich die Einzige bin, die ihr helfen kann – weil ich das schon einmal gemacht habe.
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»Du kannst das, Lorelei«, sage ich und halte ihren schimmernden Blick fest. »Schließ die Augen und sieh in dein Herz, du wirst erkennen, dass er schon da ist. Er ist in den Teilen deiner Seele, die deine Brust jedes Mal zusammenziehen, wenn du an ihn denkst. Sein Lächeln, sein Lachen, sein Sinn für Humor.« Ich sehe Hudson an, suche nach den richtigen Worten, um ein Gefühl zu beschreiben. »Sogar in der Art, wie er gegen alles angeht, was du sagst … er ist da. Genau da. Wartet darauf, dass du nach ihm greifst und ihr einander nie mehr loslasst.«

Hudsons ozeanblaue Augen lassen meine nicht los. »Dein Gefährte hat dich bereits gefunden, hat dich gewählt, Lorelei. Du musst dich nur von ihm lieben lassen … und dann dieser Liebe zurück zu dir folgen, sie aufnehmen, dich von ihr einnehmen lassen, bis da kein ›Du‹ mehr ist – sondern nur ein nie endendes, unzerbrechliches ›Wir‹.«

»Ich sehe ihn«, haucht Lorelei. »Ich habe Mekhi gefunden. Er ist so unglaublich schön …« Sie keucht, umschließt seine Wange. »Ich liebe dich auch. Würdest du jetzt zu mir zurückkommen? Bitte verlass mich nicht. Nicht wenn ich dich gerade erst gefunden habe. Hörst du?« Als Mekhi sich immer noch nicht rührt, beugt sie sich vor und drückt ihre Lippen auf seine, dann flüstert sie: »Wirst du heimkommen zu mir, Mekhi?«

Seine Wimpern zittern, dann hebt er sie, enthüllt seine schönen braunen Augen. »Hey.« Seine Stimme ist rau und heiser, aber kräftig.

Lorelei wischt mit dem Arm die Tränen ab, die über ihr Gesicht laufen, dann sagt sie: »Selber hey.«

»Was? Wie?« Jaxon sieht zwischen Mekhi und uns hin und her, als könne er seinen Augen nicht trauen.

Ich kenne das Gefühl. Ich habe viel gesehen, seit ich eine Gargoyle wurde, aber nie auch nur in meinen wildesten Träumen hätte ich gedacht, dass Mekhi und Lorelei inmitten der Überreste des Schattenreichs eine echte Dornröschen-Nummer abziehen.

»Was ist passiert?«, fragt Lorelei, aber dann wirft sie sich in Mekhis Arme, ohne auf die Antwort zu warten.

Die Schattenkönigin sieht nachsichtig zu und sogar Liana hat ein Lächeln im Gesicht.

Und während es das Wundervollste ist, was hätte passieren können, und ich so, so dankbar bin, bin ich auch sehr verwirrt. Weil Mekhi tot war. Das weiß ich. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

»Das ist echt, oder?«, fragt Hudson, der von seinem Bruder zu Mekhi blickt. Und ich kann sehen, dass er das Gleiche denkt wie ich. Dass das besser keine stressinduzierte Massenhalluzination ist, weil Mekhis Verlust Jaxon beinahe gebrochen hat. Würde das zweimal geschehen, würde ihn das vollkommen zerstören.

»Das ist es.« Die Schattenkönigin legt einen Arm um Lianas Schultern. »Mekhi kommt wieder in Ordnung.«

»Aber wie?«, fragt Jaxon erneut.

»Die Gefährtenbindung hat ihn gerettet – so wie sie die meisten von uns auf die eine oder andere Weise rettet. Es fiel mir schwer, aber ich wusste in dem Augenblick, dass sie Gefährten sind, in dem Mekhi mir sagte, dass Lorelei ihm die Kette gab. Aber er schien es nicht zu wissen, was nur eins bedeuten konnte. Von Loreleis Seele war so viel hier drin eingesperrt, bei Liana, dass die Gefährtenbindung in eurer Welt nicht wirken konnte. Nachdem Grace das Schattenreich niedergerissen hat und meine Tochter ihre Seele zurückerlangen konnte …«

Sie schweigt kurz, schluckt schwer, als würde sie von den Emotionen der tausend Jahre in genau diesem Moment überwältigt, dann räuspert sie sich und fährt fort. »Nachdem Lorelei und Liana sich berührten, ordneten sich ihre Seelen und Loreleis konnte sich vollständig regenerieren. Was heißt, dass die Gefährtenbindung endlich so wirken konnte, wie sie sollte. Und da Lorelei als Phantom gegen Schattengift immun ist, filtert das Band das Gift aus Mekhi zu ihr. Und das wird es für immer.«

Jaxon sackt vor Erleichterung vornüber und zum ersten Mal seit Monaten verschwinden bei ihm die gequälten Falten um Mund und Augen. Er sieht aus, als wäre die Last von tausend Pfund – oder zumindest von einhundertzehn Kilo Vampir – endlich von ihm genommen.

Flint bemerkt es auch und legt eine Hand auf seine Schulter. Jaxon hebt seine Hand und legt sie auf Flints und als er zu Flint aufsieht, ist da ein Moment der Einigkeit – der Verbindung – zwischen ihnen, wie ich es schon lange nicht gesehen habe, wenn überhaupt je. Ich weiß nicht, was es für sie bedeutet, aber ich hoffe, es ist gut. Sie verdienen es, zusammen glücklich zu sein.

Hudson fängt meinen Blick auf und wir beide lächeln einander an. Es ist gut, Jaxon glücklich zu sehen – oder zumindest der Chance auf Glück gegenüber offen. Gott weiß, er hat genug durchgemacht, um hierherzugelangen, und er verdient alles Glück, das er kriegen kann.

Mekhi und Lorelei lösen sich voneinander und der Vampir springt mit mehr Energie auf, als er sie hatte, seit er gebissen wurde. Sein unbekümmertes Grinsen ist wieder da und seine warmen braunen Augen blicken endlich wieder klar.

»Danke«, sagt er und sieht uns nacheinander an.

Eden grinst. »Ziemlich sicher, dass deiner Gefährtin zu danken ist.«

»Euch allen«, sagt Lorelei. »Ihr habt unablässig für ihn gekämpft und das werden wir nie vergessen.«

Komplimente anzunehmen – oder Dankesbekundungen – war nie meine Stärke, also senke ich den Kopf und scharre mit den Füßen, während ich darauf warte, dass das unangenehme Gefühl in mir verschwindet.

Aber in echter Mekhi-Manier lässt er mich nicht so leicht vom Haken. Er packt mich und zieht mich in eine so feste Umarmung, dass er mich vom Boden hebt. Und flüstert mir ins Ohr: »›Der Rest ist Schweigen.‹«

Das ist eine Anspielung auf den Englischkurs vor einer gefühlten Ewigkeit, in dem wir uns anfreundeten, und sie zerschlägt den letzten Rest Unbehagen, den ich verspüre. »Ähm, nein«, sage ich, als er mich wieder auf die Füße stellt. »Du hast die Todesszene heute schon einmal hingelegt. Du machst das nicht noch mal.«

Alle lachen und Erleichterung und Freude umschwirren uns.

»›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt‹«, sagt Jaxon.

»Meinst du nicht Himmel und Hölle?«, frage ich.

»Nicht heute.« Jaxon und Flint lächeln einander an, während Hudson ein leises Würgegeräusch von sich gibt.

»Ernsthaft? Du konntest den nicht Mekhi überlassen?«, fragt Hudson.

Flint kichert. »Er will immer die ganze Aufmerksamkeit.« Aber mir fällt auf, dass seine Hand immer noch auf Jaxons Schulter liegt.

Außerdem grinst Jaxon. »›Et tu, Brute?‹«

Worauf Heather schimpft: »Was zur Hölle passiert hier?«

Wir sehen sie an und sie hebt frustriert die Hände und fährt fort: »Wann wurde das hier von der Rettung des Schattenreichs zu einem Shakespeare-Wettbewerb? Denn wenn ihr das wollt, habe ich ein paar tolle Shakespeare-Beleidigungen, die ich einwerfen kann.«

»Das wette ich.« Eden legt einen Arm um ihre Taille. »Vielleicht kannst du mir später ein paar beibringen.«

»Äh, klar.« Heather sieht glücklich aus, wenn auch ein wenig verwirrt. »Obwohl das ehrlich nicht gerade die Art Dirty Talk ist, die ich sonst so gewohnt bin.«

»So«, sagt Mekhi mit einem breiten Grinsen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin so weit, aus diesem lila Eiscremewagen auszusteigen. In letzter Zeit war ich ja ein wenig abwesend, aber wenn ich mich nicht irre, müssen wir uns auf einen wichtigen Tag vorbereiten.«

Eine Sekunde lang bin ich so gefangen in Erinnerungen, dass ich nicht verstehe, wovon er redet. Und dann verstehe ich. »Oh mein Gott! Welcher Tag ist heute?«

Hudson fährt mir liebevoll mit der Hand über die Locken. »Wir haben noch vier Tage.«

Ich seufze. Tief. »Gott sei Dank. Aber wir müssen los! Es gibt so viel zu tun!« Ich wende mich an die Schattenkönigin. »Es tut mir leid, dass wir so einfach abhauen, aber ich muss an einer Amtseinsetzung teilnehmen.«

»Teilnehmen?«, schnaubt Heather. »Ich bin ziemlich sicher, dass du und Hudson Hauptdarsteller seid.«

»Solange ich nie wieder ein Konzert geben muss«, bemerkt Hudson trocken.

»Du wirst König«, sagt Eden. »Ziemlich sicher bedeutet das, dass du tun – und lassen – kannst, was du willst.«

»Darum geht es nicht beim Herrschen, oder, Grace?« Die Schattenkönigin hält meinen Blick. »Wir können das besser.«

Es ist ein Olivenzweig und ich zögere nicht ihn zu nehmen. »Ja, das können wir.«

Sie nickt kaum merklich und ich weiß, dass wir bereit sind zu heilen, einen Weg nach vorn zu finden. Also schlage ich vor: »Alle Herrscher wurden zu meiner Zeremonie eingeladen. Falls du deine verlegt hast, kann ich dir die Einladung erneut zustellen lassen.«

»Ich muss den Neuaufbau für mein Volk überwachen«, sagt sie und umfasst das neue Schattenreich mit einer Geste. »Aber für so ein wichtiges Ereignis könnte ich vielleicht kurz vorbeikommen. Wenn du sicher bist?«

»Je mehr, desto lustiger«, sage ich und greife nach meinem Platinfaden. »Außerdem bin ich total für Allianzen.«

»Dann sollst du eine Allianz – und meine Dankbarkeit – auf ewig haben«, sagt sie und ich spüre, wie das Tattoo auf meinem Arm langsam die Gestalt verändert, eine wunderschöne lila Krone aus den Überresten des Baums auftaucht, der mein Handgelenk zuvor gezeichnet hatte.

»Ähm, weiß jemand, wie wir nach Hause kommen?«, fragt Flint, der sich abwesend die Brust reibt und sich im bunten Schattenreich umsieht. »Ich möchte wirklich nicht wieder in Brunnen springen.«

»Ich denke, das kriegen wir besser hin«, sagt die Schattenkönigin und winkt mit der Hand, zieht einen Schatten aus einem Baum zu uns heran. »Dieser Schatten bringt euch, wohin ihr möchtet.«

Und ich weiß genau, wo das ist, denn wir haben noch eine Reise zu erledigen und diese ist schon längst fällig.

»Folgt mir«, sage ich.
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Als wir dieses Mal am Hexenhof landen, ist es mit aller Pracht und Herrlichkeit, die Imogens und Lindens traditionsliebende Herzen verkraften – auf dem Drachenrücken und mit Gestrüpp bedeckt.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du, nachdem du ein Reich niedergerissen hast, als Erstes wieder in besagtes Reich zurückwolltest«, beschwert Flint sich, der sich zurückverwandelt hat.

»Hey, wir mussten zu Smokey«, sage ich. »Wir konnten sie doch nicht einfach dalassen, ohne vorbeizusehen.«

»Das ergibt Sinn für dich und Hudson«, stimmt er widerwillig zu. »Aber was ist mit Jaxon?«

Hudson lacht und stupst seinen Bruder mit der Schulter an. »Ich denke, er wollte eine weitere Chance, um seine Fans zu sehen.«

Jaxon verdreht die Augen, leugnet es aber nicht.

Hudsons Lächeln verblasst so schnell, wie es gekommen ist, als er an Smokey denkt. Und wie wir alles versuchten, all unsere gemeinsamen Kräfte einsetzten und uns absolut nichts einfiel, wie sie von ihrem Reich in unseres wechseln kann, um bei uns zu leben. Umbras können das Schattenreich nicht verlassen und keiner von uns, auch nicht mit all unseren Kräften, findet eine Möglichkeit, das zu ändern.

Immerhin hat die Schattenkönigin ihm ein dauerhaftes Portal zwischen den beiden Reichen eingerichtet, sodass er sie besuchen kann, wann immer er will. Was so ziemlich zweimal täglich war, seit wir das Schattenreich zerstörten.

Doch die Einsetzung ist heute Abend und sie kann nicht kommen. Er hat nichts gesagt, aber ich weiß, dass es ihn belastet. Ich wünschte nur, ich könnte etwas tun. Zumindest konnten wir heute ein paar Stunden mit ihr verbringen – was man an den Dreckstreifen erkennt, die Hudson sich vom Gesicht zu wischen versucht.

Glücklicherweise bleiben uns immer noch einige Stunden, bis wir am Zeremonienort sein müssen. Bei all den Zaubern, die ihnen für meine Freunde zur Verfügung stehen, können die Hexen, die das Ereignis ausrichten, doch sicher sogar uns in diesem Zeitraum präsentabel herrichten.

Die Hexenkönigin jedoch sieht nicht annähernd sicher aus, als sie sich mir zaghaft nähert. »Das ist nicht ganz der Look, den ich im Sinn hatte, Grace«, bemerkt sie und blickt über ihre Adlernase auf mich hinab.

»Sorry«, sage ich und fahre mir mit der Hand über mein zerrissenes T-Shirt und die Jeans. »Hudsons Umbra wollte heute im Schattenreich Verstecken spielen.« Ich erwähne nicht, dass das Spiel wirklich hieß »Ich verstecke mich und Smokey sucht Hudson«, wobei sie mich nicht weniger als dreißig Minuten im Gestrüpp sitzen ließ, bis ich endlich rauskroch. Ich möchte das eher nicht an die große Glocke hängen, wenn sie mich heute zum Oberhaupt des Rats krönen. Also sage ich einfach: »Sie ist sehr enthusiastisch in ihrer Liebe.«

»Das haben wir gehört.« Ihre normalerweise missbilligende Miene glättet sich zu einem echten Lächeln, wohl zum ersten Mal überhaupt. Oder zumindest zum ersten Mal, dass ich es sehe. »Gute Arbeit im Schattenreich. Das war überfällig.«

Das Lob verblüfft mich so sehr, dass ich sie nur anstarre. Woraufhin sie tief seufzt. »Offene Münder sind so unziemlich, Grace.«

Und dann wirbelt sie herum, der lange Rock ihres hochgeschlossenen Kleids von Dolce & Gabbana klatscht mir gegen die Beine.

»Sollen wir ihr folgen?«, frage ich Hudson völlig verwirrt.

Er wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Es sei denn, du hast vor, dich hier draußen fertig zu machen.«

»Das wäre vielleicht besser.« Ich seufze, als wir ihr durch die Eingangstüren und einen langen, reich geschmückten Gang des Hexenhofs folgen. »Gott weiß, was sie für uns hier drin auf Lager hat.«

Stellt sich raus, dass sie Macy auf Lager hat, die auf dem Bett im Zimmer sitzt, in das sie uns führt.

»Da ist ein zweiter Raum hinter der Tür«, sagt Imogen zu Hudson. »Dein Diener und deine Kleider warten dort auf dich.«

Er nickt dankend und phadet – wie der Feigling, der er nun mal ist – in voller Geschwindigkeit ins andere Zimmer. Das Letzte, was ich von ihm höre, ist die Tür, die hinter ihm zuknallt.

»Was ist mit unseren Freunden?«, frage ich. »Sie brauchen …«

»Meine Zofen helfen ihnen«, sagt Imogen. »An dir wirken ja keine Zauber, also möchtest du dir vielleicht ein paar Minuten – oder mehr – nehmen, um die sehr schöne Dusche im anderen Zimmer zu nutzen.«

»Ist das deine Art, mir zu sagen, dass ich stinke, Imogen?«

Sie seufzt. »Das scheint ein wenig ungeschickt, aber darin liegt eine gewisse übel riechende Wahrheit.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagt Macy und zwinkert ihr zu. »Ich übernehme jetzt.«

»Das hatte ich gehofft, denn ansonsten darfst du viele Monate lang die Wingo-Abende der Küchenhexen organisieren. Und Bettina ist eine wahrhaft böse, böse Hexe.«

Ich lache los, zum Teil über den Witz und zum Teil, weil ich keine Ahnung hatte, dass Imogen es in sich hat.

»Krasse Art, jemanden niederzumachen, Imogen.«

»Bitte.« Die Hexe tätschelt ihr Haar. »Ihr seid nicht die Einzigen, die wissen, wie man Spaß hat.«

»Offenbar nicht«, erwidere ich mit einem Grinsen.

Sie kichert. Sie kichert wirklich. Und dann tätschelt sie sehr vorsichtig und mit gerümpfter Nase meine Schulter. »Dein Kleid ist im Schrank«, flüstert sie laut, als wäre das das größte Geheimnis überhaupt. »Es ist von The Vampire’s Wife.«

Und dann huscht sie in einem Wirbel aus Blutrot und Goldrüschen aus dem Zimmer.

»Oh. Mein. Gott.« Macy wirft sich wieder aufs Bett und fängt an hysterisch zu lachen.

»Oh mein Gott! Wer war das?« Ich starre auf die geschlossene Tür. »Nutzt sie formale Ereignisse zur totalen und vollständigen Selbstverwirklichung?«

»Das und etwa vier Shots.«

Ich wirble entsetzt zu Macy herum. »Was hast du getan?«

»Ich? Nichts. Viola hat vorgeschlagen, dass sie vielleicht einen Drink gebrauchen könnte, um ihre Nerven zu beruhigen. Woher sollten wir wissen, dass sie Wodka mit Sahnegeschmack so gern mag?«

»Oh mein Gott«, wiederhole ich. Ich will mich neben sie aufs Bett fallen lassen, da dämmert mir, in was für einem armseligen Zustand ich bin, also gehe ich Richtung Bad. »Ich gehe duschen, dann kannst du mir alles haarklein erzählen.«

Fünfzehn Minuten später macht Macy genau das, während Esperanza, Imogens persönliche Glamour-Zauberin, »das Beste herausholt aus dem, was ich habe«. Was überraschenderweise eine ganze Menge ist unter ihrer Expertinnenhand, auch wenn keine echte Magie im Spiel ist. Sicher, die gepresste Beerenlippenfarbe ist ein wenig viel, aber ich wehre mich nicht. Nicht wenn sie das Schicksal meines sehr lockigen Haars in Händen hält.

Man muss aber auch sagen, dass es perfekt zum Kleid im Schrank passt.

Nachdem Esperanza mein Haar in den elegantesten Chignon gedreht hat, den es je gesehen hat – es dauert nur etwa eine Stunde –, umarmt sie mich und wünscht mir Glück, bevor sie aus dem Raum huscht.

»Heilige Scheiße«, sagt Macy, die um mich herumläuft.

»Das ist keine große Sache«, sage ich.

»Heilige Scheiße«, sagt sie wieder.

»Das ist bloß das Kleid und der Schmuck und …«

Ich verstumme, weil Macy meine Schultern packt und mich im Kreis dreht, bis ich in den bodentiefen Spiegel sehe, der neben dem Schminktisch steht. Und ich muss sagen: »Heilige Scheiße.«

»Das wollte ich dir ja sagen«, stimmt sie zu.

Ich starre in den Spiegel und eine Sekunde lang kann ich wirklich nicht glauben, dass ich das bin.

Nicht wegen des Make-ups und der falschen Wimpern und der schicken Frisur.

Nicht wegen des bodenlangen formellen Kleids, obwohl das herrlich ist mit den Spaghettiträgern, dem elfenbeinfarbenen Tüll und dem aufwendigen Overlay aus Blumen und Ranken in allen möglichen Himbeer-, Immergrün-, Gold- und den blassesten Rosa- und Grüntönen.

Nicht einmal wegen der Diamanten, die von meinen Ohrläppchen hängen und die platinfarbene Krone zieren, die auf meinem Kopf sitzt.

Nein, sondern weil ich zum ersten Mal, seit diese ganze Reise begann, aussehe wie eine Königin. Und ich vielleicht, nur vielleicht, auch anfange mich wie eine zu fühlen.
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Macy umarmt mich so vorsichtig, wie es nur geht, um mein Kleid nicht zu verknittern.

»Ist in Ordnung«, sage ich und verdrehe die Augen. »Du kannst mich verknittern. Ich bin immer noch Grace.«

»Du bist Grace, ja. Aber dieses Kleid ist …« Sie verstummt.

»Alles«, sage ich. »Ich weiß.«

»Alles«, stimmt sie zu.

Noch einmal sehe ich in den Spiegel, bewundere, dass Imogen daran gedacht hat, dieses Kleid für mich auszusuchen. Es ist nichts, was ich je in Erwägung gezogen oder dessen Existenz ich mir auch nur vorgestellt hätte. Aber die Tatsache, dass Imogen genug über meine Erdmagie nachgedacht hat und was sie mir bedeutet, um dieses Kleid auszuwählen … Ich sage nur, dass es mich all die Male bereuen lässt, die ich in den letzten Monaten wegen dieser Zeremonie sauer war auf sie.

»Du hast einen weiten Weg zurückgelegt seit dem knallpinken Parka«, sagt Macy mit einem Grinsen.

»Das habe ich wirklich, oder?« Kurz denke ich daran, ihr zu gestehen, wie sehr ich Knallpink verabscheue, aber am Ende beschließe ich, dass das nicht einmal mehr stimmt. Es wird vielleicht nie meine Lieblingsfarbe, aber Macy ist mein so ziemlich allerliebstes Alles und schon allein aus diesem Grund werde ich immer eine kleine Schwäche für Knallpink haben.

»Heute ist ein großer Tag«, sagt sie, »und ich dachte, du würdest eine kleine Erinnerung an diese ersten Tage an der Katmere zu schätzen wissen, um dich bei dem, was kommt, zu erden.«

»Das hättest du nicht tun müssen«, sage ich, verwandle mich dabei aber schon in ein riesenklebriges Knäuel aus Emotionen.

»Aber klar«, antwortet sie. »Übrigens, hast du die Schuhe gesehen, von denen Imogen erwartet, dass du sie trägst?«

Das habe ich, in all ihrer Dreizehn-Zentimeter-Pracht. Ich habe auch den größten Teil der letzten Stunde damit verbracht, so zu tun, als existierten sie nicht. Ich bin nicht besonders nervös, weil ich vor allen auf die Bühne muss – denn Hudson ist da. Aber ich habe das Gefühl, die zu tragen lädt förmlich dazu ein, mich vor zehntausend Paranormalen zu blamieren.

»Du hast Schuhe für mich?«, quietsche ich voller Hoffnung. Und obwohl ich nie ein Schuh-Mädchen war, hat der Gedanke, nicht die nächsten Stunden von kristallbesetzten Louboutins gefoltert zu werden, seinen Reiz.

Sie überreicht mir eine Geschenktüte. »Das wirst du wohl aufmachen und es rausfinden müssen.«

Das tue ich und dann gluckse ich los wie eine Hyäne, als ich die knallpinken Satinballerinas rausziehe, die meine Cousine für mich ausgewählt hat. »Die sind perfekt«, sage ich und ziehe sie an.

»Ich weiß.« Sie grinst.

Bevor sie noch etwas sagen kann, klopft es an der Verbindungstür zwischen Hudsons und meinen Zimmern.

»Ich glaube, das ist das Zeichen, dass ich mich rarmachen sollte«, sagt meine Cousine und wackelt mit den Brauen. »Aber lass ja nicht zu, dass dieser Mann dich verknittert.«

»Oh, das tue ich nicht«, versichere ich ihr.

Woraufhin sie nur lacht. »Ach, wen wollen wir verarschen?«, sagt sie schon auf dem Weg zur Tür.

Hudson klopft erneut und zum ersten Mal, seit wir herkamen, heben die Schmetterlinge in meinem Bauch ab. Es ist dumm nervös zu sein, weil ich ihn sehe – er ist mein Gefährte. Andererseits ist es vielleicht gut, dass allein der Gedanke an ihn mein Inneres noch ganz flattrig macht.

»Komm rein«, rufe ich, als ich meine Stimme wiederfinde.

Und dann wünschte ich, ich hätte mich gewappnet, denn ich hätte es wissen müssen. Wenn ich so gut aussehe, dann ist Hudson natürlich außergewöhnlich.

Er ist einfacher gekleidet, als ich es erwartet hätte – andererseits würde Imogen es uns wohl nie verzeihen, wenn sich unsere Kleidung auf dem Podium beißt. Aber nur weil sein Smoking ein einfacher schwarzer Tom Ford mit einer Fliege in einem dunklen Beerenton ist, heißt das nicht, dass er nicht immer noch der umwerfendste Typ ist, den ich je gesehen habe. Dazu noch seine typische Brit-Boy-Frisur und eine kleine himbeerfarbene Blume in der Brusttasche und ich spüre, wie ich langsam schwach werde.

Normalerweise würde ich den Impuls im Keim ersticken – sein Ego braucht keine Unterstützung –, aber ich denke, am Tag seiner Amtseinsetzung verdient er den zusätzlichen Effekt. Also wedle ich mit der Hand vor meinem Gesicht herum und beiße mir ein wenig auf die Lippe, nur um zu sehen, wie seine Augen sich zu meinem liebsten Mitternachtsblau verdunkeln.

»Siehst gut aus, hot stuff«, sage ich.

Ich rechne damit, dass er grinst und einen Ego-Scherz raushaut, aber er starrt mich nur an. Und starrt. Und starrt, bis ich mich frage, ob ich irgendwie das Kleid zerrissen habe.

»Ist was?«, frage ich und sehe an meinem Rock herab.

Er phadet sofort zu mir. »Ich … ich …« Er räuspert sich. »Du …«

Und oh mein Gott. Plötzlich verstehe ich, was passiert. Mit der Hilfe von Esperanza, Imogen und Macy habe ich den immer wortgewandten Hudson Vega sprachlos gemacht.

Der winzige Knoten aus Nervosität in mir, von dem ich nicht einmal wusste, dass er da war, entwirrt sich langsam.

»Ich nehme das mal als Kompliment«, necke ich.

Er schüttelt den Kopf, die Augen groß vor Staunen. Und er schafft es immer noch nicht etwas zu sagen.

»Willst du ein Wasser?«, frage ich und wende mich zum Minikühlschrank um, der hinter einem Paneel in der Kommode versteckt ist. Aber bevor ich mehr als nur einen Schritt schaffe, phadet Hudson zu mir, legt eine Hand auf meine Hüfte und hält mich fest.

»Grace.« Das ist alles, was er sagt, aber in diesem einen Wort liegt so viel Liebe, Achtung und Feuer, dass er nicht mehr sagen muss.

»Ja. Mir geht es jedes Mal so, wenn du ein Zimmer betrittst«, sage ich.

Das bricht endlich den Zauber und er lacht, zieht mich in eine einarmige Umarmung. »Hey«, sage ich, obwohl ich absolut keine Anstalten mache, mich von ihm zu lösen. »Ich unterstehe striktem Befehl von Macy, mich nicht von dir verknittern zu lassen.«

»Tüll sieht immer besser aus mit ein paar Knitterfalten«, lügt er, aber er weicht zurück, nur ein wenig.

Ich will wieder zu ihm, zur Hölle mit den Falten, aber da zieht er einen riesigen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor. Sie passen genau zu den Farben und Sorten auf meinem Kleid.

Ich keuche auf und greife mit gierigen Händen nach dem Strauß – und nach ihm.

»Ich dachte, du unterstehst dem Befehl, dich nicht zu verknittern«, neckt er, als ich mich an ihn drücke – während ich gleichzeitig das Gesicht in den Blumen vergrabe.

»Beiß mich doch«, knurre ich.

»Das würde ich ja, aber ich bin sicher, dass wir beide dann ernsthafte Falten bekämen«, antwortet er mit dem besten Chorknabenblick, der je sein Gesicht geziert hat. »Und ich weiß, dass wir das nicht tun sollten.«

Ich verdrehe die Augen. »Du lässt es nicht sein, oder?«

»Ich lasse dich nie sein. Zählt das?«

»Das könnte das Kitschigste sein, was du je zu mir gesagt hast.« Dass es mein Herz immer noch zum Stolpern bringt, behalte ich für mich.

»Wie wäre es damit«, sagt er, stellt die Blumen zur Seite und nimmt meine Hände in seine. »Ich habe dich geträumt.«

»Oh, Hudson …«

»Lass mich zu Ende reden«, sagt er mit so gefühlsbetonter Stimme, dass sie kaum wie seine klingt. »Als ich monate- und jahrelang in diesem Scheißloch gefangen war, träumte ich dich. Eine Frau, so mächtig und gut und stark, dass sie die Welt würde retten können, denn wenn sie das könnte, dann könnte sie vielleicht auch mich retten.«

Seine Stimme bricht, zusammen mit meinem Herzen, und ich strecke die Hand nach ihm aus, muss seinen Herzschlag spüren; ein Drang, gegen den zu wehren ich nicht den Wunsch habe.

Aber er hält mich mit einem Blick und einem Kopfschütteln auf. »Du hast mich gerettet, Grace Foster, eine Million Mal auf eine Million Arten. Du hast mich gerettet, sogar vor mir selbst.«

»Du hast mich ebenso gerettet«, flüstere ich und vergesse das Zerknittern. In einer Sekunde heule ich los und dafür wurden noch keine falschen Wimpern erfunden.

Hudson muss das wissen, denn statt noch etwas zu sagen, was garantiert dafür sorgt, dass ich losflenne wie ein Baby, hebt er nur eine Braue. »Verdammt richtig, das hab ich. Vergiss das bloß nicht.«

Und schon lachen wir, statt zu weinen. Und es ist genau so, wie es sein soll.
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»Hey, wo ist deine Krone?«, rufe ich ein paar Minuten später, nachdem wir unser Bestes gegeben haben, unsere beiden Outfits zu verknittern, als gäbe es kein Morgen.

»Auf der Kommode in meinem Zimmer«, antwortet er mit einem »Wo sonst?«-Blick. »Manche von uns haben nicht den Drang, unsere Position jede Sekunde eines jeden Tags zur Schau zu stellen.«

»Hey! Esperanza hat mir die Krone aufgesetzt, nicht ich. Sie sagte, sie müsse auf eine bestimmte Art sitzen, wegen meiner dussligen Locken.«

»Sag keine bösen Sachen über diese Locken. Die mag ich mit am liebsten an dir.«

»Ich dachte, du magst meinen Verstand am liebsten.«

Er grinst. »Ich mag vieles am liebsten.«

»Dito.«

»Ich möchte allerdings mit dir reden.« Er wird ernst.

Woraufhin jedes Elektron in meinem Körper hochschaltet und ich mich zu einer ernsthaften Sitzposition hochrapple. Ist er endlich bereit das Geheimnis mit mir zu teilen, von dem ich weiß, dass er es bis jetzt für sich behalten hat?

»Ich habe über den Rat nachgedacht.«

»Den Rat?« Ich ignoriere die Enttäuschung in meinem Bauch. »Was ist damit?«

Er blickt auf seine Uhr. »Wenn alles nach Plan läuft, sind du und ich in etwa zwei Stunden das Oberhaupt.«

Ich mustere sein Gesicht, versuche herauszufinden, worauf er hinauswill. Es sind immerhin keine Neuigkeiten. Es sei denn, er will mir etwas sagen. »Ich meine …« Ich hole tief Luft und platze dann heraus mit dem, worüber ich die letzten Wochen nachgedacht habe, zwischen TV-Bildschirmen, Himmlischen Bären und Schattenköniginnen, die viel zu viel Ärger machten. »Wir müssen das nicht tun.«

Hudson zuckt zurück, als hätte ich die Steinfaust geballt und ihn geschlagen. »Was soll das heißen?«

»Das heißt …« Meine Stimme bricht und kurz bleibt mir das Angebot, das ich machen will, in der Kehle stecken. Aber dann erinnere ich mich daran, dass es eine Partnerschaft und eine Beziehung ist, die für immer sein wird. Dafür müssen beide Seiten bekommen, was sie brauchen. Wenn Hudson das hier braucht, dann will ich die sein, die es ihm bietet.

Und wenn er das nicht tut? Dann weiß ich zumindest, dass wir es besprochen haben, und wir können diese nächste Ära unseres Lebens frei von »hätte, wäre, wenn« beginnen.

Der Gedanke gibt mir die Kraft, mich zu räuspern und es endlich auszusprechen. »Wenn du heute auf dieses Podium treten und die Rolle des Vampirkönigs und der Vampirkönigin annehmen willst statt der Gargoylekönigin und des Gargoylekönigs, dann bin ich dabei.«

Er blinzelt mich an. »Du willst Vampirkönigin sein?«

»Ich will sein, was immer du und ich gemeinsam entscheiden, was am besten für uns ist«, sage ich.

Er zieht beide Brauen hoch, ein Zeichen, wie sehr ich ihn aus dem Konzept bringe. »Ich dachte, das hätten wir bereits. Wir schaffen uns ein Leben am Gargoylehof.«

»Das tun wir«, sage ich. »Und ich schlage nicht vor, dass wir dieses Leben ganz aufgeben. Es ist immer noch mein Volk. Das wird es immer sein. Ich habe nur … Du bist mein Gefährte. Und du musst für mich nicht opfern, was du dein ganzes Leben lang wolltest oder womit du gerechnet hast.«

Hudson lehnt sich zurück und starrt mehrere lange Augenblicke zur Decke. »Ich habe dir gerade gesagt, dass ich mein ganzes Leben lang nur dich wollte. Und jetzt, da ich dich habe, will ich ein Leben mit dir zusammen aufbauen, etwas tun, an das wir glauben, da, wo wir gemeinsam leben und lieben und wachsen und gedeihen können. Ich dachte, das wäre der Gargoylehof für dich. Ich weiß, dass er das für mich ist.«

»Das ist er«, sage ich. »Ich liebe den Gargoylehof mehr als alles andere auf dieser Welt … bis auf dich. Weshalb ich sichergehen musste, dass das richtig für uns ist.«

»Es ist richtig für uns«, sagt er mit absoluter Gewissheit. »Ich habe einen Plan für den Vampirhof, aber er schließt nicht Jaxon oder mich ein. Ich habe es nicht erzählt, weil ich noch nicht weiß, ob es überhaupt machbar ist, aber ich denke, das ist es. Und ich denke, es wird funktionieren. Du musst mir nur vertrauen, Grace.«

In diesem letzten Satz steckt eine ganze Menge und noch mehr in dem Gesicht des Manns, der ihn sagte. »Ich vertraue dir«, sage ich. »Ich weiß auch, dass du dazu neigst, das zu wählen, was am besten für mich ist, vor dem, was am besten für dich ist. Und deshalb musste ich fragen. Weil ich will, was am besten für uns ist, nicht nur, was am besten für mich ist.«

Ich sehe den Augenblick, in dem es bei ihm ankommt, der Moment, in dem er versteht – wirklich versteht –, dass ich das eine tue, was er mich nie zu bitten geschworen hat. Ich wähle ihn vor allen anderen. Vor allem anderen. Für immer.

Und als er mich diesmal ansieht, leuchten seine Augen so hell wie die Sterne. »Ich liebe dich, Grace Foster.«

»Ich liebe dich, Hudson Vega.«

Er grinst. »Ich weiß. Weshalb wir jetzt zu dieser Einsetzung gehen, die Titel des Gargoylekönigs und der Gargoylekönigin annehmen und den Rest unserer unendlich langen Leben damit zubringen, Alistair und Bloodletter zu zeigen, wie man das verflucht noch mal macht.«

Ich lache, denn wenn das nicht typisch Hudson Vega ist, dann weiß ich auch nicht. »Verdammt richtig, das tun wir.«

»Okay. Dann hör auf deine Krone weggeben zu wollen und hilf mir, die Antwort auf das letzte Problem zu finden, das ich habe.«

»Was ist es?«, frage ich.

Er zieht ein Notizbuch aus der Tasche und breitet es auf dem Bett vor mir aus.

Meine Augen werden groß, weil ich erkenne, was ich da sehe – und wie nah es etwas kommt, an das ich gedacht habe, seit ich das Schattenreich zerstört habe. Trotzdem, es dort schwarz auf weiß zu sehen? Zu wissen, dass Hudson die ganze Zeit an das Gleiche dachte?

»Die werden ausrasten«, sage ich.

Er lächelt grimmig. »Das hoffe ich verflixt noch mal sehr.«
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Eine Stunde später klopft es an der Tür. Ich öffne sie und sehe mich zwei von Imogens Hofdamen gegenüber.

»Sie sind bereit für Euch, Eure Hoheit«, sagt eine und verbeugt sich tief.

Ich möchte ihr sagen, dass es okay ist, dass sie das nicht zu tun braucht. Aber diese Frauen arbeiten für Imogen und ich habe keinen Zweifel, dass sie von ihnen fordert, dass sie sich verbeugen. Statt es also für uns alle unangenehm zu machen, nicke ich einfach. »Vielen Dank.«

»Das Portal ist im hinteren Hof eingerichtet«, fügt die zweite hinzu. »Wir begleiten Euch, wann immer Ihr so weit seid.«

»Wir sind jetzt bereit«, sagt Hudson hinter mir.

Sie machen das ganze Verbeugen auch bei ihm und er verbeugt sich zurück. Es bringt sie aus der Fassung und sie kichern vor sich hin und ich merke mir, es von jetzt an genauso zu machen. Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass es sein Lächeln ist, das ihre Herzen höherschlagen lässt, statt der erwiderten Verbeugung.

Und das kann ich absolut nicht nachahmen.

Nachdem wir unsere Telefone und Rucksäcke geschnappt haben – der Plan sieht vor, nach der Krönung hierher zurückzukommen, aber eigentlich will ich einfach nach Hause –, folgen wir den Hofdamen durch mehrere Gänge bis zu einer geöffneten Flügeltür.

Wir betreten einen Hof, in dem sich Hexen um ein großes, offenes Portal drängen. Die Hexen beginnen bereits durchzugehen und ich muss mir einen winzigen Ausraster eingestehen, als ich sehe, wie viele zur Einsetzung wollen.

Hudson nimmt meine Hand. »Alles wird gut«, flüstert er.

Ich entscheide mich ihm zu glauben, denn das ist besser als die Alternative. Und mir Gedanken zu machen wegen der Menge macht mich nur nervöser und das will ich wirklich nicht. Eine Panikattacke ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, wenn wir auf die Bühne gehen, um unsere Einsetzung in den Rat anzunehmen.

Ich weiß nicht einmal, warum ich jetzt nervös bin. Den ganzen Nachmittag über ging es mir gut, selbst während Hudson und ich darüber sprachen, was als Nächstes kommt. Doch in der Sekunde, in der ich diesen Hof betreten habe, ist es, als hätte alle Nervosität des Universums mich gleichzeitig überwältigt.

Unsere Freunde kommen dazu, ebenfalls alle in schönen Anzügen und Kleidern. Ich mache mir im Geist eine Notiz, Imogen zu danken – ich weiß, dass sie dahintersteckt –, und dann begeben wir uns zur Schlange vor dem Portal.

Allerdings löst sich die Schlange sofort auf und nur unsere Gruppe steht noch davor. Ich will den anderen Hexen gerne sagen, dass wir gern warten. Aber Heather packt meine Hand und zischt: »Wag es ja nicht.«

Ich werfe ihr einen verwirrten Blick zu und sie sagt: »Du bist eine Königin, Grace. Eine richtige verdammte Königin. Und du wirst gleich zum Oberhaupt dieses ganzen verdammten Dings. Ich verstehe, dass du keine besonderen Privilegien möchtest, aber manchmal wirst du die einfach annehmen müssen. Und wenn es deine neue Superkraft ist, eine Schlange zu zerstreuen, dann sag ich, schnapp sie dir.«

Der Rest meiner Freunde lacht los und Macy geht sogar so weit, die Hand zum Fistbump zu heben, was Heather mit einem Grinsen quittiert. Dann treten Hudson und ich Hand in Hand vor das Portal … denn offenbar bekommt man als König und Königin ein Doppelportal für sich allein.

Und dann verwandeln sich meine Knie in Wackelpudding.

Ich wusste, dass meine Krönungszeremonie kommt – ist ziemlich schwierig, mich ohne die Königin zu nennen. Aber zu wissen, dass etwas in einer nebulösen Zukunft ansteht, unterscheidet sich sehr davon, wenn es jetzt so weit ist.

»Bist du bereit?«, fragt Hudson, bevor wir das Portal betreten.

»Nein«, erwidere ich, denn ich lüge meinen Gefährten nicht an. Außerdem kennt er die Antwort bereits.

Er grinst und einen Moment lang verblasst alles und da sind nur wir zwei. Hudson und ich und die Welt, die wir erschaffen wollen – das Leben, das wir führen wollen. Zusammen.

»Ich auch nicht«, stimmt er mit seinem britischsten Akzent zu. »Warum lenke ich sie nicht ab, während du abhaust?« Er lächelt, beugt sich herab und flüstert: »Du wirst das super machen, Grace. Ich kann mir keine bessere Königin vorstellen.«

Und da legt sich die Nervosität.

Es ist dumm und ich weiß, dass ich keine Bestätigung von irgendeinem Mann brauche, um mich wichtig zu fühlen. Aber Hudson ist nicht irgendein Mann. Er ist mein Gefährte und zu hören, dass er an mich glaubt – dass er weiß, dass ich eine gute Königin sein werde –, lässt mich auch glauben, dass es so sein kann.

Ich halte einen Moment lang daran fest, lausche seinem Herzschlag. Atme ihn ein. Versenke mich in seinem warmen, sexy Duft – Amber und Sandelholz und Vertrauen.

So viel Vertrauen – in sich, in mich, in uns.

Es gibt mir den Stups, den ich benötige, um den Kopf zu heben und seinen ozeanblauen Augen zu begegnen. Sie sind voller Liebe, voller Stolz, voller »Für immer« und als ich hineinblicke, bin ich endlich bereit.

»Legen wir los?«, flüstere ich.

»Ich dachte, du würdest nie fragen.«

Und dann legt er einen Arm um meinen unteren Rücken und führt mich ins Portal.
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Wir treten aus dem Portal auf das Gelände einer Katmere Academy, wie sie keiner von uns je zuvor gesehen hat. Als Macy sagte, dass die Schule beinahe so weit ist, hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Hatte nicht weiter über diesen Moment nachgedacht.

Doch als Hudson und ich über den magisch festgetretenen Denali-Schnee laufen, kann ich den Blick nicht von dem neuen Schloss abwenden. In mancher Hinsicht sieht es ganz genauso aus wie früher – gotische Architektur, aufstrebende Türme, reich verzierte Brüstungen.

In anderer Hinsicht aber ist es ganz anders. Der Eingang ist sehr viel breiter und einladender. Es gibt auf jedem Stockwerk viel mehr Fenster – ich nehme an, weil sich die Verteidigungsmaßnahmen im Lauf der Jahrhunderte verändert haben. Und vielleicht am wichtigsten: Die Gargoyles sind alle fort.

Das wusste ich natürlich schon. Sie sind seit Monaten bei mir am Gargoylehof.

Trotzdem ist es schön hier zu sein. Und schöner noch zu wissen, dass Hudson und ich uns dem Rat hier auf dem Gelände der Katmere anschließen werden, wo alles für mich – und für uns – begann. Die Tatsache, dass, soweit ich es weiß, niemand ein »Mensch Schrägstrich Gargoyle«-Opferritual plant, ist auch ein Pluspunkt …

Das Podium, auf dem wir gekrönt werden sollen, ist vor uns und als wir darauf zugehen, sehe ich, dass die anderen Mitglieder des Rats bereits hier sind. So viele Leute sind schon hier und um die Bühne verteilt. Einschließlich meiner Freunde, die auf die für sie reservierten Plätze rücken.

Meine Großeltern kommen mit ernsten Mienen heran. Alistair streckt die Hand nach mir aus und ich denke, er will mich umarmen. Aber stattdessen schüttelt er mir die Hand, drückt seine Handfläche an meine. Bei der Berührung spüre ich die Hitze der Krone auf meiner Handfläche. Ein kurzer Schock, dann sehe ich hinab und entdecke die Krone, die sich wieder in meine Hand gebrannt hat.

»Ich dachte, du hast sie vielleicht vermisst, Enkelin«, sagt er mit einem Lächeln.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, antworte ich und lege die Finger über die Handfläche.

Er nickt. »Genau das erwarte ich von der Gargoylekönigin zu hören.«

Und es stimmt. Als ich ihm die Krone übergab, spürte ich Erleichterung, dass nicht mehr die ganze Last ihrer Bedeutung auf mir lag.

Aber je länger ich ohne sie war, desto seltsamer und weniger wie ich selbst fühlte ich mich, auch wenn ich nie zwei und zwei zusammengezählt habe. Jetzt, wo die Krone wieder sicher bei mir ist, habe ich nicht die Absicht, sie je wieder loszulassen.

Ich dachte, die Krone würde mir Dinge aus meinem Leben nehmen – mein Zeichnen, meine Beziehungen, mein normales, alltägliches Glück –, aber jetzt sehe ich, dass Herrscherin zu sein das alles nicht überlagert. Es stärkt sie, macht sie wertvoller. Sicher, es ist eine Menge Verantwortung die Krone zu tragen, aber ich nehme sie mit Stolz an.

Er und meine Großmutter treten zurück und ich sehe zu meinen Freunden, hoffe auf einen Moment der Normalität – der Leichtigkeit –, aber ihre Mienen sind so nüchtern wie die von Alistair und Bloodletter. Sogar Heather, bei der ich halb damit gerechnet hatte, dass sie vor Begeisterung ausflippt, ist so ernst, wie ich es bei ihr nie gesehen habe, als sie meine Hand im Vorbeigehen drückt.

»Du packst das«, flüstert sie und ich nicke, obwohl ich kein bisschen das Gefühl habe, dass ich das packe. Befehle auf dem Schlachtfeld zu geben oder Konflikte am Gargoylehof zu schlichten ist eine Sache. Dem Rat vorzusitzen ist etwas ganz anderes.

Doch ich mache es nicht allein. Hudson ist auf jedem Schritt des Wegs bei mir. Und wenn all die Herausforderungen sonst nichts bewiesen haben, dann doch, dass wir ein richtig gutes Team sind. Wir haben eine Menge mieser Regierungsentscheidungen gesehen und hoffentlich daraus gelernt. Hoffentlich sind wir bereit, wenn es an uns ist, harte Entscheidungen zu treffen.

Ich sehe Hudson an, der so resolut dreinsieht, wie ich mich fühle. Als würden wir das wirklich machen.

Sein Lächeln sagt all die Dinge, die ich bereits weiß, so wie ich mir sicher bin, dass es meins auch tut. Wir nehmen uns einen Moment nur für uns inmitten all dieses Wahnsinns, dann drehen wir uns gemeinsam zu Bloodletter und Alistair um, die – als frühere Gargoylekönigin und Gargoylekönig – darauf warten, uns auf die Bühne zu geleiten.

Und dann sage ich: »Wir sind bereit.« Meine Stimme hallt über die verschneiten Berge.

Wir steigen die Stufen zum Podium hinauf, während die Pflaumen- und Grautöne der zivilen Dämmerung sich über die Erde um uns herumlegen. In der Mitte der Bühne sind zwei mit Juwelen besetzte Throne, die für mich ein wenig zu viel sind, aber dafür ganz Imogens – und ich glaube, insgeheim Hudsons – Fall. Hinter ihnen stehen in einem Halbkreis sechs andere Throne – ebenso groß und protzig.

Die sind für die anderen Herrscher, da bin ich sicher. Die Drachen, die Wölfe, die Hexen. Nur die Vampire fehlen und während das größtenteils unsere Schuld ist, lasse ich nicht länger zu, dass ich mich dafür schuldig fühle. Hudson und ich haben unsere Entscheidung getroffen und wir stehen dazu, solange wir zur Herrschaft berufen sind.

Wir sitzen auf den Stühlen und überblicken kilometerweite schneebedeckte Hügel voller Paranormaler sowie einen sehr besonderen Menschen, die aus aller Welt gekommen sind, um diesen Moment mit uns zu feiern. Ich bin nicht naiv genug zu denken, dass sie alle glücklich sind über Hudsons und meinen Aufstieg zum Oberhaupt des Rats, aber als das gesamte Feld sich vor uns hinkniet, kann ich nicht anders, als zu hoffen, dass wir vielleicht, nur vielleicht, die Risse flicken können, die über die Jahrhunderte und Ewigkeiten zuvor erschaffen wurden.

Unsere Freunde sind die Ersten, die ich sehe, sie knien direkt hinter Alistair und Bloodletter mit stolzen Lächeln auf den Gesichtern. Ich rechne damit, dass mindestens einer etwas Absurdes macht, eine Grimasse zieht oder versucht uns zum Lachen zu bringen, Flint vermutlich oder vielleicht Heather oder Gwen.

Das tun sie aber nicht. Ihre Gesichter bleiben ernst. Und als ich ihren Blicken nacheinander begegne, neigen sie die Köpfe. Sogar Jaxon und Flint, selbst zwei Prinzen.

Es ist ein Schock, aber es ist auch eine weitere Erinnerung an die Wichtigkeit dessen, was hier geschieht. Statt mich davon verwirren zu lassen, lasse ich mich von ihrer Unterstützung beruhigen, lasse sie durch mich hindurchfließen und mich mit Zuversicht erfüllen, während ich endlich meinen Blick hinter sie und zu den schneebedeckten Feldern um uns herum schweifen lasse.

Felder voller Gargoyles, Tausende und Abertausende, die alle vor mir knien. Ich sehe Artelya vorn, flankiert von Dylan und Chastain. Hinter ihnen die Hexen, die vorhin die Portale für uns im Hof geöffnet haben.

Anders als alle anderen auf dem Feld knien sie nicht. Sie halten überall auf dem Feld ein Dutzend weitere Portale geöffnet und ich sehe schockiert zu, wie immer weiter Leute hindurchströmen.

Nuri und Aiden kommen durch das erste Portal, zusammen mit mehreren Mitgliedern ihrer Drachenwache. Als Drachenkönigin und Drachenkönig verneigen sie sich nicht vor Hudson und mir, sondern gehen zu ihrem Platz auf dem Podium. Ihre Wachen verbeugen sich jedoch.

Als sich unsere Blicke begegnen, neigt Nuri aber den Kopf und in ihren Augen sehe ich Macht und Entschlossenheit und Respekt. Es ist mehr, als ich erwartet hatte, mehr, als ich je gedacht hätte von ihr zu erbitten, nach allem, was zwischen uns war, und ich nicke dankbar.

Aus einem anderen Portal treten die Wolfköniginnen, Willow und Angela, zusammen mit ihren Wachen und mehreren Rudelalphas, einschließlich des neusten Alphas des syrischen Rudels, Dawud. They beugt den Kopf und das Knie vor mir – nachdem they heftig gewinkt hat.

Ein Kontingent von Katmere-Lehrkräften, die erst noch an die Schule zurückkehren werden, strömt aus einem dritten Portal – Amka und Ms Maclean, Mrs Haversham und Dr. Wainwright, Mr Damasen und Dr. MacCleary. Sie alle lächeln mich stolz an, als auch sie vor mir niederknien.

Das vierte Portal muss zur Riesenstadt führen, denn Erym kommt herausgehüpft, gefolgt von Xeno, Vander und Falia, die so viel gesünder und glücklicher aussieht als bei unserem Besuch. Erym winkt mit den Armen in der Luft, um meine Aufmerksamkeit zu erregen – als würde es nicht reichen, dass sie alle anderen auf dem Feld um mehrere Köpfe überragt –, und ich muss mich sehr beherrschen, um nicht wild zurückzuwinken. Stattdessen lächle ich breit und nicke ihr und den anderen zu, die sich ebenfalls auf die Knie sinken lassen.

Das nächste Portal öffnet sich Sekunden später und heraus treten mehrere Mitglieder des Vampirhofs und ihre Wachen. Mikhael und mehrere, die ich nicht kenne, zusammen mit Tante Celine und zwei anderen Vampiren, bei denen ich mir nur denken kann, dass es Flavinia und Rodney sind.

Und schließlich öffnet sich das letzte Portal und heraus kommt die Schattenkönigin, zusammen mit Liana, Lorelei, Mekhi, Maroly, Arnst, Tiola, Nyaz, Lumi, Caoimhe und Polo. Und während all die anderen Mitglieder des Schattenaufgebots ihren vorgesehenen Abschnitt aufsuchen und sich hinknien, kann ich nicht anders, als Hudsons Trauer zu spüren, weil Smokey nicht auch hier sein kann.

Die Einzigen, die nicht kommen konnten, waren Remy und Izzy. Remy hat darauf bestanden, dass ich mir keine Gedanken machen soll, aber da war etwas in seiner Stimme, das mich praktisch anschrie, dass etwas nicht stimmt an der Calder Academy. Aber ich vertraue darauf, dass meine Freunde mich wissen lassen, wenn sie mich brauchen, so wie ich es tue, falls ich sie brauche.

Während ich hier stehe, vor dem Rest dieser Leute – Leute, die uns auf die ein oder andere Art geholfen haben, seit ich an die Katmere kam –, fühle ich mich wahrhaft gesegnet. Lehrer, Freunde, Familie – alle hier versammelt, um zu sehen, wie Hudson und ich unseren Platz im Rat einnehmen. Alle hier, um die Vergangenheit zu ehren und dabei zu helfen, ein neues, besseres Kapitel für uns alle zu beginnen.

Ich habe mich nie demütiger oder zuversichtlicher gefühlt. Denn sie hier zu sehen, sich daran zu erinnern, was jeder von ihnen mich gelehrt hat, lässt mich daran glauben – wirklich glauben –, dass ich in diese Welt gehöre. Mehr noch, es lässt mich glauben, dass ich hierhergehöre, zu Hudson, auf diesen Thron.

So sehr, dass ich nicht zögere, als Alistair vortritt und uns bittet aufzustehen. Und mein Gefährte genauso wenig.

Aber bevor Alistair noch ein weiteres Wort sagen kann, beginnt die Erde um uns herum zu beben. Und die Jäger der Alten strömen von allen Seiten auf uns zu.
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Sie kommen mit Gewehren und Beuteln und den Waffen, die die Alte jahrhundertelang gegen Paranormale entwickelt hat, gehen in alle Richtungen los.

In Position!, rufe ich mental meiner Armee zu und sie treten umgehend in Aktion.

Sie rennen los, um die Jäger abzufangen, Artelya voraus, gefolgt von den Wachen aller anderen Fraktionen.

Zur gleichen Zeit treten meine Freunde in Aktion, phaden und fliegen in vollem Tempo auf die Jäger zu. Hudson und ich – zusammen mit den anderen Anführern – rasen zum Rand der Bühne. Aber bevor wir uns ins Gemenge stürzen können, taucht die Alte in einem grell aufblitzenden Licht genau vor uns auf.

»Ich hätte wissen müssen, dass du dahintersteckst!«, faucht Bloodletter und stellt sich zwischen ihre Schwester und mich.

»Ja, hättest du«, stimmt die Alte mit einem klingenschmalen Lächeln zu, bei dem Eis meine Adern durchrieselt. »Jetzt, da wir nicht länger verbunden sind, ist es nirgends auf dieser Erde sicher für dich und deinesgleichen. Ich werde jeden Einzelnen von euch jagen und zerstören, damit meine Leute gedeihen können.«

»Dir sind deine Leute scheißegal«, knurre ich. Die Truppen auf dem Feld verwickeln die Jäger in einen Kampf. Unter meinen wachsamen Augen stürmen mehrere meiner Gargoyles auf die Portale zu, statt zu kämpfen, und zuerst weiß ich nicht, was sie da tun. Aber dann sehe ich, dass sie all die Nicht-Wachen oder -Armee-Mitglieder zu ihrer eigenen Sicherheit wieder durch die Portale schicken – ein Zug, der mich sehr stolz macht inmitten all dieses Chaos.

»Du benutzt diese Jäger, um zu bekommen, was immer du willst«, fahre ich fort, »was in diesem Fall all die Macht ist, die deine Schwester und ihr Gefährte haben.«

»Das ist eine sehr simple Betrachtungsweise«, sagt sie mit höhnischem Lächeln.

»Manchmal ist simpel die beste und wahrste Antwort.«

»Und manchmal ist es nur die Begründung zur Auslöschung«, gibt sie zurück, bevor sie in die Tasche greift und einen der roten Beutel herauszieht, die die Jäger benutzen.

Meine Großmutter wirft einen Blick darauf und stürzt sich auf sie, schlägt ihr den Beutel aus der Hand, sodass er über die Bühne davonwirbelt.

Die Alte kreischt vor Wut auf und kontert mit einem Roundhouse-Schlag gegen Bloodletters Wange – was ihr einen Tritt in den Magen einbringt, während Bloodletter die Hand gen Himmel streckt und einen Blitz über die Bühne schickt.

»Zehntausend Jahre und du hast absolut nichts gelernt«, sagt die Alte, ihre Stimme klar über dem Kampflärm. »Wenn du gleich Blitze einsetzt, hast du später keine Waffen mehr.«

Als wolle sie das beweisen, streckt sie die Hand aus und absorbiert den Blitz, dann schleudert sie einen Strom auf eine Gruppe Gargoyles, die über den Schnee rennen.

»Und du machst es mir noch leichter.«

»Ich denke, ich kann mithalten«, antwortet Bloodletter mit einem süffisanten Grinsen. Und diesmal gibt es keine Vorwarnung, als der Blitz die Alte zwischen die Schulterblätter trifft.

Sie schreit auf, eine Mischung aus Zorn und Bedauern, lässt den Blitz los und stürzt sich auf meine Großmutter. Dabei durchdringt der Geruch nach verbranntem Fleisch die Luft, aber sie lässt sich davon nicht aufhalten. Sie pflügt mit dem Kopf voran in Bloodletter, sodass sie von der Bühne und durch die Luft ins Zwielicht fliegen.

Sekunden später rollen sich die beiden über den Himmel, in den tödlichsten Kampf verwickelt, in den zwei Göttinnen, die nicht sterben können, einander verwickeln können, während Alistair sich den Bodentruppen anschließt.

»Sollten wir ihnen nach?«, fragt Hudson, während wir beide zum Himmel starren.

Ein Teil von mir möchte Ja sagen, wenn schon aus keinem anderen Grund, als endlich zu sehen, wie Bloodletter jemandem in den Arsch tritt. Aber es sieht aus, als hätte meine Großmutter die Situation gut im Griff, und wir haben größere Probleme, um die wir uns kümmern müssen, als eine boshafte Göttin.

»Ich denke, wir müssen den anderen helfen«, sage ich, weil drei Jäger mit erhobenen gelben Beuteln auf einen der Wolfswandler zuhalten.

Zwei Gargoyles beeilen sich sie abzufangen, aber sie sind ein paar Sekunden zu spät dran. Und als der gelbe Beutel den Wolf trifft, zerreißt ein gequälter Schrei die Luft. Augenblicke darauf löst sich der junge Wolf in einem Wirbel aus etwas auf, das wie eine seltsame pulvrige Form von Silber aussieht.

Die Gargoyles erreichen endlich den Jäger, die Schwerter gezückt, aber bevor sie ihn aufhalten können, greift er in seine Tasche und zieht einen lila Beutel hervor, den er meinem Soldaten Rodrigo voll ins Gesicht wirft.

Mir bleibt eine Sekunde, um zu denken, dass er klarkommt – eine Sekunde, in der gar nichts geschieht. Aber bevor Rodrigo auch nur versuchen kann den Jäger festzuhalten, explodiert er – ganz einfach. Sein Stein zerspringt in tausend Stücke.
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Alles in mir zuckt zurück und obwohl einer meiner anderen Gargoyles, Cooper, den Jäger niederschlägt, ist es zu spät, um Rodrigo oder diesem Wolf zu helfen.

Hudson sieht es auch und bevor ich mich auch nur verwandeln kann, ist er bereits über das halbe Feld gephadet und bricht einem Jäger den Hals, der einen grünen Beutel auf eine von Imogens Hofdamen hatte schleudern wollen.

Ich springe von der Bühne, packe meinen Platinfaden, um mich in meine Gargoyle zu verwandeln. Das einzige Problem ist jedoch dieses verdammte Kleid. Es war wunderschön, als ich es am Hexenhof angezogen habe, aber gerade ist es bloß hinderlich. Also sage ich ein stummes Gebet, dass Imogen mir vergeben möge, und reiße den Saum entzwei, damit ich kämpfen und mich bewegen und ganz allgemein einer Menge Leuten in den Arsch treten kann.

Drei Jäger rennen auf mich zu und ich schlage dem ersten eine Steinfaust gegen das schwache Kinn. Er geht sofort zu Boden. Eine zweite Jägerin greift in ihre Tasche und zieht einen lila Beutel heraus, mit dem sie auf mich zielt. Ich kann ihre Hand wegschlagen, doch sie hat sofort einen weiteren lila Beutel parat.

Ich trete aufwärts, so wie Artelya es mir beigebracht hat, aber als die Hand der Jägerin vorschießt, wappne ich mich gegen den Schmerz – und dann ganz plötzlich sind alle drei weg, verpufft innerhalb zweier Wimpernschläge.

Ich wirble herum und entdecke Hudson mit unverfälschtem Zorn im Gesicht, während er einen weiteren Jäger mit bloßen Händen zerreißt.

»Grace!«, schreit Macy hinter mir und ich sehe, dass sie in vollem Tempo auf mich zurennt.

Sobald sie in Reichweite gelangt, wedelt sie mit einer Hand durch die Luft und mein Kleid verwandelt sich in meine erprobte Kampfkleidung. Lederleggings, T-Shirt, Lederweste.

Es fühlt sich an, als wäre eine Last von mir genommen, und ich renne zu Artelya, die gerade mit mehreren Mitgliedern der Armee eine Abordnung Jäger niederringt.

Auf halbem Weg sehe ich Mekhi, der Rücken an Rücken mit der Schattenkönigin kämpft. Eine Gruppe Jäger hat sie umstellt und ich will ihnen helfen, aber bevor ich viel mehr tun kann, als einem die Beine wegzutreten, springt ein diverses Aufgebot an Schattenkreaturen aus der Erde und umschwärmt sie am Boden.

Ratten, Schlangen, Spinnen – Mekhi macht eine Geste und sie überziehen die Jäger, die aus vollem Hals anfangen zu schreien und zu Boden gehen.

Ich werfe ihm einen »Verdammt, ja«-Blick zu, dann renne ich weiter zu Artelya, gerade als die Alte und Bloodletter über mir über den Himmel wirbeln. Beide sehen ein wenig mitgenommen aus, aber sie sind noch voll miteinander beschäftigt – Tritte und Schläge und Ellbogen und Knie zucken umher und werden von beiden absorbiert.

Zwei Göttinnen in einem tödlichen, aber immerwährenden Kampf, vor einem Hintergrund der kalten Sterne Alaskas.

Und da beschließe ich, dass es reicht. Ich liebe Menschen, haben beinahe mein ganzes Leben lang bei ihnen gelebt und hielt mich selbst für eine von ihnen. Aber auf keinen Fall fällt meine Armee, die tausend Jahre lang nur hierfür trainiert hat, ihnen zum Opfer. Nicht heute. Niemals.

Was also mich betrifft, so ist es an der Zeit aufzuhören mit ihnen zu spielen und dem Ganzen hier ein für alle Mal Einhalt zu gebieten.

Ich rufe Artelya und mehrere andere ihrer Generalobersten zu mir. Bis sie bei mir ankommen, hat Hudson es auch geschafft – zusammen mit Mekhi und der Schattenkönigin.

»Sie haben gegen uns nur Erfolg wegen dieser verdammten Beutel«, sage ich. »Aber seht genau hin – sie neigen dazu, gewisse Paranormale in Gruppen anzugreifen.«

Sie drehen sich um und beobachten, was ich meine, und jetzt ist es leicht zu erkennen. Die Jäger bei den Vampiren haben einen Haufen rote Beutel, während die, die gegen die Gargoyles vorgehen, alle lila Beutel haben, wie der, der den armen Rodrigo getötet hat. Wir müssen nur teilen und bezwingen.

»Hudson, du musst die Vampirwache mobilisieren und die Gruppe da drüben jagen«, sage ich und deute auf das riesige Aufgebot an Jägern mit den lila Beuteln. »Aber haltet euch von denen mit den roten Beuteln fern. Artelya, du und die Armee nehmt euch alle anderen vor – nur keine Jäger mit lila Beuteln, es sei denn, ihr könnt sie überraschen.«

Nachdem ich geendet habe, ist Hudson bereits weg und Artelya beinahe. Sie gibt meine Befehle an ihre Teams weiter und ich wende mich an Mekhi und die Schattenkönigin.

»Was können wir tun?«, fragt er.

Aber die Schattenkönigin grinst bereits, weil ein heftiger Wind gerade über das Feld peitscht und sich zu etwas zusammenballt, das aussieht wie ein Tornado. Ich weiß, dass er übernatürlichen Ursprungs sein muss – Alaska ist keine Tornadoregion. Und ganz sicher nicht an einem klaren Abend Anfang Dezember.

Und tatsächlich taumeln Bloodletter und die Alte wieder über den Himmel, gerade als der Wind sich zu einem Wirbel steigert. Die Alte vergräbt ihre Faust in Bloodletters Gesicht. Blut schießt ihr aus der Nase und spritzt auf die Alte, die vor Wut aufheult.

Und in diesem Moment der Ablenkung schubst Bloodletter ihre Schwester von sich weg.

Die Alte fliegt durch die Luft, direkt in den kleinen Tornado hinein, der gerade aus dem Nichts aufgetaucht ist. Er fängt sie, wirbelt sie in sein Auge und dann behält er sie da gefangen, während sie schreit und schreit.
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Nachdem die Alte gefangen ist, setzt der Tornado meiner Großmutter sie in einer Phalanx von Gargoyles ab, die gegen ihre Magie immun sind. Meine Armee sammelt sich enger um uns, bis sie gerade nah genug sind, dass ihre Flügelspitzen einander berühren.

Da durchpeitscht ein mächtiger Energiestoß die Luft um uns, erschafft ein Kraftfeld, das sie und uns in diesem Kreis festsetzt. Die verbleibenden Jäger – von denen es wenige gibt – verschwenden keine Zeit und verlassen das Feld. Artelya schickt mehrere Mitglieder der Armee hinter ihnen her, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückkommen, aber dann versammeln sie und der Rest der Armee sich um Bloodletter, die Alte und mich.

In meinem Kopf wirbeln mehrere Ideen, was mit der Alten passieren könnte – und eine davon beinhaltet sie wiederholt ins Gesicht zu boxen. Allerdings möchte ich meine Amtszeit im Rat nicht so beginnen, besonders nicht, nachdem ich kürzlich viel Zeit damit verbracht habe, über Toleranz und Vergebung und die Art, wie ich regieren möchte, nachzudenken.

Statt der Alten also in den Arsch zu treten – ganz egal wie befriedigend das auch wäre –, wende ich mich an meine Großmutter. »Sie ist deine Schwester«, sage ich. »Was soll ich mit ihr tun?«

Erst antwortet Bloodletter nicht. Sie sieht mehrere Sekunden lang zwischen mir und der Alten hin und her. Aber als ihre Schwester weiter herumheult, seufzt sie schwer. »Du bist die Gargoylekönigin. Tu mit ihr, was immer du willst.«

Jetzt, da ich über den Blutdurst hinweg bin, denke ich daran, der Alten ihre Kraft zu entziehen, damit sie nie wieder solchen Ärger machen kann. Ich bin nicht sicher, ob das möglich ist, aber es wäre einen Versuch wert.

Aber noch während ich nach ihr greife und der Tornado nachlässt, denke ich, dass es ein Fehler wäre.

Was eigentlich erst mal keinen Sinn ergibt. Nicht wenn sie wieder und wieder bewiesen hat, dass man ihr mit der Macht, die sie besitzt, nicht trauen kann. Nicht wenn sie wieder und wieder bewiesen hat, dass ihre Bitterkeit und ihr Hass immer über Rationalität und Recht siegen werden.

Und doch, ihr striktes Einhalten von Ordnung dient einem Zweck. Es diente immer dem einen Zweck – das Chaos auszubalancieren, das so sehr Teil von Bloodletters Natur ist. Das gleiche Chaos, das so sehr Teil meiner Natur ist.

»Das Universum braucht Gleichgewicht. Chaos und Ordnung.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Meine Großmutter lächelt. »Hast du etwas für mich?«

Mein Herz wird schwer, obwohl ich weiß, dass sie recht hat. Wegen der Vorurteile der Alten gegen die Paranormalen und ihrer Entschlossenheit, uns auszulöschen, gibt es nur eine Möglichkeit, um das Gleichgewicht aus Chaos und Ordnung zu gewährleisten, das das Universum zum Gedeihen benötigt.

Und so wende ich mich unter den Blicken meiner gesamten Gargoylearmee und all meiner Freunde an meinen Gefährten, der gerade erst zurückgekehrt ist und außerhalb des Kreises steht. Der aber als Gargoylekönig durch das Kraftfeld gehen kann wie fast niemand sonst.

Bevor ich ihn auch nur fragen kann, ob er hat, was ich suche, greift er in seine Tasche und holt die wunderschöne Buntglasphiole heraus, die die Kuratorin mir gab.

Er reicht sie Bloodletter, die sie entkorkt und sie an die Lippen hebt. »Sei nicht traurig, Grace«, sagt sie. »So sollte es immer sein. Chaos und Ordnung. Bitter und süß.«

Und dann trinkt sie den Honig langsam bis zum letzten Tropfen aus.
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Die Alte faucht, als Bloodletter die leere Phiole wieder verschließt. Und als die Gargoylearmee zurücktritt, rechne ich halb damit, dass sie entweder meine Großmutter oder mich angreift. Aber sie muss wissen, dass sie geschlagen ist, denn statt sich auf uns zu stürzen, verschwindet sie einfach.

»Wir müssen ihr folgen«, sage ich.

Mekhi und Lorelei treten in den Kreis. Aus der Nähe sehe ich, wie viel besser sie wirklich aussehen, jetzt, da das Schattenreich zerstört ist. Ihre Augen leuchten, ihre Haut schimmert gesund und beide sehen so viel stärker aus als noch vor ein paar Tagen.

»Mach dir wegen ihr keine Gedanken«, sagt Mekhi und zeigt sein Lächeln, das ich in den letzten Monaten so sehr vermisst habe. »Wir sind schon dran.«

»Vor dem Schattenprinzen gibt es kein Versteck«, sagt Lorelei mit einem Zwinkern. »Mekhi findet sie.«

Überraschung durchfährt mich bei Mekhis neuem Titel, aber ich kann nicht sagen, dass er ihm nicht steht. Er sieht besser aus, als er es seit Langem getan hat. »Danke«, sage ich und umarme ihn. »Wir wissen eure Hilfe zu schätzen.«

»Immer«, antwortet er und dann wendet er seine Aufmerksamkeit Hudson zu. »Lorelei und ich haben eine Überraschung für dich.«

»Ja?« Hudson hebt eine Braue. »Außer der Tatsache, dass du jetzt ein Prinz bist?«

»Oh, ich denke, es ist noch ein wenig besser.« Mekhi zieht seinen Rucksack ab und öffnet ihn.

Ich spüre, wie Hudson sich anspannt, als er begreift, was da vor sich geht. »Wie …«

»Nicht nur ihr Vegas habt wirklich coole Descensus-Kräfte«, sagt er und grinst. »Jetzt, da ich geheilt bin, habe ich gemerkt, dass ich auch ziemlich krassen Scheiß kann. Vor allem Schatten dreidimensional machen. Was heißt, dass sie außerhalb des Schattenreichs existieren können. Oder zumindest eine gewisse Umbra kann das.«

Und dann holt er eine schlafende Baby-Smokey aus dem Rucksack und legt sie behutsam in Hudsons Arme. Smokey sieht genauso aus wie immer – nur mehr. Sie ist rund und entzückend und ihre kleine Nase ist absolut niedlich. So wie der Ausdruck auf Hudsons Gesicht.

Hudson sieht zwischen Smokey und Mekhi hin und her und ich könnte schwören, dass Tränen in seinen Augen stehen. So ist es manchmal, wenn alle Träume wahr werden. Die Freude ist so scharf, dass es wehtut. Ich sollte es wissen. Gerade jetzt fühle ich ganz genau dasselbe.

»Danke«, sagt er, seine Stimme rau angesichts der Erkenntnis, dass wir Smokey mit nach Hause nehmen können. Und dass wir sie nie mehr verlassen müssen.

»Jederzeit«, antwortet Mekhi und klopft ihm auf den Rücken. »Jederzeit.«

»Wir müssen los«, sagt die Schattenkönigin, die außerhalb des Kreises steht. »Wir wollen nicht, dass die Alte zu viel Vorsprung bekommt.«

»Und wenn ich mich nicht irre«, sagt Bloodletter, »haben wir immer noch eine Einsetzung durchzuführen.«

Ich kann nicht glauben, dass ich das fast vergessen habe bei allem, was gerade passiert ist. »Ja, haben wir«, sage ich und Hudson und ich gehen zurück zum Podium.

Es geht jetzt viel schneller, da wir nicht mehr länger dem Zeremoniell unterstehen. Besser noch, die verbleibende Nervosität ist längst verflogen. Nichts ist besser, als zusammen mit seinem Gefährten, seinen besten Freunden und seinen Großeltern eine Göttin und ihre Jäger zurückzuschlagen, um sich hinterher zu fühlen, als könne man diesen Oberhauptkram doch voll im Griff haben.

Trotzdem kann ich nicht anders, als an Rodrigo zu denken und auch an die anderen, die ihre Leben gegeben haben in dem hektischen Kampf gegen die Jäger, und ich spüre, wie sich mir eine schwere Traurigkeit auf die Brust legt, zusammen mit dem großen Kummer des letzten Jahrs. Ich schätze, dass diese Traurigkeit, diese Verantwortung auch Teil meines Lebens als Herrscherin sein wird.

Macy kommt zu mir, als wir uns der Bühne nähern. »Gute Arbeit«, sagt sie und in ihrer Stimme ist eine Energie, die ich schon viel zu lange nicht mehr gehört habe.

»Du auch. Denk nicht, ich hätte nicht gesehen, wie du den Jäger mit dem langen Haar und dem Monokel erledigt hast.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Eine Hexe muss tun, was eine Hexe tun muss. Wo wir gerade davon sprechen …« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ich muss dir wieder dein Kleid anziehen. Gib mir nur …«

»Nein.« Mit einem Kopfschütteln halte ich sie auf. »Das Kleid ist wunderschön, aber dieses Outfit ist sogar noch besser, denn das bin ich, Grace. Gargoyle. Königin. Mädchen mit einem Herzen, das eine Million Mal brechen und wieder heilen kann. Ich möchte so eingesetzt werden, wie ich vorhabe zu herrschen.«

»Das ist perfekt«, sagt sie. »Und du auch.«

Sie will sich abwenden, aber Hudson hält sie sanft mit einer Hand am Arm auf. »Grace sieht toll aus so, aber darf ich dich um eine kleine Auffrischung des Smokings bitten?«

Macy lacht los und als sie sich wieder beruhigt, sagt sie: »Für dich alles.« Dann macht sie eine kleine Geste mit der Hand und Hudsons übliche Kleidungseleganz ist wiederhergestellt.

Wir grinsen beide, als wir ein paar Minuten später auf das Podium treten, und statt beängstigend fühlt es sich diesmal richtig gut an. Weil Hudson und ich es auf unsere Art und zu unseren Bedingungen tun. Und das macht den Unterschied.

Die anderen Mitglieder des Rats sitzen bereits um unsere Throne herum und Alistair und Bloodletter – die abtretenden Oberhäupter des Rats – stehen davor und erwarten uns.

Wir rutschen ohne ein weiteres Wort auf unsere Plätze. Hudson hat Baby-Smokey immer noch auf einem Arm, während er mit der anderen Hand meine hält.

»Versuchen wir es noch mal«, sagt Alistair mit einem Grinsen.

»Ja«, sage ich.

Und dann verblasst unser Lächeln, als uns die Wichtigkeit dieses Augenblicks wieder bewusst wird. Denn Rat hin oder her, Alte hin oder her, in diesem Moment geht es nur um eins. Um unsere Leute – all unsere Leute – und Hudsons und meine Entschlossenheit, uns ihnen gegenüber richtig zu verhalten.

»Grace und Hudson, die Ehre, die euch heute verliehen wird, ist groß und ernst. Ihr habt euch jeder Herausforderung mit Mut und Selbstlosigkeit gestellt, euch selbst gegenüber, eurer Familie und eurem Volk, und dabei habt ihr euch als würdig erwiesen den alten und mächtigen Rat anzuführen.«

Der Ernst der Situation kehrt in einem Aufwallen eisiger Nervosität zu mir zurück. Doch bevor sie sich festsetzen kann, durchfährt plötzlich Wärme die Gefährtenbindung, erfüllt alle so schrecklich kalten Ecken und Winkel in mir.

Ich halte mich an der Wärme fest – an meinem Gefährten – und verspreche mir selbst, dass ich meinem Volk gut dienen werde. Wenn schon nicht wegen meines Muts, dann weil niemand unermüdlicher dafür arbeiten wird, den Frieden unter Paranormalen zu wahren, als ich es tun werde, und niemand wird härter daran arbeiten, die Welt im Gleichgewicht zu halten, als ich es tun werde. Nach tausend Jahren Gefangenschaft in der Zeit verdienen meine Leute so viel von ihrer Anführerin.

Du bist mutig. Alistairs Stimme hallt in mir wider, während er nach außen hin weitermacht mit der prunkvollen Zeremonie.

Du bist mächtig.

Du verdienst es.

Mein Blick begegnet seinen wachen grauen Augen, während seine Worte in meinem Kopf widerhallen. Und in seinen Augen sehe ich all meine eigenen Zweifel. All meine eigenen Ängste. All meine eigenen Fehler.

Eine gute Anführerin sollte Angst haben, fährt er fort. Sie sollte sich Gedanken machen, ob sie einen Fehler begeht, und hart daran arbeiten, genau das zu vermeiden. Aber sie muss auch wissen, wann sie diese Angst gehen lassen und an sich selbst glauben muss und an die Vision, die sie für ihr Volk hat. Kannst du das, Enkelin?

Ja. Die Antwort kommt ungefragt und sie kommt tief aus meiner Seele. Aber in dem Moment, in dem ich sie sage, weiß ich, dass sie stimmt. Das sind unsere Leute und ich werde mein Bestes für sie geben, immer. Und mein Gefährte ebenso.

Gut. Ein Lächeln verzieht Alistairs Mundwinkel angesichts meiner Beteuerung. Das ist alles, was ich, oder sonst jemand, von euch verlangen kann. Bis auf das.

Bis auf was?, will ich fragen, aber da erfüllt Alistairs starke, volle Stimme schon die Luft.

»Sind Eure Majestäten bereit, den Schwur abzulegen?«

Majestäten? Schwur? Mir bleibt nur ein Augenblick, um mich an die Worte zu gewöhnen, da antworten Hudson und ich schon: »Das sind wir.«

Alistair nickt beifällig. Hinter ihm scheint die Menge kollektiv den Atem anzuhalten, hängt an jedem seiner Worte – jedem unserer Worte.

»Schwört ihr, eure Macht, die euch hier und heute übertragen wird, an diesem Ort des Wissens und des Lernens, einzusetzen, um Gesetz, Ordnung und Gerechtigkeit für eure Leute sicherzustellen?«

Ich will nicken, da merke ich, dass er meine Antwort hören muss – dass all diese Leute, die sich hier heute versammelt haben, unsere Antwort hören müssen. Also räuspere ich mich und antworte zusammen mit Hudson: »Das werden wir.«

»Schwört ihr ohne Eigeninteresse zu herrschen und die Bedürfnisse eurer Leute über euch selbst zu stellen, zu jeder Zeit?«

»Das werden wir.«

»Und schwört ihr gerecht und mit Mitgefühl allen gegenüber zu herrschen?«

Das ist die leichteste Frage, die er mir stellt, und meine Stimme ist stark, als ich antworte: »Das tun wir unbedingt.«

Alistair nickt, dann fordert er uns auf: »Bitte, kniet hier vor den Leuten, denen ihr dient.«

Hudson und ich tun wie gewünscht, knien zu seinen Füßen mit vor uns verschränkten Händen. Als ich zu den Feldern und Bergen der Katmere Academy hinübersehe, sehe ich, wie sich die anderen Gargoyles vorbeugen, sich anstrengen, um zu sehen, was, wie ich weiß, ein heiliger Moment ist für unsere Leute. Er fühlt sich für mich heilig an, noch bevor Alistair ein langes, prunkvolles Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte zieht.

»Das ist das Schwert von Galandal«, sagt er. »Geschmiedet in den tödlichen Feuern des Ätna, getragen nur von denen, die die Krone tragen, hat es die Gargoylearmee und alle unter seinem Schutz zweitausend Jahre lang verteidigt.«

Er schwingt es über seinen Kopf, dann senkt er es langsam herab und legt die flache Seite der Schneide erst auf meine rechte und dann auf meine linke Schulter. »Mit diesem Schwert schlage ich dich zur Beschützerin der Gargoyles. Nimmst du diese Rolle an?«

»Das tue ich.«

Er hebt das Schwert wieder über den Kopf, dann senkt er es auf Hudsons Schultern. »Mit diesem Schwert schlage ich dich zum Beschützer der Gargoyles. Nimmst du diese Rolle an?«

Hudsons Stimme hallt laut und klar. »Das tue ich.«

Alistair nickt, dann reicht er mir das schwere Schwert, den juwelenbesetzten Griff voran. Ich ergreife es und halte es fest, entschlossen es nicht fallen zu lassen, ganz egal wie schwer es ist.

»Dann kröne ich euch, mit all der Macht, die mir verliehen ist, zu Königin Grace und König Hudson.«

Lauter Jubel fegt über das Feld bei diesen Worten.

Und schon sind Hudson und ich die neuen Erwachsenen im Raum.
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Halt deine Hörner gut fest
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Während »Lang lebe die Königin und der König«-Rufe um uns herumhallen, wendet Hudson sich mit dem schelmischen Grinsen, das ich mittlerweile so sehr liebe, zu mir um. »Bist du bereit?«, fragt er.

»Mehr als bereit«, erwidere ich.

Die anderen Monarchen kommen nach vorn, um uns zu unserer neuen Position zu gratulieren. Hudson und ich schütteln ihnen die Hände, dann treten wir zurück.

»Eure Dienste werden hoch geschätzt«, sagt Hudson zu ihnen. »Ihr habt den Rat unter außergewöhnlichen Umständen zusammengehalten, selbst als der letzte Gargoylekönig und die Gargoylekönigin verschwanden und der letzte Vampirkönig und die Vampirkönigin sich in ihrem Machtwahn aufblähten. Eure Standhaftigkeit im Angesicht all dessen wird immer geehrt werden.«

»Warum habe ich das Gefühl, dass gleich das dicke Ende kommt?«, fragt Nuri, mustert uns mit schmalen Augen.

»Weil es Zeit für einen neuen Weg ist«, sage ich. »Einer, der die Vergangenheit ehrt, aber weiterführt in eine Zukunft, die wir für unsere Leute und füreinander erschaffen müssen.«

»Ich mag die Richtung, in die sich meine Zukunft entwickelt, sehr gern«, sagt Linden mit einer Grimasse. »Wenn ihr beiden also denkt, dass ihr hier mit irgendwelchen neuen Regeln reinkommen und alles aufrütteln könnt, dann müssen wir reden.«

»Keine neuen Regeln«, sage ich. »Was das Aufrütteln angeht … du kannst reden, so viel du willst. Aber die Zeit, in der wir uns haben sagen lassen, was zu tun ist, ist vorbei.«

»Was genau habt ihr vor?«, fragt Angela.

»Etwas, das sicherstellt, dass nie wieder geschieht, was in unserer Geschichte immer und immer wieder geschah«, antwortet Hudson. »Unsere Leute können sich keinen weiteren Diktator leisten, der die Macht besitzt, alles zu zerstören, was sie so hart erarbeitet haben.«

Ich sehe den Moment der Wahrheit, in denen den anderen Mitgliedern des Rats dämmert, was geschehen wird. Die Hexen sehen aufgebracht aus. Die Wölfe verängstigt. Aber die Drachen, Aiden und Nuri, wirken fasziniert. Andererseits könnte das für eine Monarchie, die gerade so bedrängt ist wie ihre, vielleicht sogar der Rettungsring sein, den sie brauchen, um es durchzustehen.

Ich wende mich der Stirnseite der Bühne zu, wo so viele unserer Leute darauf warten, dass wir unsere erste offizielle Rede als Oberhäupter des Rats halten. Sie haben keine Ahnung, was jetzt kommt.

Hudson tritt ans Mikrofon und hebt eine Hand, damit die feiernde Menge sich beruhigt. Als alle auf dem Feld endlich ruhig sind, sagt Hudson: »Grace und ich möchten euch danken, weil ihr uns heute und jeden Tag in der Zukunft in eure Herzen aufnehmt. Wir möchten, dass ihr wisst, dass wir das Gleiche mit euch getan haben. Und mit diesem Wissen haben wir ein paar sehr große Neuigkeiten, die wir euch mitteilen möchten.«

Er dreht sich um, hält mir das Mikrofon entgegen.

Unsere Finger streifen sich, als ich es entgegennehme, und selbst inmitten all dessen hier kann ich nicht verhindern, dass mein Herz einen bis zwölf Schläge aussetzt. Aber ich habe keine Zeit, darüber jetzt nachzudenken – nicht wenn wir eine so ernste Angelegenheit zu erledigen haben.

Ich hebe das Mikro an meine Lippen und starre hinaus über dieses Gelände, auf dem all das für mich begonnen hat, das mein Leben verändert und mich nicht nur gelehrt hat, wer ich bin, sondern, wer ich sein will.

Ich kam vor einem Jahr verloren und beschädigt an die Katmere und ich wollte dem Schmerz über den Tod meiner Eltern so dringend entfliehen. Als ich herkam, wollte ich nichts mehr, als in Ruhe gelassen zu werden, um zu verkümmern und zu weinen. Aber die Katmere Academy gab mir diese Möglichkeit nicht – und die Leute, die ich hier traf, auch nicht. Ich dachte, ich hätte alles verloren, aber im darauffolgenden Jahr ist viel passiert und während ich jetzt hier stehe, kann ich nur daran denken, wie dankbar ich dieser Schule bin. Diesen Leuten. Dieser Welt, die mich in ihr Herz aufgenommen und mir geholfen hat meinen Platz auf der Erde zu verstehen.

Fels und Samen. Beschützerin und Ernährerin. Sie hat mir Freunde gegeben zum Festhalten und Betrauern, Leute zum Regieren und um von ihnen zu lernen und einen Gefährten zu lieben für die Ewigkeit.

Ich habe mich selbst gefunden und ich habe auch eine Familie gefunden.

Ich habe harte Entscheidungen getroffen und ich habe mich den Konsequenzen gestellt.

Und jetzt lerne ich, wie ich erstarke an all den kaputten Stellen.

Diese Stärke – von meinen Freunden, meiner Familie, von meinem Gefährten – gibt mir den Mut und die Überzeugung, jetzt auf dieser Bühne zu stehen und den Traum zu teilen, den Hudson und ich für unsere Leute und unsere Welt haben.

»Nach Tausenden Jahren und zahlreichen Rückschlägen und Herausforderungen für den Rat, die Mühsal und Angst in unsere Leben brachten, haben Hudson und ich beschlossen, dass unsere erste Handlung als Oberhäupter des Rats ist, den Rat von einer Institution, die von einer ausgewählten Gruppe Paranormaler geleitet wird, zu einer zu machen, die von euch allen geleitet wird.«

Meine Worte hallen über die schneebedeckten Felder und die Leute hören auf zu reden und zu jubeln und beginnen zuzuhören.

»In den kommenden Monaten werden wir eine gewählte Institution begründen, die die diverse und wundervolle paranormale Gesellschaft repräsentiert, in der wir alle leben. Eine, in der jede paranormale Gruppe eine Stimme hat – nicht nur die fünf Fraktionen, die immer eine hatten, sondern jeder Einzelne von euch –, von den Riesen zu den Meerwesen zu den Chupacabras und den Mantikoren. Und wenn unser Plan aufgeht, wenn wir alle einen Weg finden, miteinander zu leben und einander zu lieben und zu unterstützen, wird der Rat gar kein kleiner Kreis mehr sein, sondern eine Kette, in der alle unsere Glieder miteinander verbunden sind. Und eine, in der wir unsere Stärken und unsere Ressourcen bündeln, um dafür zu sorgen, dass es keine schwachen Glieder gibt. So möchten Hudson und ich herrschen und so glauben wir, dass wir alle zu einer gesunden, mächtigen und florierenden Gesellschaft wachsen können.«

»Wir bitten euch, euch uns anzuschließen auf diesem Weg, der ein langes und lohnendes Abenteuer werden wird, das in einer besseren Zukunft für uns alle gipfeln wird«, fährt Hudson fort, wo ich aufgehört habe. Und dann schenkt er dem gesamten Publikum – einschließlich der anderen Mitglieder des früheren Rats – das listige Grinsen, das mich jedes Mal so packt. So wie die Menge reagiert, packt es sie auch. »Aber dafür ist noch Zeit. Für den Moment möchte ich unseren Gastgebern, Imogen und Linden Choi, danken. Ich persönlich denke, ihr solltet eure Hörner festhalten, denn wie ich hörte, wissen Hexen wirklich, wie man feiert!«

Und dann erfüllt laute Musik die Luft. Feuerwerk explodiert, Grillstellen erwachen flammend zum Leben und die Aurora borealis tanzt über den Himmel.

Ich ergreife Hudsons Hand und an diesem Punkt gibt es nur noch eins zu tun: Shut Up and Dance.
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Schütteln, rütteln und regieren


[image: ]
Innerhalb von Sekunden drängen sich meine Freunde um uns. Gratulationen erfüllen die Luft und Macy wirft die Arme um mich. »Du hast es geschafft!«, sagt sie und umarmt mich so fest, dass sie mir fast die Luft abdrückt.

»Wir haben es geschafft!«, antworte ich und erwidere die Umarmung fast genauso fest.

Ich werde von Freundin zu Freund gereicht, während die Menge weiter um uns herum jubelt. Eden stößt mit ihrer Faust gegen meine und ruft: »Aber hallo.« Flint wirft mich in die Luft wie eine Lumpenpuppe und sagt: »Nicht schlecht, neues Mädchen! Gar nicht schlecht.« Und Jaxon – Jaxon grinst auf mich herab und fragt: »Was schüttelt, rüttelt und regiert?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Eine Gargoyle, die die Welt verändert.« Und dann nimmt er mich in die wunderbarste Umarmung – die dauert und dauert. »Sieht aus, als hätten wir beide den Gefährten unserer Träume gefunden«, flüstert er mir zu.

Ich neige mich zurück, meine Augen werden groß. »Du und Flint? Ihr seid endlich Gefährten?«

»Nach der Kammer …« Er verstummt, atmet lange aus, bevor er wieder ansetzt. »Nach der Kammer habe ich ihn angefleht mich nicht zu verlassen. Und weil er eine bessere Person ist, als ich es je sein werde, sagte er Ja.«

Gott sein Dank. »War auch verdammt noch mal an der Zeit, dass du zur Vernunft gekommen bist«, sage ich und die letzten kleinen Risse in meinem Herzen heilen endlich. »Aber ich hoffe, er hat dich kriechen lassen.«

Flint sieht seinen Gefährten mit einem breiten, glücklichen Grinsen an und wirft einen Arm über seine Schultern. »So viel Gekrieche«, sagt er. »So, so viel. Es war wunderschön.«

Jaxon verdreht die Augen, aber er lächelt genauso breit. Ich sehe zum ersten Mal, dass Flint Jaxon so ansieht – wirklich und wahrhaftig glücklich, ohne so tun zu müssen, als würde er innerlich nicht sterben. Das ist ein wirklich tolles Grinsen – und ich kann nicht abwarten es in Zukunft viel öfter zu sehen.

Flint ertappt mich dabei, wie ich sie ansehe, und wackelt mit den Augenbrauen, dann verschwindet er zurück in die lachende, tanzende Menge.

»Das hast du gut gemacht«, sage ich zu Jaxon, nachdem wir wieder allein sind. »Obwohl du und Hudson lange genug gebraucht habt, um zu lernen, dass ihr nicht die Einzigen seid, die Opfer erbringen müssen.«

»Vielleicht wussten wir nur beide, dass wir viel wiedergutzumachen hatten.«

»Das habt ihr beide sehr gut gemacht«. Ich umarme ihn erneut. »Und jetzt ist es für dich an der Zeit, einfach glücklich zu sein.«

»Ich mag, wie das klingt.« Er lässt mich los, gerade als sich jemand hinter mir räuspert.

»Darf ich unterbrechen?«

»Geh zu deinem Mann«, flüstere ich Jaxon zu, dann drehe ich mich um und entdecke meinen Onkel Finn, der mit den Augen meines Vaters auf mich hinabsieht. »Ich bin stolz auf dich«, sagt er und auch er umarmt mich. »Wir sind alle so stolz auf dich.«

»Danke«, flüstere ich, während ein weiterer Teil meines gebrochenen Herzens heilt. »Für alles.«

Er tritt weg und meine Großmutter übernimmt seinen Platz. Und wie gewöhnlich habe ich keine Ahnung, was sie denkt. »Geh ein Stück mit mir«, sagt sie und in dem Moment, in dem ich mit ihr gehe, sind wir nicht länger auf einer Bergflanke in Denali. Wir sind allein auf meiner Lieblingspromenade in San Diego und direkt vor uns stehen ein paar Schachtische.

»Setz dich«, sagt Bloodletter und das tue ich, denn sogar inmitten einer Feier gibt es Dinge, die wir einander sagen müssen.

Sie greift nach einer Schachfigur und ich halte ihre Hand fest. »Ich muss dir einen Vorschlag machen.«

Sie zieht eine Braue hoch. »Ich weiß schon, was du sagen wirst, und ich nehme an.«

»Gut. Du wirst eine wahnsinnsgute Vampirkönigin.«

»Oh, Grace, Liebes.« Sie lacht. »Das war ich bereits. Das ist die Zugabe.« Wieder will sie die Königin nehmen und wieder halte ich sie davon ab. »Du willst nicht spielen?«, fragt sie überrascht.

»Nein. Möchte ich nicht. Du hast mir viel beigebracht, aber ich werde eine andere Art Herrscherin sein als du.«

Eine Sekunde lang glaube ich, dass sie mich beißen wird. Aber dann lächelt sie nur. »Ich denke, das ist so wohl am besten.«

Und dann wischt sie alle Schachfiguren vom Brett.


Epilog


Carpe Lehr’em


– Hudson –
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Ich sehe zum zwanzigsten Mal in den letzten zehn Minuten auf die verflixte Uhr. Sie ist noch nicht hier. Warum ist sie noch nicht hier?

Ich fühle mich wie der totale Volltrottel, weil ich mich so reinsteigere, nur weil Grace ein paar Minuten zu spät ist, aber ich habe das jetzt seit Monaten geheim gehalten und ich kann nicht länger abwarten ihr Gesicht zu sehen.

Zu blöd nur, dass es gerade so aussieht, als würde ich das aber doch noch irgendwie müssen.

Da ich denke, dass ich mich genauso gut beschäftigen kann, während ich auf sie warte, schnappe ich mein Telefon von der Ecke des Schreibtischs und halte dann auf die Bürotür zu. Aber sobald ich die aufziehe, laufe ich voll in Grace rein.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin!«, sagt sie und lacht ein wenig. »Ich habe die letzte Stunde in einer unmöglichen Angelegenheit zwischen Thomas und Dylan vermittelt.«

»Wieder?«, frage ich. »Worüber streiten sie jetzt?«

Sie verdreht die Augen. »Dylans Ziege ist in Thomas’ Zimmer eingedrungen und hat die linke Hälfte seiner Sneaker-Sammlung gefressen.«

»Nur die linke Hälfte?« Der Gedanke trifft mich da, wo es wehtut. Ich habe das letzte Jahr damit verbracht, meine Versace-Unterwäsche-Kollektion wieder aufzustocken. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn Dylans Ziege je ihre Zähne in meine blaue Barocco schlagen sollte.

»Thomas behauptet, dass es in besonders bösartiger Absicht war.«

»Ich kann nicht sagen, dass ich da anderer Meinung bin«, sage ich. »Nur den linken Schuh jedes Paars zu fressen scheint mir ziemlich teuflisch.«

»Das habe ich auch gesagt. Dylan schien davon allerdings nicht besonders beeindruckt.«

»Das ist er selten«, erwidere ich und ziehe sie in eine dringend nötige Umarmung.

Sie riecht nach Zimt und Äpfeln, was heißt, dass sie zwischen ihren Vermittlungspflichten wieder in der Küche war. Sie ist entschlossen kochen zu lernen. Ich sage ihr immer wieder, dass sie besser dran wäre, wenn sie ein paar Kochstunden bei unserem örtlichen Sur La Table in San Diego nähme, aber sie ist entschlossen sich in der Küche unserer mittelalterlichen Burg zurechtzufinden … sehr zum Leidwesen von Siobhan und den anderen Gargoyles.

Sie kuschelt sich an mich, zum Glück, und ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar und atme sie einfach einen Moment ein, schöpfe Trost für das, was als Nächstes kommt.

Schließlich löst sie sich mit zweifelndem Blick von mir. »Warum wolltest du mich hier sehen? Läuft bei dir etwas?«

»Das könnte man sagen.« Ich nehme ihre Hand und ziehe sie sanft auf die Tür zu. »Ich habe seit einer ganzen Weile an etwas gearbeitet. Heute schien der perfekte Tag, es dir zu zeigen.«

Es muss etwas in meiner Stimme sein, denn das Lachen schwindet aus ihren Augen und sie mustert mich mehrere Sekunden, als wolle sie herausfinden, was in meinem Kopf vor sich geht.

»Geht’s dir gut?«, fragt sie.

»Ja, natürlich. Alles paletti.«

»Jedes Mal, wenn du das sagst, ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass eigentlich nichts paletti ist«, antwortet sie und hebt eine Augenbraue.

Da hat sie nicht unrecht, aber das werde ich nicht zugeben. Sie sieht schon viel zu viel.

Ich begnüge mich damit, ihre Hand zu nehmen und sie vorsichtig den Gang hinab zum Hauptraum zu ziehen, in den wir vor all diesen Monaten per Portal kamen. Er war das Erste, was ich vollständig umgebaut habe. Vielleicht mag ich ihn deshalb am liebsten. Oder vielleicht liegt das auch daran, wofür ich ihn nutzen möchte.

»Schließ die Augen«, flüstere ich ihr zu, als wir die hoch aufstrebenden weißen Bögen erreichen.

»Ist das wieder so eine Farbmustersache?«, fragt sie skeptisch. »Denn ich glaube wirklich nicht, dass ich bereit bin für einen Streit über unterschiedliche Weißtöne, in denen wir den Westflügel des Vampirhofs streichen könnten, nicht nachdem ich die letzte Stunde damit zugebracht habe, hundertsiebenundzwanzig halb gefressene Schuhe anzusehen.«

»Hundertsiebenundzwanzig?« Ich erschaudere. »Himmel, das ist brutal.«

»Du hast keine Ahnung.« Sie schaudert mit mir, obwohl ich glaube, dass wir aus unterschiedlichen Gründen traumatisiert sind.

»Kann ich die Augen öffnen?«, fragt sie in der Sekunde, in der ich sie in Position gebracht habe.

»Ja«, antworte ich und dann bereue ich es sofort, weil eine Abrissbirne aus Nervosität in mich kracht. Warum verflixt dachte ich, heute wäre ein guter Tag für das hier?

Ich sehe überall hin, nur nicht zu Grace, während ich auf ihre Reaktion warte, aber als sie keine zeigt, zwinge ich mich endlich, ihrem Blick zu begegnen.

»Was ist das?«, flüstert sie und fährt die Buchstaben auf dem Schild mit dem Zeigefinger nach.

»Die Vega Academy«, antworte ich.

»Das sehe ich.« Sie dreht sich zu mir um, schlingt die Arme um meine Taille, als wisse sie bereits irgendwie, was mir das bedeutet. »Was ist die Vega Academy?«

»Noch gar nichts. Aber in ein paar Wochen wird es eine Schule sein.«

»Eine Schule?« Ihre Augen werden groß. »Wie die Katmere Academy?«

»Ja«, antworte ich. »Und nein.«

Sie hebt die Brauen. »Das erklärt alles.«

»Ich möchte, dass es nicht für die Kinder der Elite ist, nicht so wie die Katmere Academy. Hier kann jeder hinkommen, ganz egal wie wenig oder viel die Eltern verdienen. Ich liebe es zu unterrichten und ich liebe Kinder und es gibt keine bessere Heilung für diesen Vampirhof – oder für mich –, als einen Ort zu schaffen, an dem Lernen und Wissen gedeihen.«

Ich halte den Atem an, warte, was sie dazu zu sagen hat. Glücklicherweise lässt sie mich nicht lange zappeln.

»Ich finde, das ist eine wundervolle Idee«, sagt sie.

»Ja?« Ich mustere ihr Gesicht, suche nach einem Zeichen, dass sie hasst, was ich getan habe.

Aber da ist nichts als Unterstützung und Liebe und ein stilles Verstehen, das mich ganz irre macht.

Weil Grace immer zu viel sieht.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sage ich, um diesen Ausdruck von ihrem Gesicht zu bekommen. »Möchtest du es sehen?«

»Ein Geschenk?« Sie klingt halb interessiert und halb vorsichtig. Nicht dass ich ihr das übel nehme. Es ist immer noch der Vampirhof. Übler Scheiß passiert die ganze Zeit.

»Ein kleines Geschenk.« Ich führe sie den Gang hinab und um eine Ecke, bis wir endlich zu einem Zimmer kommen, bei dem ich monatelang so getan habe, als würde es nicht existieren. Und dann mehrere Monate damit zubrachte zu überlegen, was ich damit anfangen soll.

Grace versteift sich, sobald sie erkennt, vor welchem Zimmer wir stehen. »Wir müssen nicht da reingehen«, sagt sie und will weggehen.

»Ich will da rein«, sage ich.

Sie sieht skeptisch drein. »Willst du?«

»Das ist irgendwie der Grund dieses ganzen Besuchs«, sage ich und ziehe die Tür zum alten Arbeitszimmer meines Vaters auf. »Sonst kannst du dein Geschenk nicht bekommen.«

Sie sieht mich forschend an, aber dann geht sie durch die Tür, die ich für sie aufhalte. Ich erkenne den Augenblick, in dem sie wirklich zu sehen beginnt, was ich mit dem Zimmer gemacht habe, denn ihr Aufkeuchen hört man vermutlich bis fast ans andere Ende der Welt. Es hat sich sehr verändert seit der Zeit, als ich es mit einem Vorschlaghammer bearbeitet habe.

»Du … das …« Sie verstummt und schluckt, versucht es erneut. »Das hast du die ganze Zeit geheim gehalten? Dieses Zimmer und diese Schule?«

»Ja.«

»Warum?« Sie dreht sich im Kreis. »Warum solltest du mir das nicht erzählen? Du hättest wissen müssen, dass ich dich unterstützt hätte!«

»Vielleicht wollte ich das nicht von dir.«

Sie wird vorsichtig. »Was soll das heißen?«

Ich habe keinen verdammten Schimmer. Es kam irgendwie einfach raus. Aber sie wartet auf eine Antwort, also sage ich das Einzige, was mir einfällt.

»Es ist ein sicherer Ort«, sage ich, als sie beginnt den Raum zu erkunden. »Bücher, Handwerkszeug, Zeichenkram. Alles Dinge, die man tun kann, um den Geist zu beruhigen, die den Kindern helfen sich besser zu fühlen wegen sich oder was immer in ihren Leben gerade los ist.«

»Das ist fantastisch«, sagt sie. »Und ich kann mir wirklich keinen besseren Nutzen für das alte Büro deines Vaters vorstellen.«

»Ich auch nicht, wenn man an den Scheiß denkt, den er über die Jahre hier drin geplant hat.« Scheiß, der beinhaltete seine eigenen Kinder zu foltern.

Sie geht weiter, sieht sich die unterschiedlichen Bücher an und die Projekte, die hier angeboten werden. In typischer Grace-Manier ist sie an allem interessiert und hat eine Million Fragen, auf die sie Antworten möchte.

Nach den ersten paar entspanne ich mich, denn es fühlt sich an, als würde sie mich nicht in irgendeine Richtung drängen, in die ich nicht gehen möchte. Sie wird keine der harten Fragen stellen, denen ich bisher ausgewichen bin.

Doch dann, gerade als ich denke, dass ich ungestraft davongekommen bin, bleibt sie vor den Zitaten stehen, die ich auf die Wand gemalt habe. Ich kann sehen, dass sie es erkennt, denn sie wird ruhig. Sehr ruhig. Aber sie sagt kein Wort, während wir beide zu ihm hinaufstarren, bis ich die Arme um sie lege und es laut vorlese.

»›Die Zeit verwandelt uns nicht, sie entfaltet uns nur.‹«

Zuerst sagt und tut sie nichts. Sie sieht mich nicht einmal an. Sie sieht nur zu der verfluchten Wand rauf und liest das Zitat wieder und wieder.

Aber dann nimmt sie meine Arme und legt sie um ihre Taille und hält mich fest. Grace hält mich einfach und sagt: »Ich würde gern mehr hören.«

Und so leicht lockert sich endlich der Knoten, der seit Ewigkeiten in mir war. Und ich erkenne, dass, ganz egal was passiert, alles gut wird mit uns.

Und für den Moment ist das genug.

Tatsächlich es ist mehr als genug. Es ist alles.

ENDE DES SECHSTEN BUCHS


Danksagung


Eine so lange laufende Reihe zu schreiben, besonders eine mit so vielen Charakteren und Handlungssträngen wie diese, ist nicht leicht, also beginne ich damit, den beiden Frauen zu danken, die sie überhaupt möglich gemacht haben. Liz Pelletier und Emily Sylvan Kim.

Liz, wir haben alles auf den Seiten dieser Reihe gegeben, jetzt bleibt mir also nur, dir aus tiefstem Herzen zu danken. Du bist ein Wunder.

Emily, ich habe keine Ahnung, was ich ohne dich tun würde. Das letzte Jahr war herausfordernd auf vielerlei Weise und ich denke nicht, dass ich es ohne dich durchgestanden hätte. Danke, danke, danke.

Stacy Cantor Abrams, das ist eins für die Rekordbücher. Danke für all deine Unterstützung über all die Jahre. Und ich danke dir so sehr für diesen Anruf, der all das in Gang setzte.

Hannah Lindsey, meine fabelhafte Reisebegleiterin, unerschrockene Problemlöserin und herausragende Redakteurin. Ich hatte eine wahrhaft unglaubliche Zeit dabei, dich kennenzulernen und mit dir an diesem Buch zu arbeiten. Danke für alles. Du bist eine Göttin.

An alle anderen bei Entangled, die ihren Teil am Erfolg der Katmere Academy Chroniken haben, danke, danke, danke, aus tiefstem Herzen. Jessica Turner, für deine unermüdliche Unterstützung. Bree Archer, weil du mir die ganze Zeit ALLE wunderschönen Cover und Kunstwerke zauberst. Meredith Johnson für all deine Hilfe bei dieser Reihe bei all den unterschiedlichen Themen. Du machst meine Arbeit so viel leichter. An das fantastische Korrekturleserteam, danke, dass ihr meine Worte auf Hochglanz poliert! Toni Kerr für die unglaubliche Sorgfalt, die du bei meinem Baby hast walten lassen. Es sieht herrlich aus! Curtis Svehlak dafür, dass er auf der Herstellungsseite Wunder geschehen lässt, immer und immer wieder – du bist großartig! Katie Clapsadl, weil du meine Fehler behebst und mir immer den Rücken stärkst, Angela Melamud, weil du allen von dieser Reihe erzählst, Riki Cleveland, weil du immer so entzückend bist, Heather Riccio, für deinen Blick fürs Detail und deine Hilfe beim Koordinieren der eine Million unterschiedlichen Dinge, die auf der Businessseite der Buchveröffentlichung vor sich gehen.

Ein besonderes Danke an Veronica Gonzalez und das wundervolle Macmillan-Verkaufsteam für all die Unterstützung, die sie der Reihe über die Jahre haben angedeihen lassen, an Julia Kniep von dtv für ihre Adleraugenlektüre und an Beth Metrick und Lexi Winter, weil sie so extrahart daran gearbeitet haben, diese Bücher in die Hände der Lesenden zu bringen.

Danke, Eden Kim, weil du die Coolste bist. Niemand auf der Welt hat eine bessere Testleserin als dich und ich bin dir so dankbar für alles. Wenn ich das nächste Mal in New York bin, geht das Shopping auf mich!

In Koo, Avery und Phoebe Kim, danke, dass ihr mir eure Frau und Mom für all die langen Abende, frühen Morgen und Frühstücks-/Mittags-/Abendessens-/Mitternachtsunterhaltungen geliehen habt, die dieses Buch überhaupt erst möglich gemacht haben.

Stephanie Marquez, danke für deine Begeisterung für diese Reihe von Anfang an. Deine Liebe und deine Unterstützung gehören zu den wundervollsten Teilen meines Lebens.

An meine drei Jungs, die ich mit ganzem Herzen und ganzer Seele liebe. Danke für euer Verständnis an all den Abenden, an denen ich mich in meinem Büro verschanzen und arbeiten musste, statt mit euch abzuhängen, dass ihr eingesprungen seid, wenn ich euch am meisten brauchte, dass ihr während all der schweren Jahre zu mir gehalten habt und weil ihr die besten Kinder seid, die ich mir hätte wünschen können.

An Jennifer Elkins, weil du in allem, was in den letzten dreißig Jahren bei uns los war, zu mir gehalten hast. Ich bewundere dich, meine Freundin.

Und schließlich an die Fans von Grace, Hudson, Jaxon, Macy, Flint, Mekhi, Eden, Heather, Gwen, Xavier, Luca, Liam, Rafael, Byron, Calder, Remy, Izzy und der Katmere Academy, danke, danke, danke aus tiefstem Herzen für eure unermüdliche Unterstützung und Begeisterung für diese Bücher. Ich kann euch nicht sagen, wie viel mir eure E-Mails, DMs und Posts bedeuten. Ich bin so dankbar, dass ihr uns in eure Herzen aufgenommen habt und euch dazu entschieden habt, mit mir auf diese Reise zu gehen. Ich hoffe, ihr hattet genauso viel Spaß mit den Katmere Academy Chroniken, wie ich es beim Schreiben hatte. Ich liebe euch und bin dankbar für jede Einzelne und jeden Einzelnen von euch.

Xoxoxoxo
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Über Tracy Wolff


Tracy Wolff schrieb ihr erstes Buch bereits in der zweiten Klasse. Seitdem sind viele ›New York Times‹-, ›USA Today‹- und ›Spiegel‹-Bestseller dazugekommen. Sie liebt Vampire, Drachen und alles, was einem sonst noch Schauder über den Rücken jagen könnte. Die ehemalige Englischprofessorin widmet sich heute ganz dem Schreiben und lebt mit ihrer Familie in Austin, Texas.

Michelle Gyo studierte in Mainz Germanistik und Buchwissenschaft und arbeitete danach als Lektorin bei namhaften Verlagen. Aus Neugier machte sie sich nach zehn Jahren Verlagsarbeit selbstständig und übersetzt und lektoriert seitdem fesselnde Geschichten. Sie lebt und liest, wo sie will, wandert häufig durch fantastische Welten und kann ohne Kaffee, Katzen und Kreativität nicht sein.
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